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Das Concert im Opernhaus war zu Ende — das zahlreiche 
Publikum hatte ſich größtentheils bereits zerſtreut und die 
letzten Equipagen raſſelten davon. | 

Eine der eleganteſten, ein geſchloſſener Bombenwagen 
mit einer Fürſtenkrone auf dem Schlage fuhr um das 
Opernhaus her zwiſchen dieſem und der Promenade ent⸗ 
lang, die damals noch das freundliche Belvedere und nicht 
den ſchwerfälligen Prachtbau einer Bank⸗Spekulation zeigte 
und war bereits vor den Stufen der Hedwigskirche, als 
die Schnur um den Arm des Kutſchers aus dem Innern 
des Wagens gezogen wurde. | 

Die Equipage hielt nach einigen Schritten, der Be— 
diente ſprang vom Trittbrett und trat mit abgezogenem 
Hut an das geöffnete Fenſter. 

„Befehlen Durchlaucht?“ 

„Oeffnen Sie!“ | 

Der Schlag wurde geöffnet, über den herabfallenden 
Tritt ftieg eine Dame von kleiner Geſtalt, in einen mit 
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Zobel beſetzten Sammetmantel gehüllt, ein elegantes Theater- 
Capuchon über den Kopf gezogen, aus. 

| „Sagen Sie dem Kuticher, nach dem Gensdarmen— 
Markt zu fahren und vor dem Schauſpielhaus zu halten, 
bis ich komme.“ | 

| „Befehlen Durchlaucht, daß ich Durchlaucht begleite? 

„Nein, Sie werden mich mit dem Wagen erwarten.“ 

Ein kurzer befehlender Wink der Hand, und die Dame 
trat auf die Stufen der Kirche, die Abfahrt des Wagens 
erwartend. 

Der Diener beeilte ch dem Kutſch cher ſeine Inſtruction 
zu geben und ſprang dann wieder auf ſeinen Platz. Der 
Wagen fuhr davon. 

„Was die Gnädigſte heute wieder haben mag? ic 
möchte wiſſen, wohin ſie geht. Was denken Sie, Johann?“ 

Der andere ältere Diener antwortete ihm ziemlich 
barſch: „Was geht's uns an? Wahrſcheinlich wieder ein 
Wohlthätigkeitsgang, von dem nicht jeder Laffe zu wiſſen 
braucht.“ 

Die vornehme Dame hatte gewartet, bis der Wagen 
um die Ecke der Markgrafen-Straße verſchwunden war, 
dann ſtieg ſie die Stufen der Kirche hinunter, hüllte ſich 
dichter in ihren Pelzmantel und ging mit feſten Schritten 
über den Platz zurück nach der Rückſeite des Blücher⸗ 
Denkmals. 

Ein Mann lehnte an dem Gitter und richtete ſich auf, 
als die Dame auf ihn zukam. 

„Ich ſehe, mein Herr, Sie haben meinen e er⸗ 
halten und ſind pünktlich.“ 
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„Gnädige Frau — ich weiß nicht, von wem — und 
mit wem. 

„Das iſt wahr, ich ſchrieb anonym. Darf ich Sie 
bitten, mich einige Schritte zu begleiten?“ 

„Ich ſtehe zu Befehl.“ 

Beide gingen etwa zwanzig Schritte unter den Bän- 
men hin — die Promenade war menſchenleer, die wenigen 
Perſonen, die vorüberkamen, hielten ſich auf dem vom 
Schnee gereinigten Trottoir. 

An einer Stelle, auf welche das Licht der nächſten 
Gaslaterne herüber fiel, blieb die Dame ſtehen, ſchlug das 
Capuchon zurück und ließ den Strahl des Lichtes auf ihr 
blaſſes, etwas angegriffenes Geſicht fallen, dem zwar der 
Reiz der erſten Jugend fehlte, das aber trotz der etwas 
ſtrengen Züge von ariſtokratiſcher Schönheit giong wer⸗ 
den konnte. 

„Erkennen Sie mich noch?“ 

Der Mann war bei dem Erblicken dieſes Geſichts 
unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten. Er zog ebr- 
erbietig den Hut. „Durchlaucht — Sie? — in der That, 
das hatte ich nicht vermuthet.“ 

„Ich wollte Sie nicht einladen, mich in unſerem Hotel 
aufzuſuchen und lud Sie daher zu dieſer Zuſammenkunft. 
Ich wußte, daß der alte romantiſche Zug Sie nicht fehlen 
laſſen würde, auch wenn mein Namen nicht darunter ſtand.“ 

Sie hatte das Capuchon wieder leicht nach vor⸗ 
wärts gezogen, ſo daß es ſie an der Unterhaltung nicht 
hinderte. 

„Ich bin nur glücklich,“ ſagte ihr Begleiter, „daß die 


Befürchtungen, die ich an den kurzen Inhalt des Billets 
knüpfen mußte, ſich nicht beſtätigen.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Der Inhalt des Briefes forderte mich auf, einer 
Unglücklichen, Bedrohten einen Dienſt zu erweiſen. Es 
hätte des Vorwandes nicht bedurft.“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß die Worte ein Vorwand 
waren?“ 

„Mein Gott, Durchlaucht — ich kann doch nicht 
glauben, daß Sie ſelbſt — eine ſo vornehme Dame, auf 
den höchſten Stufen der Geſellſchaft, gefeiert und umgeben 
von jedem Reiz des Lebens .. . . ſollte wirklich das Gerücht 
die Wahrheit ſprechen?“ | 

Ein ſchwerer Seufzer erftarb in der Verhüllung des 
weichen Schwanenflaums, mit welchem das Capuchon ge— 
füttert war. „Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt! Doch 
der Dienſt, um welchen ich Sie bitten will, betrifft dies⸗ 
mal“, — ſie betonte das letzte Wort beſonders — „diesmal 
nicht mich! Sie erinnern ſich — ich hatte eine Schweſter.“ 

„Comteß Amalia.“ „ 

„Ja. Dieſe betrifft meine Bitte.“ 

„Wenn ich recht gehört, hat diefe fih dem geiſtlichen 
Stande gewidmet?“ 

„Leider! Allzuſtrenger religiöſer Eifer hatte ſie im 
vorigen Sommer nach Rom geführt und ein unglücklicher 
Zufall hat fie in alle Schrecken der Schlacht von Caſtel⸗ 
fidardo verſtrickt. Seitdem iſt ſie in die Heimath zurück⸗ 
gekehrt, aber.. Á | 

Die vornehme Dame zögerte einige Augenblicke. „Es 


— 11 — 


ift ein Familien⸗Geheimniß, das ich Ihrer Ehre anyer- 
traue,“ ſagte ſie endlich. „Ich rann mich damit weder 
an meinen Gemahl, noch an eine Behörde wenden, und 
ich wußte Niemand in Berlin, deſſen Ortskenntniß und 
Gewandtheit ich eine ſo discrete Sache anvertrauen durfte. 
So benutzte ich unſere Anweſenheit bei der Trauerfeier, 
mich an Sie zu wenden als einen alten Freund unſerer 
Familie.“ ä 

„Euer Durchlaucht haben Recht gethan, ich verdanke 
den Ihren ſo Vieles, daß es mich glücklich machen würde, 
einen kleinen Theil meiner Schuld abtragen zu können.“ 

„Ich weiß es — Sie waren immer treu und zuver— 
läſſig und wir hatten Sie Alle gern, vor Allen mein armer 
verſtorbener Bruder. Hätte er gelebt — wäre vielleicht 
Manches anders geworden. Jenes unglückliche Duell hat 
nicht blos ſein Leben zerſtört. — Doch ich kann Sie nicht 
ermüden hier in einer Winternacht mit einer langen Er- 
zählung. Was Sie wiſſen müſſen, habe ich hier nieder— 
geſchrieben. Leſen Sie es mit Aufmerkſamkeit, das Papier 
enthält auch die Ergebniſſe meiner bisherigen ſtillen Nad- 
forſchungen und die Fingerzeige für Sie. Die Spuren 
leiten gerade jetzt hierher nach Berlin.“ 

„Und meine Aufgabe?“ * 

„Es gilt zu erfahren, ob das Kind lebt, oder wirklich 
ſchon vor drei Jahren geſtorben iſt, wie mein Vater ſagt. 
Die ehemalige Kammerfrau meiner Schweſter kann allein 
Wahrheit geben, aber ſie iſt mit einem lüderlichen, ver— 
kommenen Mann verſchwunden. Sie muß in Beſitz wich⸗ 


~ 


tiger Papiere fein, deren Benutzung meiner Schweſter das 
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Leben . könnte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle 
Koften . 

1 Durchlaucht 1 

„Nein — mißverſtehen Sie mich nicht — ich vertraue 
allein Ihrer Freundſchaft. Die Adreſſe für Ihre Mit⸗ 
theilungen finden Sie in dem Papier. Wir werden noch 
bis zum März hier 1 disponiren Sie ſtets über 
meine Zeit.“ 
| „Ich kann keine Verſprechungen machen, Durchlaucht, 
ich muß Ihre Mittheilungen erſt leſen,“ ſagte der Mann; 
„aber glauben Sie ſicher, daß es nicht an meinem Eifer 
fehlen wird.“ 

„Nur bitte ich Sie — die firengite Diseretion. i 

Er legte die Hand auf's Herz. „Ich darf Eure 
Durchlaucht unmöglich ſo allein gehen laſſen.“ 

„Nein — bleiben Sie! Auf dem Gensd'armenmarkt 
wartet mein Wagen — Stellungen, wie die meine im 
Leben haben oft auch ihre ſchweren Laſten. Ich muß 
noch zwei Beſuche machen mit lächelndem Mund und 
heiterem Wort, während mir wahrhaftig ganz anders zu 
Muthe iſt.“ 

„Jeder Stand hat ſeine Laft — ich will noch heute 
in einen Club der Socialiſten und in einen ſogenannten 
Verbrecher⸗Keller. — Darf ich Ihre Hand küſſen?“ 

Sie reichte ihm die feine Hand und er drückte einen 
ehrerbietigen Kuß auf den Handſchuh. | 

„Leben Sie wohl und auf Wiederſehen!“ 

Der Mann folgte ihr trotz des Verbotes in einiger 
Entfernung, um ſie vor widrigen Zufällen zu ſchützen, 
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und wandte ſich erſt, als er ſie in ihren Wagen 
ſteigen fab. — — — — — — — — — — — — — 
In einem ziemlich großen Zimmer, das nach dem mit 
Büchern und Papieren bedeckten Tiſch und einigen Regalen 
mit Akten, Karten und Uniformſtücken an den Wänden, 
als das Arbeits- und gegenwärtig auch als das Kranken- 
zimmer eines Offiziers diente, lag auf einem ledernen 
Kanapee ein hoch in den Fünfzigen ſtehender Mann in 
einem bequemen Militairrock, das eine Bein in Schienen 
ſteckend, die anzeigten, daß der Fuß gebrochen war. Das 
Geſicht zeigte kräftige, etwas maſſive Züge mit ſtarker 
Naſe und buſchigem Schnurbart ohne Backenbart, aber 
in den Augen und um den Mund lag etwas Gutmüthiges 
und wiederum Trauriges, Melancholiſches. Der Kranke 
hatte ſich, ſo viel es ſein leidender Fuß erlaubte, ehrerbietig 
zur Seite gewendet nach dem Beſucher, der an dem Sopha 
auf einem einfachen Stuhle Platz genommen hatte und 
bemüht war, den Kranken an jeder Bewegung zu hindern. 
Der Herr, der neben dem Sopha ſaß, trug gleichfalls 
einen Uniformsrock, aber militäriſch bis an den Hals zu- 
geknöpft und nur mit dem Eiſernen Kreuz und dem blauen 
Pour le mérite am Halſe dekorirt. Er mochte im Anfang 
der Sechsziger ſtehen, das bereits gelichtete Haar, Schnur— 
bart und der halb engliſche, bis an das Kinn reichende 
Backenbart waren ſtark ergraut, die Geſichtsfarbe aber 
friſch, faſt roſig, und das nicht große, überaus freundliche 
wohlwollende Auge leuchtete unter den grauen Brauen und 
der freien breiten Stirn ſo jung und munter hervor, daß 
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man der kräftigen, hohen und markigen Geſtalt beim Be⸗ 
gegnen gewiß weit weniger Jahre gegeben hätte, als der 
Gothaer Kalender nachwies und jeder Preuße wußte. 

| „Ich bitte Sie nochmals, lieber General,“ ſagte der 
ältere Offizier, „bewegen Sie ſich nicht unnütz und ſchaden 
Sie nicht Ihrem kranken Bein. Sie wiiſſen, daß ich 
gekommen bin, mit Ihnen zu plaudern, und wenn Sie 
ſich nicht ganz ruhig verhalten wollen, gehe ich ſogleich 
wieder.“ 

„Euer Majeſtät ſind ſehr gnädig — in allen Stücken 
und ſelbſt gegen Menſchen, die es in der That nicht ver— 
dienen.“ 

„Ah, Sie meinen die Amneſties ſagte heiter der 
Monarch, — „ja, lieber Freund, da ließ ſich Nichts machen, 
das iſt ſo hergebrachte Sitte bei dem Thronwechſel, und 
auf Dank habe ich noch nie gerechnet. Ueberdies wäre es 
doch wirklich Unrecht, wenn ich die armen Leute, die im 
Grunde nichts Anderes gethan haben, als was heute mein 
ganzes Miniſterium thut und protegirt, deshalb länger von 
der Heimath ausſchließen wollte.“ 

„Das iſt es eben, Majeſtät,“ meinte etwas mürriſch 
der General, — „die Herren Miniſter ſind ſo konſtitutionell 
und liberal, und haben ſo große Luſt, an dem alten Preußen 
zu rütteln, daß es darüber verloren gehen könnte, ohne 
daß ein Deutſchland herauskommt.“ 

„Nun, ſo arg iſt's nun gerade nicht,“ meinte lächelnd 
der hohe Herr. „Unſer Preußen iſt ein geſunder Körper 
und hält ſchon einige Verſuche aus. Aber ich weiß, Sie 
lieben die Auerswald's nicht.“ 
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„Ich achte nur Männer, die wiſſen, was fie wollen 
und den Muth und die Kraft haben, dafür einzutreten.“ 

„Muth hat der Auerswald, ich weiß — damals in 
Königsberg, als wir Beide noch jung waren — er trat 
1812 unter die ſchwarzen Huſaren und machte den Feld— 
zug in Rußland mit, und dann 1813 ſchon als Offizier, 
— ich weiß, wie ich ihn damals beneidete, denn er war 
nur anderthalb Jahre älter als ich.“ | 

„Euer Majeſtät erlauben, ich werde der perſönlichen 
Ehrenhaftigkeit der Herren von Auerswald niemals zu 
nahe treten, — es kann aber, und ich fühle das am beſten 
an mir, Jemand ein ehrlicher Mann und ein couragirter 
Offizier ſein und doch zum Miniſter eines großen Staates 
Nichts taugen. Ich kann nun einmal den Herren die Con— 
fuſionen von Achtundvierzig nicht vergeſſen.“ 

„Aber er hatte damals und jetzt eigentlich kein beſon— 
deres Portefeuille. Und am Rhein und in Preußen hat 
er in der That gute Dienſte geleiſtet.“ 

„Schlimm genug, daß er dann nicht auf ſeinem Poſten 
bleiben konnte. So viel ich weiß, gehört ja auch zu ſeinem 
Reſſort jetzt die Preſſe?“ | 

„Gewiß — er hält mir häufig Vortrag darüber.“ 

Der General nahm ein kleines Zeitungsblatt von dem 
Seitentiſch. „Ich weiß nicht, ob Seine Excellenz auch 
über ſolche Dinge Euer Majeſtät Bericht erſtatten.“ 

Der hohe Herr nahm das Blatt — es war die 
Nummer der Volkszeitung, welche in ſo empörender Weiſe 
die Mittheilung des Staatsanzeigers: daß Se. Majeſtät 
der König die zum Begräbniß des verewigten Bruders 


5 


und zur Beglückwünſchung der Thronbeſteigung erſchienenen 
Vertreter der Monarchen von Oeſterreich, Frankreich und 
Belgien: Se. Kaiſ. Hoheit den Großherzog von Toscana, 
den Prinzen Murat und den Grafen von Flandern, im 
Palais empfangen habe, — variirte, indem ſie ſchrieb: 
„Auch der weggejagte öſterreichiſche Erzherzog, welcher 
früher als Großherzog in Toscana herrſchte, fand ſich zur 
Gratulation im Königlichen Palais ein“ u. ſ. w. — Er 
las die Stelle und legte das Blatt nieder. „Das iſt 
allerdings ſtark, — meinen Gaſt!“ 

„Die Art und Weiſe, wie Herr von Auerswald noch 
bei Lebzeiten des kranken Königs von ihm und feiner 
Regierung die Preſſe ſprechen und ſie als „zehnjährige 
Mißregierung“ en ließ, mußte zu ſolcher Sprache 
führen.“ 

„Sie wiſſen es, General, niemals hat eines Königs 
Herz treuer für ſeines Volkes Wohl geſchlagen!“ 

„Der Preußiſche Staat“, fuhr der General fort, „hat 
zu ſeinen feſten Grundlagen ſeit hundertundfünfzig Jahren 
feine Könige, den gottesfürchtigen, ernſten Geiſt der Hohen- 
zollern, die Armee und ein wohlgeordnetes, trenes Beam- 
tenthum gehabt. Glauben Euer Majeſtät, daß es dem 
letztern zur Stärkung gereicht, wenn Graf Schwerin die 
Polizei der Hauptſtadt in der Weiſe, wie augenblicklich 
geſchieht, den Akoluthen des Herrn Kinkel und den Phraſen 
ehrgeiziger Staatsanwalte preisgiebt und a: jede Autorität 
im Volke entzieht?“ 

„Gewiß nicht! — Aber der Schreiber jener Pamphlete 
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in dem Londoner Blatt iſt verurtheilt und ö die 
Unwahrheit erwieſen worden.“ 

„Aber noch vor der Verurtheilung hat man ihn ent- 
wiſchen laſſen. Majeſtät, die Juſtiz iſt ziemlich unzuver⸗ 
läſſig geworden und das Rechtsbewußtſein im Volke bereits 
ſehr erſchüttert.“ 

Der hohe Herr zuckte ernſt die Achſeln. 

„Euer Majeſtät kennen die Elemente der eben eröff— 
neten Kammer. Es iſt die pure Fortſetzung der Revolution 
von Achtundvierzig, ohne den Widerſtand, den ſie damals 
gefunden. Glauben Euer Majeſtät dies Miniſterium be⸗ 
fähigt, dieſe Bewegung in die rechte Bahn zu leiten, zur 
rechten Zeit ihr den Damm entgegen zu ſetzen? — Klüger 
ſind ſie geworden, und darum deſto gefährlicher — darum 
ſtatt der Demokratie: Fortſchritt! — ſtatt der früher offen 
bekannten republikaniſchen Zwecke — conſtitutionelle Bahn! 
— früher die Verfaſſung nur „ein leeres Blatt Papier“, 
jetzt die Verfaſſung der Tummelplatz der Anträge! — 
Nicht ſie waren es, die das Königthum Achtundvierzig 
bedrohten, ſondern die Reactionaire! — Warten Eure 
Majeſtät noch wenige Sitzungen, und Euer Majeſtät 
werden alles Das mit klaren Worten hören und noch ganz 
andere Dinge als Einleitung zum neuen Wege, die alten 
Umſturz⸗Zwecke zu erreichen.“ | | 

„Es will mir ſcheinen, Sie ſehen zu ſchwarz, 
General.“ 

„Euer Majeſtät erlauben, daß ich das Departement 
der auswärtigen Fragen übergehe — dieſe mag vielleicht 
ein beſſer geeigneter Kopf als der meine behandeln! — 
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und zu dem, was ich am Beſten verſtehe, komme: der 
Armee, in ihrer Neuſchaffung Euer Majeſtät allereigenſtes 
Werk und des Landes beſte Kraft.“ 

„Ja,“ ſagte der hohe Herr, und ſein gutes Auge 
leuchtete in einem freudigen Stolz auf, — „Sie haben 
Recht, General, unſers Preußens beſte Kraft! An diefe, 
denk' ich ſoll uns Niemand taſten, und mit dieſem Theil 
meines Miniſteriums werden Sie doch wohl zufrieden ſein.“ 

„Gott gebe und erhalte Euer Majeſtät und dem Vater⸗ 
land ſtets ſo treue und zuverläſſige Männer, als General 
von Roon. Euer Majeſtät haben ein ſcharfes Auge und 
eine glückliche Hand bekundet, als Sie ihn an dieſe Stelle 
ſetzten.“ Ä 
„Ja — ich und meine Armee werden ihm Vieles 
danken und ich habe das feſte Vertrauen, daß ſie ſich in 
den Stunden der Gefahr bewähren und ihre Organiſation 
auch die jetzigen Gegner überzeugen wird. Preußen hat 
über ausreichende Hülfsquellen zu verfügen, um ſeine 
Armee auf einem Achtung gebietenden Fuße zu erhalten. 
Der gegenwärtigen Lage Deutſchlands und Europa's gegen⸗ 
über wird die Landesvertretung ſich der Aufgabe nicht ver⸗ 
ſagen, das Geſchaffene zu bewahren und in ſeiner Ent- 
wickelung zu fördern; ſie wird ſich der Unterſtützung von 
Maßnahmen nicht entziehen, auf welchen die Sicherheit 
Deutſchlands und Preußens beruht.“ 

Der General ſchüttelte trübe den Kopf. 

„Wie — Sie theilen meinen Glauben nicht?“ 

„Wenn Euer Majeſtät das ehrliche Urtheil eines 
Soldaten verlangen: Nein! Nicht mit dieſem Miniſterium! 
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Welche zuverläſſige Freunde der Reorganiſation ſind in 
dieſer Kammer, auf die General von Roon ſich ſtützen 
kann? — nicht ein Dutzend! Erinnern ſich Euer Majeſtät, 
daß an der Spitze der Fraktionen dieſelben Männer ſtehen, 
welche die Königliche Armee ſtets gehaßt und angefeindet 
haben und aus ihr ein Volksheer ohne Disciplin, ein neues 
Mittel für ihre ehrgeizigen Agitationen und Umtriebe machen 
möchten; dieſelben Männer, die an jenem 9. Auguſt und 
5. September den königstreuen Offizieren die Verpflichtung 
auflegen wollten, aus der Armee zu treten; die die mili⸗ 
tairiſche Rechtspflege und das Offiziercorps aufheben und 
eine Bürgerwehr auf Staatskoſten bewaffnen wollten; — 
dieſelben Männer, die am 22. September ſich weigerten, 
die Mörder von Auerswald und Lichnowski zu verfolgen 
und verlangten, den Wiener Rebellen Beiſtand gegen die 
Truppen ihres Kaiſers zu leiften! Dieſe Männer, Majeftät, 
unter welcher Farbe ſie auch kämpfen — ſie kämpfen gegen 
das Königthum, und ihr ganzes Streben iſt die Schwächung, 
die Desorganiſation der Armee, nicht ihre Stärkung durch 
die Organiſation, die Euer Majeſtät ihr gegeben.“ 
Der hohe Herr ſah nachdenkend vor ſich hin. „Es 
liegt manches Wahre in dem, was Sie ſagen, doch glauben 
Sie nicht, daß ich gegen dieſe Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten blind geweſen bin. Indeß, es iſt noch nie etwas 
Tüchtiges und Großes geſchaffen worden, ohne den Wider⸗ 
ſtand der Böſen und Schlechten, und ich trage die Ueber— 
zeugung im Herzen, daß das, was ich durch lange Jahre 
erwogen und vorbereitet habe, ein nothwendiges Werk iſt, 
das in den Kämpfen, die meinem Volke nicht erſpart bleiben 
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werden, ſich bewähren, unſer Vaterland ſtark und groß 
machen und vielleicht alle jene jetzt auseinander gehenden 
Wege zu einem großen Ziele vereinigen wird.“ 

Der Erlauchte Herr legte ſich leicht in den Stuhl 
zurück und ſah vor ſich nieder während einer kleinen Pauſe. 
Dann heftete er das blaue milde Auge auf ſeinen Offizier 
und ſagte ernſt: „Hören Sie mich an, General, — ich 
habe das Bedürfniß, einem ergebenen Freunde, zu dem ich 
volles Zutrauen habe, einige Worte zu ſagen. Vielleicht 
erinnern wir uns — wenn Gott uns die Zeit dazu läßt — 
ſpäter einmal daran. — Ich habe von Jugend auf viel 
allein geſtanden und auch nachher mich nur als des Königs 
erſten Soldaten, nicht als den Erben des Thrones betrachtet. 
Mein Bruder war nur zwei Jahre älter als ich; als es 
feſtzuſtehen ſchien, daß er keine direkten Leibeserben haben 
und mein Sohn künftig die Krone tragen würde, habe ich 
mich bemüht, dieſen darauf vorzubereiten, ohne zu glauben, 
daß vorher die ſchwere Aufgabe auf meine eigenen Shul- 
tern gelegt werden würde. Gott hat es anders gewollt, 
und ich füge mich ſeinem weiſen und unerforſchlichen Willen. 
Ich bin ein ächter Sohn meines Vaters und habe ein 
ganzes Herz für mein Volk. Man hat mich verkannt, ver⸗ 
leumdet, angefeindet, weil man in mir nur den ſtarren 
Soldaten ſah. Dieſes Mißtrauen von allen Parteien, ſelbſt 
von der ſogenannten Reaction, begleitete mich, als ich die 
Regentſchaft übernahm. Es iſt ein eigenthümliches Loos 
aller Thronfolger in Preußen, vielleicht aller Throne, daß 
die Neuerer, die Unzufriedenen, die Liberalen ſchon bei Leb⸗ 
zeiten des regierenden Herrn ihre Hoffnungen und Wünſche 


auf den Nachfolger ſetzen. Bei mir war es nicht jo — 
eben weil man in mir blos den ſtarren Soldaten und die 
Revanche für das „Nationaleigenthum“ von Achtundvierzig 
fürchtete. Man hat ſich getäuſcht — aber ich hoffe, man 
täuſcht ſich jetzt noch mehr. Obgleich nur Soldat, habe 
ich doch einen guten, geſunden Blick für die Bewegungen 
der Zeit und jenen Drang der Reformen gehabt, der die 
Welt bewegt. Ich habe niemals die engherzigen Reactionen 
des Herrn von Manteuffel gebilligt; man muß ſich an die 
Spitze einer großen, unwiderſtehlichen Bewegung des Volks⸗ 
geiſtes, nicht dieſer entgegen ſtellen, nur dann kann man 
ſie in die richtigen Wege leiten. Die Geſchichte der Ein⸗ 
zelnen wie der Nationen beweiſt jene den Menſchen nun 
einmal anklebende Schwäche, daß Perſonen wie Nationen 
nur durch die eigene bittere Erfahrung klüger werden und 
ihre Schulen durchmachen müſſen. Deshalb hatte ich es 
bei Antritt meiner Regierung für wichtig gehalten, keinen 
Verſuch zu machen, dieſe Nothwendigkeit meinem Volke zu 
erſparen. Es mag ſeine Erfahrungen, ſeine Schule im 
Liberalismus, in den überſtürzenden Neuerungen machen 
und die Hohlheit der meiſten kennen lernen. Erſt wenn 
ich finden ſollte, daß die Schäden nicht wieder gut zu 
machen wären, daß eine Umkehr nicht möglich werden, daß 
der Kern meines Volkes unheilbar verletzt werden, daß 
Preußens Ehre, Preußens Zukunft in Frage kommen 
würden, — dann wird es meine Pflicht ſein, als die von 
Gott beſtellte Vorſehung dieſes Landes, als der Leiter und 
Herr meines Volkes einzutreten und zu ſagen: bis hierher 
und nicht weiter! Dann werden hoffentlich ſelbſt die jetzt 
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Frrenden einſehen, daß ich Recht habe, und werden mir 
folgen auf den beſſeren Bahnen. 

„Um das zu können, um im rechten Augenblick die 
Kraft und die rechte Stütze zu haben, nicht für Preußen 
allein, ſondern für das ganze deutſche Vaterland, dafür 
habe ich unſere Armee neu geſtaltet, — und an dieſe 
Inſtitution ſoll mir Keiner rühren!“ 

Der General küßte tief ergriffen des Königs Hand. 
„Gott ſegne Sie dafür, Majeſtät!“ 

„Es iſt Preußens Beſtimmung nicht,“ fuhr der hohe 
Herr fort, und das ſonſt ſo ruhige, milde Auge begann 
zu leuchten, „dem Genuß der erworbenen Güter zu leben. 
In der Anſpannung ſeiner geiſtigen und ſittlichen Kräfte, 
in dem Ernſt und der Aufrichtigkeit feiner religiöſen Ge- 
ſinnung, in der Vereinigung von Gehorſam und 
Freiheit, in der Stärkung ſeiner Wehrkraft liegen die 
Bedingungen ſeiner Macht; nur ſo vermag es ſeinen Rang 
unter den Staaten Europa's zu behaupten. 

„Ich halte feſt an den Traditionen meines Hauſes, 
wenn ich den vaterländiſchen Geiſt meines Volkes zu heben 
und zu ſtärken mir vorſetze. Möge es mir unter Gottes 
gnädigem Beiſtand gelingen, Preußen zu neuen Ehren zu 
führen.“ | 

„Das wird geſchehen,“ ſagte der alte Offizier mit 
Begeiſterung, „und mögen Euer Majeſtät Ihren Getreuen 
bald die Gelegenheit geben, ihr Blut und Leben dafür zu 
opfern.“ 

„Sachte, ſachte, General,“ meinte lächelnd der hohe 
Kriegsherr — „ich habe Ihnen da zwar mein politiſches 
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Programm anvertraut, aber noch lange nicht das des Herrn 
von Schleinitz.“ | 

„Es ſollte mich ſehr wundern, wenn der Herr nicht 
mit ſeiner italieniſchen Note und dem letzten Frankfurter 
Votum ſeinen Kriegsmuth erſchöpft haben ſollte. Doch 
das mahnt mich an die erbetene Audienz.“ 

„In der That, lieber General,“ ſagte der hohe Herr, 
„Sie haben mich mit Ihrem Billet neugierig gemacht, — 
ich wäre ſonſt erft morgen gekommen, Sie zu beſuchen. 
Wer iſt denn der geheimnißvolle Herr, der nicht in mein 
Palais kommen kann?“ 

„Majeſtät, einer Ihrer getreueſten Diener und ein 
Preuße bis in's Mark ſeiner Seele. Er iſt vor einer 
Stunde aus großer Entfernung angekommen und hat ſich 
an mich gewendet, ihm Audienz zu verſchaffen. Leider 
traf er mich mit gebrochenem Bein und ich mußte daher 
Euer Majeſtät die Bitte ſchriftlich vortragen.“ 

„Und ich habe die Antwort Ihnen ſelbſt gebracht. 
Aber nun — wer iſt es?“ 

„Euer Majeſtät wollen mir erlauben, den Herrn her— 
beirufen zu laſſen “ 

Der General ſchellte und ein alter Diener trat ein. 
„Bitte den Herrn, der im zweiten Zimmer dort wartet, 
einzutreten, und ſorge, daß Niemand ſtört.“ 

Der Diener entfernte ſich; gleich darauf öffnete ſich 
die Thür wieder, und ein Herr in Civil trat ein, der an 
der Schwelle ſtehen bleibend eine tiefe und ehrerbietige 
Verbeugung machte und dann ſich wieder militäriſch 
ſtramm aufrichtete. Er hielt einen Brief in der Hand. 
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Der Eingetretene war eine gewaltige Figur — er 
maß volle 6 Fuß und die breiten Schultern, die kräftige 
Bruſt, die bei einer gewiſſen legeren Art doch ſtramme, 
feſte Haltung gaben dieſer Geſtalt etwas Imponirendes. 
Der Kopf war proportionirt, aber nur noch ſpärlich von 
blondem Haar über die breit gewölbte hohe Stirn und die 
Schläfe bedeckt, das Geſicht rund, märkiſch, faſt farblos, 
unter den blaugrauen Augen mit dem feſten Blick ſchwere, 
ſackartige Falten, — ohne Backenbart, aber über dem gut 
geſchnittenen Mund und dem kräftigen runden Kinn von 
einem ſtarken nach ruſſiſcher Manier hängenden blonden 
Schnurbart überbuſcht. Er trug einen einfachen Civilrock. 

„Wie, Herr von Bismarck — Sie hier? Ich wußte 
nicht, daß Sie auf Urlaub ſind?!“ 

Der Erlauchte Herr hatte ſich zu dem Empfang 
erhoben und trat jetzt, offenbar erſtaunt und unangenehm 
überraſcht, einen Schritt vor. 

Der Diplomat blieb auf ſeinem Platz und wiederholte 
nur die tiefe, ehrerbietige Verbeugung. Sein ehernes Ge⸗ 
ſicht blieb vollkommen ruhig bei dem Vorwurf, der eigent⸗ 
lich in den Worten lag. 

„Euer Majeſtät halten zu Gnaden,“ ſagte er, — „ich 
bin nicht in meiner Eigenſchaft als Geſandter, ſondern als 
Kourier Seiner Majeſtät des Kaiſers Alexander hier, um 
auf den beſonderen Wunſch. des Kaiſers Euer Majeſtät 
dieſes Allerhöchſte Handſchreiben zu übergeben. Dieſer 
Wunſch, dem ich glaubte gehorchen zu müſſen, möge mich 
entſchuldigen, meinen Poſten auf wenige Tage ohne Urlaub 
verlaſſen zu haben.“ 
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Der Hohe Herr hatte den Brief aug feiner Hand ent- 
gegen genommen, trat zu der Lampe auf dem en Mittel- 
tiſch und öffnete das Schreiben. 

Er las es, am Tiſch ſtehend, mit Aufmerksamkeit durch 
— dann begann er noch einmal von vorn und wiederholte 
die Durchleſung mit gleicher Aufmerkſamkeit. 

Es folgte eine Pauſe tiefen Nachdenkens. | 

Als der hohe Herr feinen Blick erhob und dieſer auf 
den Diplomaten fiel, ſagte er blos: „Ich danke Ihnen, 
Herr von Bismarck, Sie ſind entſchuldigt, und es iſt mir 
jetzt lieb, Sie hier zu ſehen. Weiß man in Petersburg 
um Ihre Reiſe?“ ö | 

„Man glaubt mich im Geſandtſchaftshotel auf einem 
Jagdausflug für einige Tage.“ 

„Gut — und hier?“ 

„Ich habe die Eiſenbahn auf der letzten Station ver- 
laſſen und bin zu Wagen hier eingetroffen. Ich werde 
noch dieſe Nacht in gleicher Weiſe, wenn Euer Majeſtät 
nicht anders befehlen, Berlin wieder verlaſſen und in 
50 Stunden wieder in Petersburg ſein.“ | 

„Es ift gut fo. Herr von Schleinitz braucht von Ihrer 
Anweſenheit nicht zu wiſſen, ich dispenſire Sie von der 
Meldung. — Kennen Sie den Inhalt dieſes Schreibens?“ 

„Se. Majeſtät der Kaiſer haben mich des Vertrauens 
gewürdigt, über einige Punkte mit mir zu ſprechen.“ 

„Er verweiſt mich wegen verſchiedener Mittheilungen 
an Sie und hat eben deshalb Sie mit der Ueberbringung 
beauftragt, — doch Sie werden angegriffen ſein von der 
weiten Tour — ſetzen Sie ſich.“ 
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„Sm Dienſt Euer Majeftät werde ich niemals Er⸗ 
müdung kennen.“ Bei der Verbeugung, welche dieſe Worte 
begleitete, ſtreifte ſein Blick leicht den kranken General, der 
einige Unruhe verrieth. 

„Der General“, ſagte der hohe Herr, „genießt mein 
vollſtes Vertrauen — ich habe keine Staatsgeheimniſſe vor 
ihm nach unſerer Unterredung von vorhin, und Sie u 
ungeſcheut ſprechen.“ 

„Aber Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland kann 
ſolche haben,“ warf der General ein, „und es wäre mir 
peinlich, mich eingedrängt zu haben. Ich bitte daher Euer 
Majeität...." 

„Gut, gut! Sie haben, wie meiſt, Recht. Wir 
werden Nichts ſprechen, was Ihnen penible ſein könnte. 
Setzen Sie ſich, Herr von Bismarck.“ 

Diesmal gehorchte der Diplomat dem Befehl. 

„Mein Neffe, der Kaiſer,“ ſagte der hohe Herr, 
„ſchreibt mir über drei in dieſem Augenblick ſchwebende 
bedrohliche Fragen. Zunächſt fürchtet man eine neue Er⸗ 
hebung in Polen. Was wiſſen Sie davon? — meine 
politiſche Polizei ift bekanntlich herzlich ſchlecht.“ 

„Die kaiſerliche Polizei“, berichtete der Geſandte, „iſt 
vollſtändig davon informirt, daß ein Ausbruch vorbereitet 
wird, nur über die Zeit ſcheint das Agitations⸗Comité in 
eu ſelbſt noch nicht entſchloſſen.“ 

„Alſo wieder Paris?!“ 

„Von Paris und — auch von einer anderen Seite her.“ 

„Ich verſtehe die Anſpielung in dem * nicht, — 
was meinen Sie?“ 
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„Von Rom.“ an 

„Von Rom? — Aber die polniſche Eigen in 
Italien ſteht doch auf Seite des Herrn Garibaldi und des 
Königs Victor Emanuel, nicht unter dem Protektorat des 
apoſtoliſchen Stuhls.“ | 
„Sie ift deshalb auch nur ein Mittel für andere 
Zwecke. Vergeſſen Euer Majeſtät nicht, daß, wenn das 
Kabinet von St. Petersburg ſich aus legitimiſtiſchen Prin⸗ 
cipien auf die Seite des Königs Franz geſtellt und ſeinen 
Geſandten abberufen hat, man doch mit dem Vatican blank 
ſteht. Polen wird noch auf Jahre hinaus ein empfindlicher 
Punkt für Rußland bleiben, und die römiſche Kurie hat 
es in der Hand, einer Erhebung in Polen durch den Ein⸗ 
fluß der Geiſtlichkeit Bedeutung zu geben, oder ſie in die 
Kategorie einer bloßen Revolte einiger unruhigen Köpfe 
verſinken zu machen. Der Kardinal Antonelli unterhandelt 
in dieſem Augenblick in Rom mit dem ruſſiſchen Geſandten 
bei dem König Franz, dem Prinzen Wolkonsky, die ab⸗ 
ziehende franzöſiſche Flotte durch eine ruſſiſche vor Gaëta 
erſetzt zu ſehen.“ | 

„Das dürfte einen neuen Krieg mit England geben. 
Nach den letzten Berichten des Grafen Bernſtorff aus 
London hat Lord Palmerſton in einer ſehr energiſchen Note 
an Herrn Thouvenel die alsbaldige Zurückziehung der fran 
zöſiſchen Flotte von Gasta gefordert.“ 

„Es iſt eine Forderung, die dem Kaiſer Louis Napoleon 
ſehr gelegen kommt. So viel Sympathie auch der Kaiſer 
Alexander für den unglücklichen König Franz, und ſo große 
Antipathie er auch gegen die italieniſche Revolution von 
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Oben herab hat, ſo veranlaſſen ihn doch höhere Staats⸗ 
rückſichten, jede active Einmiſchung abzulehnen, und — ich 
glaube, er thut Recht daran. Die polniſche Erhebung 
wird alſo zum Ausbruch kommen.“ 

„Aber wenn man ſie im Voraus kennt, wird man 
Mittel haben, ſie zu verhindern, wenigſtens ihren Heerd 
ſehr zu beſchränken / 

„Das, Majeſtät, iſt in Preußen möglich, aber nicht 
im ruſſiſchen Polen und Litthauen. Die Agitation ſoll 
bereits ſehr ausgedehnt ſein und der Ausbruch, wenn er 
beſtimmt iſt, iſt bei ſo williger Nachbarſchaft, als die 
öſterreichiſche, nicht zu verhindern. Graf Rechberg wird 
es dem Kaiſer nicht vergeſſen, daß er in Lazienka zwei 
Stunden im Regen antichambriren mußte.“ 

Der hohe Herr lächelte bei der Erinnerung an die 
Tage in Warſchau.“) 

„Er findet darin“, fuhr der Diplomat fort, „die beſte 
Unterſtützung im Herzen von Deutſchland. Herr von Beuſt 
iſt ein beſonderer Protektor der polniſchen Emigration, und 
Se. Durchlaucht der Herr Herzog von Coburg wird der 
engliſchen und belgiſchen Kriegsinduſtrie die Station Gotha 
gewiß nicht verſperren.“ 
| „Ah — Sie ſcheinen ſehr gut unterrichtet zu fein, 
Herr Geſandter.“ 

„Fürſt Gortſchakoff, Majeſtät, hat daraus kein Ge⸗ 
heimniß gegen mich gemacht. Umſoweniger, als auch — 
bei aller Sympathie des Kaiſers Alexander für die Polen, 
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die vorerſt zu dem Verſuch von Conceſſionen führen wird — 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in Rußland, nament⸗ 
lich bei der bevorſtehenden Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
doch Se. Majeſtät der Kaiſer Alexander auf eine aufrich⸗ 
tige Unterſtützung Preußens bei einer polniſchen Erhebung 
rechnet und ſich derſelben“ — er wies auf den Brief — 
„ſo bald als möglich verſichern möchte.“ 

„Der Kaiſer ſchlägt eine Erneuerung des Kartell⸗ 
vertrages und eine Erweiterung deſſelben durch Hinzu⸗ 
fügung einiger geheimen Klauſeln vor.“ 

Der Diplomat verbeugte ſich zuſtimmend. 

„Iſt Ihnen der Inhalt dieſer Klauſeln bekannt?“ 

„Ich habe ſie ſelbſt mit dem Fürſten redigirt. Hier 
der Entwurf.“ 

Er überreichte ein Papier. 

Nachdem der hohe Herr daſſelbe durchgeleſen, gab er 
es dem General. „Leſen Sie es auch und ſagen Sie mir 
Ihre Meinung. Wenn davon die Herren von der Linken 
erführen, die ſo gern die polniſche Agitation unterſtützen, 
würde das einen großen Lärmen abgeben, — und dennoch 
iſt es nichts Anderes, als was ein Nachbar dem andern 
ſchuldig iſt.“ 

Der General hatte ſehr bedachtſam geleſen. „Ich 
weiß nicht, ob der Preßrapport des Herrn von Auerswald 
Euer Majeſtät bereits berichtet hat, daß auch unter unſern 
Demokraten der Nationalitätsſchwindel, angeregt von dem 
pariſer Lärmen über den Verkauf von Venetien, ſeine 
Blüthen treibt und man, wie Achtundvierzig, wieder ganz 
offen von einer Abtretung des Großherzogthums Poſen 
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und eines Theiles von Weſtpreußen an Polen zur Gründung 
eines eigenen ſarmatiſchen Reichs ſpricht und ſchreibt. Nach 
den Aufklärungen, die uns der Herr Geſandte gegeben, 
ſcheinen mir das die Plänkler für die neue polniſche Rebellion 
zu ſein. Die große Nachſicht, die man den unruhigen 
Köpfen im Großherzogthum bei den wiederholten Empö⸗ 
rungen bewieſen hat, werden noch blutige Früchte tragen. 
Der große Theil der ſoliden und treuen Bevölkerung der 
Provinz hat wohl das Recht, zu verlangen, daß bei Zeiten 
alle Maßregeln genommen werden, um der Wiederholung 
von Schandthaten, wie ſie 1830 und 48 vorgekommen ſind 
und weder von dem Herrn von Williſen noch von Bonin 
verhindert werden konnten, vorzubeugen.“ 

„Das iſt auch meine Meinung. Ich ertheile dem 
Vertrage meine Zuſtimmung.“ 

„Euer Majeſtät ſichern Preußen durch dieſen weiſen 
und gerechten Entſchluß den Dank des Kaiſers Alexander 
und die weitgehendſten Conceſſionen in der ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteinſchen und deutſchen Frage.“ 

Der Erlauchte Herr ſah den Redner feſt an. „So 
rathen Sie Verträge, die dieſer Brief vorſchlägt?“ 

„Wollen Euer Majeſtät mir geſtatten, mit einigen 
Worten meine Anſichten über die politiſche Sachlage und 
die Ausſichten Preußens im Allgemeinen vorzutragen?“ 

„Ich hätte Sie, da Sie einmal hier ſind, ohnehin 
dazu aufgefordert. Sprechen Sie ungeſchminkt, es liegt 
mir daran.“ 

Der Diplomat hatte den Bleiſtift, der auf dem Tiſch 
am Krankenbett unter den Papieren lag, in die Hand 
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genommen und bewegte ihn leicht während der nachfolgen⸗ 
den Worte zwiſchen den Fingern. Sein Oberkörper wiegte 
ſich dabei in leichtem Schwanken vor und zurück. 

„Euer Majeſtät weiſer Vorausſicht“, ſagte er, „werden 
Preußen und Deutſchland nicht genug danken können, indem 
durch die von allen Militairs als unübertroffen gerühmte 
Reorganiſation der Armee das Land befähigt wird, den 
großen Ereigniſſen und Gefahren, welche den bisherigen 
Zuſtand bedrohen, mit Erfolg entgegen zu treten. 

„Der Kaiſer Louis Napoleon hat zur Beſchäftigung 
der ewig unruhigen Franzoſen Principien wachgerufen, die 
ſich gegen die alten Grundſätze der Politik ſo gewaltig auf⸗ 
bäumen, daß ſie nicht mehr durch Metternich'ſche Maß⸗ 
regeln zu unterdrücken ſein dürften. Der italieniſche Krieg, 
die ungariſchen Conflicte, die ſchleswig-holſteiniſche Frage, 
der deutſche Nationalverein ſind deren Früchte. Große 
Volksbewegungen beherrſcht man nicht, indem man ihnen 
Oppoſition macht, ſondern indem man ſich an ihre Spitze 
ſtellt und ihre Fluth in das nützliche Bett leitet.“ 

Der hohe Zuhörer warf dem General einen Blick zu, 
der ihn an das vorhin Geſprochene erinnerte und nickte 
zuſtimmend. 

„Die Einigung und Größe Deutſchlands“, fuhr der 
Redner fort, „iſt am Ende der Jugendtraum jedes deutſchen 
Mannes geweſen. Phantaſten, unruhige Köpfe, aber auch 
viele ehrenwerthe, tüchtige Männer haben dafür ein po- 
litiſches Märtyrerthum erlitten; andere, die Mehrzahl, haben 
durch das praktiſche Leben erkennen lernen, daß für das 
Ideale man nicht das Reale opfern darf, aber jener Traum 


bleibt nichtsdeſtoweniger in Aller Herzen. Das iſt, was 
den ſogenannten Nationalverein lebensfähig macht, nicht 
die demokratiſchen Spekulationen ſeiner Begründer. Die 
nationale Bewegung nach einer Einigung und Stärkung 
Deutſchlands läßt fih nicht mehr unterdrücken. Der Hod- 
ſelige König begriff ſie und war von ihr begeiſtert, — 
aber er war nicht der Charakter, ſie zu Fleiſch und Blut 
zu machen, eben weil er große da alfo das Blut, 
ſcheute.“ 

Der hohe Herr ſah finnend vor ſich nieder. „Meine 
Pflichten für Preußen fallen mit meinen Pflichten für 
Deutſchland zuſammen,“ ſprach er. „Als deutſchem Fürſten 
liegt mir ob, Preußen in derjenigen Stellung zu kräftigen, 
welche es vermöge ſeiner ruhmvollen Geſchichte, ſeiner ent- 
wickelten Heeresorganiſation unter den deutſchen Staaten 
zum Heile Aller einnehmen muß.“ 

„Um Himmelswillen nur kein Aufgehen Preußens 
in einem uneinigen Deutſchland“, murmelte hörbar der 
General. 

„Der Einigung Deutſchlauds ſteht der Partikularis⸗ 
mus, der Dualismus von Oeſterreich und Preußen ent⸗ 
gegen. Preußen iſt das jugendfriſchere, kräftigere Element, 
deshalb fällt die Aufgabe der Einigung und Führung 
Preußen zu. Oeſterreich, ein Bedingniß des künftigen 
europäiſchen Friedens, muß ſeinen Halt in Ofen ſuchen, 
nicht in Frankfurt a. M. Dagegen ſträubt ſich zur Zeit 
noch die öſterreichiſche Politik und befördert daher den 
deutſchen Partikularismus. Graf Rechberg, der ſehr wohl 
die Macht und die Unabwendbarkeit der nationalen Ideen 


— 33 — 


begreift, intriguirt in dieſem Augenblick für ein Bündniß 
der deutſchen Kleinſtaaten, um Oeſterreich an die Spitze 
der Bewegung zu ſtellen, was ſo viel heißen würde, als 
Preußen auf das Niveau von Hannover oder Bayern zu 
drücken. Die Nadelſtiche haben bereits in den Verhand 
lungen über die Reform der Bundeskriegsverfaſſung De- 
gonnen. Sie werden zu eklatanten Verſuchen anwachſen, 
denen Preußen begegnen wird und muß — zuletzt mit dem 
Schwert. Ein großer Krieg mit Oeſterreich, wahrſchein— 
lich einſchließlich des größten Theils der deutſchen Mittel- 
und Kleinſtaaten, iſt in den en fünf Jahren unaus⸗ 
bleiblich.“ 

„Ich hoffe, Sie irren ſich. Der Kaiſer Franz Joſeph 
iſt wie ich und Kaiſer Alexander der Erbe der heiligen 
Allianz. Ich wünſche Preußen nur ſein Recht zu erhalten, 
ſeine Stellung zu wahren und hoffe, daß der Kaiſer Franz 
Joſeph gemeinſchaftlich mit mir die Würde und die In— 
tereſſen Deutſchlands vertreten, nicht eine unbillige Supre- 
matie an ſich zu bringen verſuchen wird.“ 

„Euer Majeſtät werden vielleicht bald Gelegenheit 
haben, ſich davon zu überzeugen. Die immer dringender 
hervortretende Frage der Herzogthümer und einer Reichs⸗ 
Execution gegen Dänemark werden Gelegenheit dazu geben.“ 

„So glauben Sie an eine hartnäckige Verweigerung 
der deutſchen Rechte in Kopenhagen?“ 

„Die Demokratie des Herrn Hall iſt dort in voller 
Herrſchaft. Man wird alle Forderungen des deutſchen 
Bundestags, die ohnehin des rechten Ernſtes entbehren, 
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brutal zurückweiſen, denn man ſtützt ſich auf England und 
Frankreich!“ 

„Auf England?“ 

„Euer Majeſtät halten zu Gnaden,“ ſagte der Diplomat 
mit einer gewiſſen Energie, „wenn ich meine Anſichten 
unverhohlen ausſpreche. Preußen und Deutſchland haben 
keinen ſchlimmeren Feind als England. Mit Frankreich 
werden wir ja über kurz oder lang einen tüchtigen Krieg 
haben, denn der Kaiſer Louis Napoleon wird ſich nicht 
anders zu helfen wiſſen. England aber iſt der ſtille Feind 
der deutſchen, vor Allem der preußiſchen Entwickelung und 
wird ihr unter der Maske der Neutralität ſtets ſtille Hinder⸗ 
niſſe in den Weg werfen, denn dieſe Entwickelung beſchränkt 
ſeine materiellen Intereſſen. Nur der immer mehr ſinkende 
Einfluß auf die politiſchen Fragen der Welt hält die offene 
Gegnerſchaft zurück. Die Verhinderung jedes engern und 
feſtern Einvernehmens mit Rußland iſt das Hauptziel der 
engliſchen Politik. Die preußiſch⸗deutſche Entwickelung im 
Gegenſatz zu der Politik von Olmütz darf nicht aufgehalten 
werden. Dafür werden in der kommenden Zeit drei große 
Kämpfe geſchlagen werden müſſen — den einen habe ich 
bereits mir erlaubt, anzudeuten.“ 

„Es wäre eine traurige Nothwendigkeit! — Sie denken 
an den zweiten — am Rhein!“ 

„Frankreich hat faſt fünfzig Jahre Deutſchland in Ruhe 
laſſen müſſen. Das iſt eine ſehr lange Zeit nach der 
Geſchichte.“ 

„Wir werden es nicht herausfordern, aber man wird 
uns ſchlagfertig finden.“ 
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„Das eben wird das hohe Verdienſt Eurer Majeſtät 
um Deutſchland ſein. Aber eine vorſichtige Politik ver⸗ 
langt bei Zeiten Sicherung durch Bündniſſe. Der Kampf 
zwiſchen dem Romanenthum und Germanenthum würde 
ungleiche Chancen bieten, da die engliſche Rivalität die 
germaniſche Macht ſpaltet, wenn wir nicht daſſelbe thun, 
die romaniſche Macht zu u i 

„Aber wie?“ 

„Während uns Rußland in dem Kampf mit Oeſter⸗ 
reich oder Frankreich den Rücken deckt und jede Einmiſchung 
verhindert — durch das Bündniß mit dem ö König⸗ 
reich Italien!“ | 

„Herr von Bismarck!!“ | 

„Euer Majeſtät haben mir befohlen, aufrichtig meine 
Meinung zu ſagen. Die deutſche, die preußiſche Politik 
muß entweder offen und aggreſſiv für die päpſtliche Kurie 
und die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates eintreten, 
oder das Recht der italieniſchen Nation zu ihrer Con⸗ 
ſtituirung als Großmacht durch die Anerkennung eines 
Königreichs Italien unterſtützen. Das Erſtere iſt nicht 
die Aufgabe Preußens als proteſtantiſchen Staates und 
hieße die Provocirung eines Krieges mit aller Welt. Das 
Zweite iſt eine Maßregel politiſcher Klugheit um iſt ein 
Recht des italieniſchen Volks.“ 

„Aber — Herr Geſandter! Sie vergeſſen Spre eigene 
Logik — Sie vergeſſen das, was Sie gegen das Recht 
der polnischen Nationalität geſagt haben!“ 

„Halten zu Gnaden, Majeſtät — ich befinde mich 
nicht im Widerſpruch. Die N Nation hat durch 
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die Erfahrungen der Geſchichte längſt ihre Unfähigkeit 
dokumentirt, als ſelbſtſtändige Nation zu exiſtiren; das 
Rad der Geſchichte iſt über ſie hinweggegangen, ſie geht 
in der allgemeinen Nationalität der ſlaviſchen Race auf. 
Das Gleiche iſt mit den Bourbonen der Fall. — Eure 
Majeſtät haben Recht, das innigſte Mitgefühl mit dem 
König Franz in Gasta zu haben, — aber der Lauf der 
Geſchichte auf Erden läßt ſich nicht gebieten, ſo wenig wie 
der Gang der Gewitter am Himmel. Ein vorſichtiger 
Hausherr ſetzt nur bei Zeiten den Blitzableiter auf ſein 
Dach!“ = j 

Der hohe Herr ſaß in tiefem Nachdenken, während 
der General mit finſterm und doch achtungsvollem Blick 
den weitſehenden Staatsmann betrachtete. 

Endlich erhob der Erlauchte Herr die Stirn. „Sie 
ſprachen von einem dritten Gegner, einem dritten Kampf. 
Doch nicht Rußland oder England?“ 

„Nein, Majeſtät — England wird nie mehr einen 
großen Krieg führen, und Rußland iſt für alle Zeit der 
beſte und ſicherſte Verbündete Preußens, trotz aller Ver— 
dächtigung der Demokraten. Der Kampf, den ich voraus⸗ 
ſehe, der kommen muß in der Entwickelung Deutſchlands, 
iſt ein geiſtiger, der Kampf mit dem Bundesgenoſſen 
Oeſterreichs und Frankreichs: mit der römiſchen Hierarchie, 
und ſchon um deshalb iſt ein Bündniß mit Italien nöthig 
und nützlich.“ 

Der hohe Herr machte eine abwehrende Bewegung. 
„Bleiben Sie mir mit den religiöſen Spaltungen vom 
Leibe — Sie haben mir ohnehin zu denken genug gegeben. 
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Herr von Bismarck, da Sie hier find — der Baron von 
Schleinitz hat mir ſeinen Wunſch ausgeſprochen, das 
Portefeuille des Auswärtigen zu vertauſchen. — Kann ich 
auf Sie rechnen?“ 

„Euer Majeſtät ee mir eine hohe Ehre — 1151 
ich bitte um die hohe Gnade, ein wenig r haben 
zu dürfen.“ ä 

„Wie ſo?“ 

„Ich möchte nicht gern zu raſch verbraucht ſein — 
und das würde mit dem jetzigen Miniſterium leicht der 
Fall ſein.“ 

Der General konnte ein Lachen nicht unterdrücken — 
ſelbſt der hohe Herr lächelte. 

„Ich hoffe, Euer Majeſtät und dem Lande noch einige 
Dienſte zu leiſten, da ich mich noch in guter Manneskraft 
fühle. Euer Majeſtät haben natürlich über mich zu be- 
fehlen, aber ich hoffe, Euer Majeſtät Gnade mir bewahrt 
zu ſehen, bis meine Zeit gekommen iſt. Für das Aus⸗ 
wärtige Amt bin ich noch keineswegs genügend vorbereitet 
und habe noch Stationen durchzumachen.“ 

„Ah — ich verſtehe, — Wien und Paris?“ 

„Ich glaube unvorgreiflich, daß das Letztere genügen 
wird. Für Wien halte ich mich durch meine Beſchäftigung 
in Frankfurt genügend informirt.“ 

„Ich denke, ich kann Sie jetzt beſſer in Petersburg 
brauchen. Und wen rathen Sie für das Auswärtige?“ 

„Zunächſt wird ſich Herr von Schleinitz wohl noch 
halten laſſen. Er hat gegen Herrn von Vincke ſeine 
italieniſchen Antipathien mit der Hand in der Hoſentaſche 
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zu vertreten. Später dürfte man wohl Graf Bernſtorff 
nicht übergehen.“ | 

„Sie haben Recht!“ — Der hohe Herr erhob ſich, 
und der Diplomat folgte raſch dem Zeichen. „Sie halten 
alſo den mir vom Kaiſer Alexander vorgeſchlagenen e 
für zweckmäßig?“ 

„Er enthält die Zukunft Preußens, Majeſtät, — nach 
meiner innerſten Ueberzeugung.“ | 

Der Erlauchte Herr reichte ihm die Hand, die der 
Geſandte ehrerbietig küßte. „Leben Sie wohl, Herr von 
Bismarck, in einer Stunde werden Sie meine Antwort für 
den Kaiſer erhalten. Grüßen Sie ihn noch herzlich von 
mir und ſagen Sie ihm, daß uns Allen ſeine Theilnahme 
bei dem Tode meines Bruders wohlgethan. — Reiſen Sie 
glücklich und nehmen Sie Ihre Geſundheit in Acht — ich 
brauche gute Freunde. Das, lieber General, gilt auch 
Ihnen! Gute Nacht und gute Beſſerung!“ | 

Eine freundliche Handbewegung hielt den Diplomaten 
zurück, als der hohe Herr das Zimmer verließ. 


nach der Wolfsjagd! 


Der Polizei⸗Commiſſar Drosdowicz war noch immer be⸗ 
ſchäftigt mit der Sichtung und genauen Durchſicht der 
Papiere, die man in der entdeckten Chatoulle gefunden 
hatte. Der Commiſſar, der ſpäter bei dem Ausbruch und 
der Unterdrückung der Verſchwörung eine nicht unwichtige 
Rolle ſpielte und von den Warſchauer Verſchworenen ebenſo 
gefürchtet als gehaßt wurde, war eine man möchte ſagen 
ideale Polizeinatur. Es war ihm förmliche Ehrenſache, 
einem Verbrecher oder politiſchen Complot auf die Spur 
zu kommen und die Schuldigen einzufangen, und er ſcheute 
dabei keine perſönliche Gefahr, kannte auch keine Rückſicht. 
Aber er verfolgte dabei keineswegs die Perſon, ſondern die 
Sache, und man hatte häufig Beiſpiele, daß er für die 
Perſonen ſelbſt, die er an den Strick oder in den Kerker 
lieferte, die größte Nachſicht, ja eine gewiſſe Theilnahm e 
zeigte und ihre perſönlichen Leiden bis zur Verurtheilung 
und nach derſelben möglichſt zu erleichtern ſuchte. | 

Wir haben einen ſolchen Zug ſchon bei der Verhaftung 
des Fräulein von Marowska geſehen. 
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Sobald der Kommiſſar feine Aufgabe erreicht, das 
heißt die Beweiſe der revolutionären Verbindungen des 
Hausherrn in ſeinen Händen ſah, war ſein Benehmen 
gegen die unglückliche Frau ſofort ein anderes. Er erwies 
ihr jede Rückſicht, ließ ſie von der Dienerſchaft nach ihrer 
Schlafſtube zu den Kindern bringen und begnügte ſich, 
eine Wache vor ihre Thür zu ſtellen. Den ſchurkiſchen 
Kellermeiſter ſandte er mit dem Straßnick Stephanowitſch, 
um ihn aus ihren Augen zu entfernen, zu dem Be⸗ 
zirkshauptmann mit der Benachrichtigung des e 
Fundes. | 

Das raſche Dunkel des Winterabends war bereits 
eingetreten, als der Kollegienrath mit ſeinem Gefangenen 
auf Bielowica eintraf. 

„Bravo, Drosdowicz,“ lachte der Beamte, als er aus 
dem Schlitten ſtieg und die Wolfsſchur abwarf — „ein 
koſtbarer Fang, und ich bringe weiteres Material dazu: 
den berüchtigten Kapitain Langiewicz, der uns glücklich in 
die Hände gefallen iſt. Heda — paszol — bringt den 
Gefangenen in die Küche und bewacht ihn wohl! Haben 
Sie für ein Abendbrod geſorgt und eine gute Bowle 
Punſch, Kommiſſärchen? — wir ſind tüchtig müde und 
durchfroren, und Kapitain Langiewicz ſoll auch ein Glas 
haben. — Was ſagt unſere hochmüthige Hausdame dazu? 
Iſt die ſtolze Schönheit etwas kirre geworden?“ 

„Ich habe Frau von Wolawska erlaubt, ſich zurück⸗ 
zuziehen, doch iſt ſie unter Bewachung,“ entgegnete ziem⸗ 
lich kühl der Polizeibeamte. „Der Herr Kollegienrath 
wellen Ihre Befehle geben, was für die Sicherung der 
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Gefangenen geſchehen joll. Darf ich fragen, wo Herr von 
Wolawski iſt?“ 

„Auf dem Weg nach Konin in Begleitung der nöthigen 
Koſacken und unſeres wackern Spions. Morgen früh 
wollen wir ſelbſt dahin abgehen. Bis dahin müſſen wir 
auf die Vorſichtsmaßregeln des Herrn Kapitains uns ver⸗ 
laſſen. Iwan Iwanowitſch, wie viel haſt Du von Deinen 
Leuten bei Dir?“ 

„Vierunddreißig, und vier, die im Hauſe zurückge⸗ 
blieben waren.“ 

„Das macht mit den beiden Gensd'armen, die wir 
noch haben, den Polizeidienern und uns fünfundvierzig 
bewaffnete Männer, genug, um jede Gefahr zu beſeitigen. 
In zwei Stunden höchſtens muß übrigens das Militair 
hier ſein, das ich zu unſerem Schutze requirirt habe. 
Laſſen Sie das Hofthor ſchließen und ſtellen Sie um das 
Haus Poſten aus, Kapitain, an allen Thüren! Niemand 
darf ſich ohne meine beſondere Erlaubniß entfernen. Von 
allen Vorgängen Rapport in die Halle zu mir. Wir 
wollen uns ein wenig reſtauriren, Herr Kommiſſar, und 
dann unſern Fang beſehen.“ 

Die Koſacken banden ihre Pferde im Hofe umher fes, 
ſchleppten Heu und Hafer herbei und machten auch für ſich 
ein Bivouak im Freien, unweit der Thür, da ſie unmög⸗ 
lich Alle in der Küche Platz finden konnten. Man ging 
dabei eben nicht ſehr vorſichtig mit dem Licht und Stroh 
zu Werke. 

Faſt eine Stunde verging mit dem Nachteſſen, — 
der Kollegienrath hatte es jetzt nicht ſo eilig, nachdem er 
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die im Stillen gehaßte Familie in ſeinem Netz wußte. 
Dann erſt machte er ſich über den Inhalt der Kaſſette her. 

Zunächſt ließ er ſich die Art und Weiſe erzählen, wie 
ſie entdeckt worden war. „Ein verteufelt ſchlauer Hund, 
der Stephanowitſch“, meinte er; „er verdient zu etwas 
Beſſerem benutzt zu werden, als Zucker⸗ und Kaffeeballen 
an der Gränze zu riechen. Ich werde in unſerm Bericht 
ein Wort zu ſeinen Gunſten fallen laſſen.“ 

„Ich habe dem Mann verſprochen, ihn in mein Büreau 
in Warſchau aufzunehmen. — Was ſoll mit dem Keller⸗ 
meiſter geſchehen? — ich fürchte, wenn man ihn hier läßt, 
wird es ihm ſchlimm gehen.“ | 

„Ich habe ihn vorläufig mit dem Verbrecher nach 
Konin geſchickt. Wir brauchen ihn natürlich als Zeugen. 
Nachher mag er ſehen, wo er bleibt. — Wo ift das Protokoll 
mit der Frau?“ 

„Es war mir unmöglich, N Frau von Wolowska 
hier eine Vernehmung auszuführen. Die Entdeckung hat 
ſie zu tief erſchüttert,“ ſagte der menſchlich denkende 
Beamte. 

„Bah — Unſinn! Rebellennerven ſind ſtark und wir 
brauchen ihre Anerkenntniß, daß ſie um den Verſteck und 
ſeinen Inhalt wußte. Sie könnte uns ſonſt durch die 
Finger ſchlüpfen.“ | 

„Wie ich die Dame beurtheile, meinte der Kom⸗ 
miſſar, „wird ſie einen Stolz darin ſuchen, die Schuld 
und das Schickſal ihres Gatten zu theilen.“ 

„Das Geſetz iſt viel zu milde für ſolche Frauen⸗ 
zimmer — General Haynau traf allein das Richtige, als 
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er ſie in Brescia öffentlich peitſchen ließ! — Ich ſage 
Ihnen, Herr Drosdowicz, — in den intriguanten Köpfen 
der Weiber ſteckt das Hauptgift der Revolution. Wenn 
die Polinnen nicht wären, die Polen wären längſt gut 
ruſſiſch! | | 
Der Kommiſſar nickte don „Die Beiber und 
die Pfaffen.“ 

„Laſſen Sie die 12 holen und den Kapitain Lan⸗ 
giewicz — wir wollen fie confrontiren.“ 

Der Kommiſſar that es ungern, aber er mußte 
ſich fügen, und um den Auftrag ſo wenig rauh als 
möglich ausgeführt zu ſehen, ging er ſelbſt, die Dame 
zu holen. 

Der Kreishauptmann beſchäftigte ſich unterdeß mit 
den gefundenen Papieren. Obſchon viele der Briefe, be⸗ 
ſonders die Namen und Adreſſen der Mitglieder der Pro⸗ 
paganda in Polen ſelbſt in jener Ziffernſchrift geſchrieben 
waren, deren ſich die polniſche Agitation vor und während 
der Rebellion von 1863 in den wichtigen Correſpondenzen 
bediente, und deren Schlüſſel grade wegen ſeiner Einfach⸗ 
heit aber ſtetigem Wechſel der Geſchicklichkeit der ruſſiſchen 
Dechiffreure bei den Prozeſſen ſo große Schwierigkeiten 
geboten hat, — ſo war der offenkundige Inhalt doch mehr 
als ausreichend, die Verbindung des Gutsherrn mit dem 
pariſer Centralcomité und feine Theilnahme an den Vor⸗ 
bereitungen für eine neue Erhebung im Lande ſelbſt zu 
beweiſen. 

Bei jedem neuen Beweisſtück rieb ſich der Kollegien⸗ 
rath vergnügt die Hände — die Entdeckung mußte ihm 


— — 


ſicher Beförderung und Orden bringen; N diente 
ſie über Erwarten ſeiner Rache. 

In dieſer Stimmung traf ihn der Eintritt der Guts⸗ 
herrin; zu gleicher Zeit wurde der Gefangene durch zwei 
Koſacken zu der Hauptthür der Halle hereingeführt. 

Frau von Wolawska hatte Zeit gehabt, ihre erſte Er⸗ 
regung über die Entdeckung niederzukämpfen und wenigſtens 
ihre äußere Faſſung wieder zu gewinnen. Wie ſehr die 
Mitglieder der begonnenen Verſchwörung auch auf ihr Ge- 
lingen rechneten, mußten ſie doch dabei jeden Augenblick 
auf eine Entdeckung gefaßt ſein, und wenn ſie trotzdem 
dabei beharrten, ſo geſchah es mit dem Bewußtſein der 
Folgen. 

Die ſchöne Polin war ſehr blaß, ihre Lippen feſt auf⸗ 
einander gepreßt, aber ihre dunklen Augen funkelten in 
energiſchem Haß. | 

Ohne eine Anrede des Beamten abzuwarten, trat fie 
an den Tiſch und ſtützte leicht die ſchmale weiße pand 
auf denſelben. 

„Herr von Timowsky,“ ſagte fie mit erregter, aber 
feſter Stimme, „wo iſt mein Gatte, Herr von Wolawski?“ 

Der Ruſſe verbeugte ſich mit heuchleriſcher Freund- 
lichkeit. „Obſchon eigentlich das Fragen an mir wäre, 
ſchöne Frau, bin ich doch gern bereit, Ihnen Auskunft zu 
geben. Leider hat mich eine gebieteriſche Pflicht gezwungen, 
Ihren Herrn Gemahl unter Begleitung nach Konin zu 
ſenden.“ 5 

„Ich dachte es. Alſo in's Gefängniß?“ 

Der Kollegienrath zuckte die Achſeln. 
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„Und wird es mir erlaubt fein, ihm dahin zu folgen 
— oder vielmehr habe ich mich auch als Ihre Gefangene 
zu betrachten?!“ 

„Das wird ganz von Ihnen abhängen, gnädige Frau. 
Seien Sie verſichert, daß ich um alter Bekanntſchaft willen 
bereit bin, die größte Rückſicht obwalten zu laſſen. Sie 
wollen nur die Güte haben, mir einige Fragen zu beant⸗ 
worten.“ 

„Fragen Sie, mein Herr!“ 

Der Polizei⸗Kommiſſar hatte einen Stuhl geholt und 
ſchob ihn der Dame zu, die jedoch mit einer Bewegung 
der Hand ihn ablehnte. Ein eben nicht ſehr F 
Blick des Kreishauptmanns lohnte ihr. 

„Nun denn, gnädige Frau — was wiſſen Sie von 
dem Inhalt dieſer Kaſſette, die wir in Ihrem Schlafzimmer 
gefunden haben?“ 

„Durch den Mißbrauch kindlicher Unſchuld! — Ich 
kenne den Inhalt. Die Kaſſette gehört mir.“ 

„Ah!“ — Der Ingquirent rieb fih die Hände — ein 
Blick von ihm bedeutete den Schreiber, das Geſtändniß 
zu protokolliren. „Bei ſo viel Offenherzigkeit werden Ba 
uns gewiß raſch verſtändigen. Sie geſtehen alſo zu, 
die hochverrätheriſchen Verbindungen Ihres Gemahls > 
wußt zu haben?“ 

„Nein — ich konnte nicht darum wiſſen. Mein Mann 
hat niemals ungeſetzliche Verbindungen unterhalten.“ 

„Lächerliche Behauptung! — Dieſe Briefe BR den 
eclatanten Beweis.“ 
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„Mein Mann weiß Nichts von dieſen Briefen — ſie 
ſind an mich gerichtet.“ 

„Wie, Madame — Sie wagen ....“ 

„Ich habe Ihnen gegenüber Nichts zu wagen, Herr 
von Timowsky. Ich erkläre Ihnen, da die Herren ſich 
einmal durch die nichtswürdigſten Mittel in den Beſitz 
dieſer Papiere geſetzt haben, daß ſie mich allein angehen. 
Es ſind ältere Schriften und beziehen ſich auf die längſt 
amneſtirten Vorgänge von 1846.“ 

Der Kreishauptmann ſah die Dame etwas verdutzt 
an. „Aber das iſt unmöglich! Dieſe Briefe handeln ganz 
offenbar von einer neuen beabſichtigten Erhebung. Die 
Brochüren und Schriften ſind neueren Urſprungs! Der 
berüchtigte Katechismus Mlodecki's ....“ 

„Sit bekanntlich ſchon 1843 in Brüſſel gedruckt. 
Sehen Sie gefälligſt die Daten der Briefe nach.“ 

Der Kreishauptmann griff haſtig nach den Briefen 
und durchwühlte ſie. „Man kennt die Kniffe der Ver⸗ 
ſchwörer,“ rief er ärgerlich, — „das alte Mittel, nie eine 
kompromittirende Adreſſe oder Datumszahl zu ſetzen! Das 
wird Ihnen wenig helfen! Kurz und gut, wie kommt 
dieſe hochverrätheriſche Correſpondenz hierher?“ 

„Sie ſtammt aus dem Nachlaß meines Vaters — es 
iſt Ihnen bekannt, mein Herr, daß er zu der Emigration 
von 1831 gehörte — ich bin ſeine Tochter und habe 
meine Sympathieen für mein unglückliches Vaterland, 
deſſen Söhne ohne jeden Beweis, auf bloße Willkür hin, 
in den Kerker geworfen werden können, nie verleugnet.“ 

„Das wiſſen wir eben, und deshalb glauben wir an 
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Ihr Märchen nicht, jo geſchickt und frech es auch vorge— 
bracht wird. Wenn dieſe Papiere wirklich aus früherer 
Zeit ſind, ſo können Sie ja ohne Gefahr den Schlüſſel der 
Ziffernſchrift uns mittheilen.“ 

Er lachte hämiſch bei dem Schachzug, mit dem er 
ſie gefangen glaubte. 

Die Polin ließ ſich jedoch nicht aus der Faſſung 
bringen. „Suchen Sie — ich kenne ihn nicht!“ 

Aergerlich ſchlug der Beamte, der recht gut begriff, 
daß er von ſeiner Gegnerin dupirt und verhöhnt wurde, 
mit der Fauſt auf den Tiſch. „Glauben Sie nicht, mit 
dieſen Lügen durchzukommen, Madame, — Sie werden 
dadurch höchſtens Ihrem Manne Geſellſchaft nach Sibirien 
leiſten.“ 

„Das, mein Herr, wäre Alles, was ich wünſche. Es 
giebt einen Gott über dem ruſſiſchen Zaaren wie über dem 
geknechteten Polen, und er wird für meine Kinder ſorgen!“ 

„Wenn Sie denn Nichts wiſſen — Den werden Sie 
kennen, und damit iſt Ihre ganze Komödie zu Schanden! 
— Bringt den Gefangenen herbei!“ 

Die Koſacken ſtießen den jungen Mann näher, der 
bisher im Dunkel des Einganges geſtanden, und von der 
Dame nicht hatte bemerkt werden können. 

„Wollen Sie auch leugnen, daß Sie den Mann hier 
verborgen gehalten haben?“ 

Frau von Wolawska ſah mit Erſtaunen auf den 
Fremden, der ſich achtungsvoll und mit den Manieren 
eines Mannes von Erziehung, trotz der ſchlechten Kleidung, 
die er trug, vor ihr verbeugte. 
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„Entſchuldigen Sie, gnädige Frau,“ ſagte er, „daß 
ich mich auf dieſe Weiſe bei Ihnen einführe, aber dieſer 
Herr hier hat mich dazu gezwungen.“ 

„Ich kenne dieſen Mann nicht!“ | 

„Verſtellen Sie ſich nicht weiter — dieſe Briefe er⸗ 
geben wenigſtens, daß der Emiſſair, den wir ſuchten, der 
berüchtigte Kapitain Langiewicz iſt. Der Kellermeiſter 
Nepomuk hat ihn wieder erkannt.“ 

„Dann weiß der elende Schurke mehr wie ich; ich 
wiederhole Ihnen, ich kenne dieſen Herrn nicht, am aller- 
wenigſten' ift er der Kapitain Langiewicz, den ich mich 
erinnere, in Paris geſehen zu haben.“ 

„So erlauben Sie mir, mich Euer Gnaden vorzu— 
ſtellen,“ ſagte der Gefangene. „Ich bin der Graf Hippolyt 
Oginski und freue mich, bei der ſonſt ſo unangenehmen 
Gelegenheit die Ehre zu haben, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen.“ 

„Höll' und Teufel,“ tobte der Kreishauptmann, — 
„was ſoll das bedeuten? Will man die Obrigkeit äffen 
hier?“ 

Der Kommiſſar, der ſich bisher ganz ruhig verhalten 
und dem Verhör der Dame durch den Kreishauptmann 
als einem Eingriff in ſeine Funktion eigentlich mit einer 
gewiſſen Schadenfreude zugehört hatte, trat jetzt vor und 
firirte den Gefangenen, den er vorher noch nicht beachtet 
hatte, genauer. 

„Wenn dies der Kapitain Langiewicz ſein ſoll,“ ſagte 
er, „ſo glaube ich allerdings, daß ein Irrthum vorgefallen 
iſt. Ich kenne den Kapitain zwar nicht von Perſon, aber 
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das Signalement, das wir von ihm beſitzen, und das ich 
in meiner Brieftaſche bei mir führe, ſpricht von einer 
ganz andern Perſönlichkeit.“ 

„Aber der Schurke hat ja ſelbſt zugeſtanden, daß er 
der Kapitain Langiewicz wäre?“ 

Der Graf lächelte ironiſch. „Verzeihen Sie die kleine 
Unwahrheit, mein Herr, die Ihnen nur die Beruhigung 
Ihrer Scrupel erleichtern ſollte; ich habe wirklich nicht 
das Vergnügen, der Kapitain Langiewicz zu ſein!“ 

„Aber wer zum Teufel ſind Sie?“ 

„Ich hatte bereits die Ehre, mich Frau v. Wolawska 
vorzuſtellen. Mein beſcheidener Name iſt Hippolyt Graf 
Oginski.“ 

Der Kommiſſar neigte ſich zu dem Ohr des Kollegien— 
raths und flüſterte ihm Etwas zu. 

„Tschortu! Das iſt wahr — Einer oder der Andere 
— es ift immer ein Fang. Waren Sie nicht nach Si- 
birien verbannt?“ 

„Allerdings. Aber ich bin nach der Amneſtie vor 
4 Jahren zurückgekehrt und lebte ſeit der Zeit auf Reiſen.“ 

„Waren Sie vor Kurzem in Warſchau?“ warf der 
Kommiſſar ein, der den Grafen aufmerkſam beobachtet 
hatte und mit einem Verdacht kämpfte. 

So ſehr es dem jungen Edelmann widerſtrebte, die 
Unwahrheit zu ſagen, glaubte er ſich doch durch die Um— 
ſtände dazu berechtigt und verneinte die Frage 

„Sie behaupten . die Familie Wolawski nicht 
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„Ich habe Herrn und Frau Wolawski heute zum 
erſten Mal geſehen.“ 

„Aber wie kommen Sie hierher? in dieſer Verklei— 
dung? Das iſt höchſt verdächtig.“ 

„Ich halte mich bei meinen Verwandten jenſeits der 
Gränze auf und hörte zufällig von dem Aufgebot zur 
Wolfsjagd. Ich bin Jäger mit Paſſion und wünſchte 
der Jagd beizuwohnen. Da ich nicht ohne große Schwie— 
rigkeiten die Gränze auf gewöhnliche Weiſe hätte paſſiren 
können, rieth man mir zu der Verkleidung.“ 

„Hm — das kann wahr ſein, aber auch nicht. Iſt 
der Gefangene unterſucht worden?“ Die Frage galt einem 
der Gensd'armen. | 

„Ja, Euer Hochwohlgeboren!“ 

„Und was haſt Du bei ihm gefunden?“ 

„Nichts Väterchen, keinen Fetzen Papier!“ 

„Der Teufel in Deine Seele! Wer ſind die Ver— 
wandten, bei denen Sie ſich aufhalten wollen?“ 

Ein Reſt von Scham verhinderte den Kollegien— 
rath, den Gefangenen, ſeinen Lebensretter, ſo brutal zu 
behandeln, wie er es wahrſcheinlich bei jedem Andern ge⸗ 
than hätte. | 

„Graf Czatanowski auf Slawice bei Strzalkowo.“ 

„Ich kenne den gnädigen Herrn Grafen“ miſchte ſich 
der Kojaden- Offizier ein. „Er kommt zuweilen herüber 
zu uns.“ | 

Der Name des poſen'ſchen Edelmanns war übrigens 
ſo bekannt und geachtet, daß er auch dem Kreishaupt⸗ 
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mann wohl erinnerli war, und verfehlte daher jeinen 
Eindruck nicht auf dieſen und machte ihn noch höflicher. 

„Ihre Angaben können wahr ſein, wie ich Ihnen 
ſchon bemerkte“ ſagte der Kreishauptmann, „oder auch 
nicht. Jedenfalls ſind Sie ſtrafbar, auf unerlaubte Weiſe 
über die Gränze gekommen zu ſein. Ich muß Sie daher 
bis zum weitern Ausweis morgen früh mit in das Ge— 
fängniß nach Konin abführen laſſen. Frau v. Wolawska 
treffen Sie Ihre Anſtalten, dies Schickſal zu theilen.“ 

„Aber meine Kinder?“ 

Der Kollegienrath, der durch die unerwartete Ver- 
theidigung der Polin ſeine Entdeckung und damit die ver⸗ 
hoffte Beförderung und Auszeichnung bedroht ſah und 
daher noch mehr erbittert war, begnügte ſich mit einem 
kalten Achſelzucken. 

Sein Aerger ſollte jedoch noch vermehrt werden. 

„Wird die gnädige Frau nicht die Güte haben, mir 
für die kurze Zeit die Sorge für die Kinder zu vertrauen?“ 
frug eine helle Stimme von der innern Thür her. 

„Ah Henrietta — Gott ſei Dank! Sie wiſſen, was 
geſchehen?“ 

„Halt da — wer iſt dieſe Perſon?“ 

Das eingetretene Mädchen machte dem Kommiſſar 
eine ziemlich ironiſche Verbeugung. „Mein Name iſt 
Henriette Puſtowojtöw, und ich habe die Ehre, die Gou- 
vernante der Kinder des Herrn von Wolawski zu ſein.“ 

„Wo kommen Sie her? wo find Sie geweſen feit 
geſtern Abend?“ frug der Beamte. | 

„Erlauben Sie, mein Herr — ich weiß nicht ...“ 
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„Ich bin der Polizei-Commiſſar Drosdowicz und habe 
das Recht, Sie zu verhören. Ihre Herrſchaft, Herr und 
Frau v. Wolawski, haben ſich des Hochverraths verdächtig 
gemacht und ſind verhaftet. Sie werden gut thun, auf 
alle Fragen die ſtrengſte Wahrheit zu ſagen, wenn Sie 
nicht der Mitwiſſenſchaft beſchuldigt ſein wollen. Ihre 
Abweſenheit von faſt vierundzwanzig Stunden iſt ver- 
dächtig. Wo waren Sie?“ 

„Hier!“ 

„Wie, hier — end hat Sie geſehen! Sie haben 
die Nacht nicht in Ihrem Zimmer zugebracht, wie ich ſchon 
heute Morgen conſtatirt habe. Ein Pferd des Herrn von 
Wolawski fehlt. Sie haben geſtern Abend das Haus ver— 
laſſen. Warum? in welchem Auftrag? wo blieben Sie 
mit dem Pferde?“ 

„Das wird Ihnen Frau von Wolawska gejagt haben.“ 

„Frau von Wolawska hat uns Nichts geſagt, denn 
wir haben ſie nicht gefragt. Geſtehen Sie!“ fuhr der 
Kreishauptmann dazwiſchen. 

Der Kommiſſar blickte ärgerlich über dieſe Unvor⸗ 
fichtigfeit, doch war fie nicht mehr zu redreſſiren, denn 
die Gouvernante ſagte raſch und mit lauter Stimme: „Ich 
gehöre nicht zum Stallperſonal, bin alſo nicht für die 
Pferde der Herrſchaft verantwortlich. Wenn die Herren 
Frau von Wolawska gefragt hätten, würde ſie Ihnen 
wahrſcheinlich gejagt haben, daß fie mir noch geſter n 
Abend Erlaubniß ertheilt hatte, mich in eine Kammer des 
Geſindehauſes zurückzuziehen, da die Herren, die geſtern 
das Haus überfielen, etwas zu aufdringlich gegen junge 
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Mädchen fih erwieſen. Ich wünſchte, den Galanterieen 
meiner ruſſiſchen Landsleute aus dem Wege zu gehen. 
Nach einigen Proben der Herr Kollegienrath 
ſelbſtt. i 
„Halten Sie das Maul“ unterbrach fie barih der 
Kreishauptmann. „Sie ſind eine freche Perſon und man 
kennt Sie! Antworten Sie, wo Sie geſteckt haben?“ 
„Ich wiederhole Ihnen, im Geſindehaus, in der Ge- 
ſchirrkammer. Ich verſichere Sie, es war ſehr kalt, aber 
was thut ein Mädchen nicht für die Moralität!“ 
„Fräulein“, ſagte der Commiſſar ſtreng, — „Sie 
ſtehen hier vor Ihrer Obrigkeit, und werden gut thun, 
nicht Ihren Spott mit dieſer zu verſuchen. Man ſetzt 
ſich nicht vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung der 
Winterkälte aus, um ſich einer Galanterie zu entziehen.“ 
„Oh mein Herr, ich habe auch nicht zu hungern 
brauchen. Der Knecht Mateusz hat mir Frühſtück ge- 
bracht, — befragen Sie ihn nur!“ | 
Der Kommiſſar biß ſich ärgerlich auf die Lippen — 
er wußte recht gut, daß dies Alles erlogen war, aber er 
hatte im Augenblick nicht die Mittel, das Gegentheil zu 
beweiſen. Er beſprach ſich leiſe über die zu ergreifenden 
Maßregeln mit dem Kreishauptmann. Fräulein Puſtowojtöw 
beobachtete ſie mit großer Aufmerkſamkeit, nachdem ſie mit 
einem raſchen Blick den Tiſch mit den Papieren überflogen 
hatte. Sie war ihrer Sache ſicher, wenigſtens ſo raſch 
nicht der Unwahrheit ihres Vorgebens überführt werden 
zu können; denn als ſie durch einen unbeachteten Schlupf⸗ 
weg auf der Rückſeite des Gehöftes mit dem Knaben ſich 
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in daſſelbe unentdeckt zurück geſtohlen und in dem Geſind e- 
hauſe verborgen hatte, war ſie dem Knecht Mateusz be— 
gegnet und hatte von dieſem im Allgemeinen erfahren, was 
ſeither im Hauſe vorgegangen. Sie war dann offen nach 
der Halle gegangen in Begleitung des Knechts, während 
der Junge ſich keck unter die Soldatengruppen im Hofe 
und in der Küche miſchte, als gehöre er zum Haushalt. 

Bis jetzt hatte das Mädchen ſich ſorgfältig gehütet, 
hre Blicke auf den Gefangenen zu richten, um ihn zu 
verſtändigen, denn ſie argwohnte mit Recht, daß ſcharfe 
Augen ſie beobachteten. Sie erwartete eine paſſende Ge— 
legenheit, ihm und ihrer Herrin einen Wink von der Nähe 
der Freunde zu geben, und ſie ſollte in der That nicht 
lange darauf zu warten 3 

Der Polizei-Kommiſſar verließ nach der Beſprechung 
mit dem Kreishauptmann die Halle; der Letztere ging mit 
ſtarken Schritten, die Arme übereinander geſchlagen auf 
und nieder, bis er mit finſterer Miene vor dem Mädchen 
ſtehen blieb. 

„Die Wahrheit jetzt, das rathe ich Ihnen! — Sehen 
Sie auf den Herrn dort! Haben Sie ihn hier ſchon früher 
geſehen?“ 

Sie ſah auf den Grafen. „Nein Pan, ich habe dieſen 
Herrn niemals in Bielawice geſehen.“ 

„Und Sie wiſſen auch nicht, wer er iſt?“ 

„Wenn ich recht gehört habe vorhin, als ich eintrat, 
nannte er Ihnen ſeinen Namen, Graf Oginski, ein Name, 
der mir übrigens bekannt iſt.“ 

„Wie ſo?“ 


„Ich erinnere mich, ihn noch vor Kurzem von ſehr 
treuen und zuverläſſigen Freunden des Herrn Grafen ge— 
hört zu haben. Sie ſagten, er könne ſich in jeder Lage 
auf fie verlaſſen und fie hätten große Verpflichtungen 
gegen ihn.“ 

„Wer waren dieſe Leute?“ 

„Ja, Herr Kreishauptmann, wenn ich Ihnen das 
ſagen ſoll — ich erinnere mich ihrer Namen nicht mehr 
und weiß blos, daß es in einer ziemlich zahlreichen Ge— 
ſellſchaft war.“ Eine faſt unmerkliche Neigung des Kopfes 
bei dem flüchtigen Blick, der den Gefangenen ſtreifte, De- 
wies ihr, daß ſie verſtanden worden war. 

„Elende Ausflüchte! aber ich ſage Ihnen, Fräulein, 
dieſe Winkelzüge werden Ihnen wenig nützen. Man wird 
Sie zwingen, zu reden!“ 

„Ich bin mir keines Vergehens bewußt; es müßte 
denn ſein, daß ich nicht ſo empfänglich bin für gewiſſe 
Zärtlichkeiten ii | 

„Still! — was geht da vor?“ 

Draußen auf dem Flur vor der Halle war ein arger 
Tumult — man hörte die laute Stimme des Polizei-Kom⸗ 
miſſars, welcher rief: „Haltet den Jungen feſt! — Laßt 
ihn nicht entwiſchen! — Fangt den Galgenſtrick!“ 

Der Kreishauptmann eilte nach dem Eingang — 
Aller Augen hatten ſich dorthin gewendet. Dieſen Moment 
benutzte die Gouvernante, ſich ihrer Herrin zu nähern. 
„Unſere Freunde ſind in der Nähe“ flüſterte ſie ihr zu, 
„es wird ein Angriff erfolgen, Sie zu befreien!“ — „Wenn 
man die Papiere vernichten könnte — ſie ſind der einzige 
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Beweis! — Mein Mann . ... — Einen Moment dachte 
die Gouvernante daran, ſich auf die Briefe zu ſtürzen, 
ſie zuſammen zu raffen und in die Flammen des Kamins 
zu werfen, aber ein Blick belehrte ſie, daß dieſelben dafür 
zu zerſtreut lagen und der Schreiber zwiſchen ihr und 
dem Tiſch ſaß. 

Dieſer hatte ſich gleichfalls umgedreht, nach der Thür 
zu ſehen, — ihre Blicke trafen auf ſein Geſicht, es mußte 
ihr bekannt ſein, denn ein neuer Gedanke durchzuckte ſie 
offenbar. | 

„Haben Sie Gold?“ flüſterte ſie. 

„Fünfhundert Rubel — in meinem Schreibtiſch. Er 
iſt offen! Meinen Schmuck“ — — 

Jedes weitere Geſpräch wäre in dieſem Augenblick 
zu gefährlich geweſen, denn der Kommiſſar Drosdowicz 
trat haſtig in die Halle, ſein Geſicht zeigte große Auf- 
regung. 

„Herr Kreishauptmann“ ſagte er — „ich habe ge- 
gründete Urſach zu glauben, daß wir von Verrath um— 
geben ſind und Alles erwarten müſſen. Ich habe eben 
in der Küche einen Jungen erkannt, der einer der gewand— 
teſten Spione der Agitation in Warſchau iſt. Wo der 
Galgenſtrick ift, befinden fih feine erwachſenen Helfers⸗ 
helfer ſicher in der Nähe.“ 

„Wo ift die Kanaille?“ 

„Leider iſt mir — zum zweiten Mal ſchon! — der 
Taugenichts unter den Händen verſchwunden. Der Junge 
iſt entwiſcht, trotzdem wenigſtens zwanzig Leute hinter ihm 
her waren. Aber ich hoffe, man findet ihn noch. Zunächſt 
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wollte ich Sie bitten, die Poſten verdoppeln zu laſſen und 
die größte Aufmerkſamkeit anzubefehlen. Wir wollen dieſe 
Papiere wieder in die Kaſſette ſchließen, und wenn Sie 
meinem Rath folgen, die ſchärfſte Aufſicht üben.“ 

Der Kreishauptmann legte die Schriften und Do⸗ 
kumente ſelbſt zuſammen und in die Kaſſette. „Jan, ich 
gebe ſie in Deine Verwahrung; laß den Kaſten nicht aus 
den Händen! — Habt auf die Gefangenen Acht! — Wo 
iſt die Gouvernante?“ 

Fräulein Puſtowojtöw hatte in der That die Halle 
verlaſſen, doch eh' man ſich noch weiter mit ihr beſchäf— 
tigte, trat ſie ſchon wieder herein, auf einem Teller ein 
Glas Waſſer tragend, sag als habe die Herrin daſſelbe 
gewünſcht. 

Auch behielt man wenig Zeit, ſich mit ihr zu beſchäf— 
tigen, denn der Koſacken-Kapitain eilte herein. „Väterchen, 
Iwan Iwanowitſch hat Dir zu melden, daß man draußen 
auf dem Schnee verdächtige Geſtalten ſich um das Gehöft 
bewegen ſieht!“ 

„Laß Feuer auf ſie geben, wenn ſie auf den Anruf 
nicht ſtehen!“ 

Es bedurfte nicht erſt des Befehls: ein Schuß knallte 
im Hof und von draußen her antwortete eine ganze Salve. 
Eine Kugel ſchlug in eines der Fenſter und ſchmetterte 
die Glasſcherben auf den Boden. 

„Das iſt ein ernſter Angriff!“ rief der Kreishaupt⸗ 
mann. „Das Gehöft iſt zu weitläuftig, um es zu ver- 
theidigen. Wir müſſen die Fenſter und Thüren verram⸗ 
meln und uns halten, bis das Militair kommt!“ 
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Der Kommiſſar ſchien nicht der Meinung. „Das 
kann ſpäter geſchehen. Zunächſt müſſen wir ermitteln, 
wie ſtark unſere Angreifer ſind, da der Mond häufig durch 
die Wolken bricht. Der Schüſſe waren nur wenige.“ 

Der Koſacken-Kapitain war derſelben Meinung; — 
er wäre am Liebſten mit feinen Leuten zu Pferde geſtie⸗ 
gen und hätte ſich davon gemacht — oder wenigſtens 
einen Angriff im freien Felde verſucht. Man befahl den 
Dienſtleuten, ſich in der Halle zu verſammeln und ſich 
ruhig zu verhalten, weil man ſie hier beſſer bewachen und 
überſehen konnte. Auch die Kinderfrau mit den ſchreien⸗ 
den Kindern mußte herein und der alte Kammerdiener 
lief händeringend umher und beſchwor in franzöſiſchen 
und polniſchen Ausrufungen die Messieurs les soldats, 
doch ſeiner gnädigſten Herrſchaft Nichts zu Leide zu 
thun. | 

Die erſte allgemeine Verwirrung hatte die Gouver— 
nante benutzt, ſich dem Schreiber des Kreishauptmanns 
zu nähern. 

„Jan Zielewicz“ flüſterte ſie — „Du biſt ein kluger 
Mann! Willſt Du 500 Rubel verdienen?“ 

Die Augen des dürren halb verhungerten Schreibers 
funkelten. „Oh moia pana Henrietta, ich weiß, Sie mei⸗ 
nen es gut mit dem armen Jan! Sie haben mich nicht 
gleich angezeigt bei Gericht, als mir das kleine Verſehen 
pallirte ..... i 

Sie hatte ihn einfach einmal dabei attrapirt, als er 
im Gaſthof in Konin bei einem Amtstag, zu dem ſie mit 
Herrn und Frau Wolawski gekommen war, ſich in die 
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Stube ihrer Herrſchaft geſchlichen und ein goldenes Arm- 
band der abweſenden Dame geſtohlen hatte. 

„Fünfhundert Rubel, ſagen Sie? — Meinen Sie 
Rubel Schein?“ ZZ 

„Nein, in Gold — in guten Imperials. Ich habe 
die Rolle hier in der Taſche!“ l 

„Gnadenreiche Mutter Gottes von Czenſtochau — 
das iſt ja ein Vermögen! Aber was muß ich thun? 
Soll ich dem Herrn Kreishauptmann einen Paß für 
Sie ſtehlen?“ 

„Nein — aber die Kaſſette dort!“ 

„Gott ſoll mich bewahren — was verlangen das 
gnädige Fräulein? Er ließe mich hängen bei lebendigem 
Leibe!“ 

„Ja dann iſt's auch mit den fünfhundert Rubeln 
Nichts. Sie wären ein Vermögen für Dich geweſen, 
Jan!“ | 

Der Schreiber kraute ſich den Kopf. „Gott — laſſen 
Sie mir doch Zeit — ich kann Ihnen unmöglich die 
Kaſſette geben — aber — der Herr Kreishauptmann hat 
vergeſſen, ſie zuzuſchließen — würden die Briefe und die 
Papiere darin nicht geaügen?“ 

Die Gouvernante hätte ihm faſt in's Geſicht gelacht. 
„Gewiß — die ſämtlichen Papiere für 500 Rubel!“ 

„Und Sie bezahlen ſie gleich?“ 

„Auf der Stelle!“ 

„Dobre Pani — ich will's wagen. Nur ſtecken Sie 
mir heimlich einen Pack anderer Papiere und Briefe zu! 
— Jetzt — Still — kein Wort mehr!“ 
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Die Verwirrung im Hauſe war jetzt ziemlich groß 
geworden. Der Kapitain Iwan Iwanowitſch verſtand 
zwar vorzüglich ſeinen Gränzdienſt, oder vielmehr ſeinen 
Vortheil bei dieſem, aber er war ſicher nicht der Offizier, 
um eine regelmäßige Vertheidigung zu unterhalten. Das 
Feuer der Koſacken gegen den aus dem Dunkel angreifen- 
den Feind war ſehr unregelmäßig und bisher konnte nur 
ihre Ueberzahl denſelben von einem ernſtlicheren Sturm 
zurückhalten. 

Wir haben bereits früher erwähnt, daß der Kreis⸗ 
hauptmann keineswegs ein Mann war, dem es an Eifer 
fehlte, wo es die Aufrechthaltung ſeiner Amtspflichten galt, 
wenn auch ſein perſönlicher Muth nicht ſehr groß war. — 
Er und der Kommiſſar waren überall thätig und leiteten 
die Vertheidigung, die ſich bis jetzt eben blos auf einzelne 
Schüſſe, meiſt in's Dunkle hinein ohne jeden ſichern Cr- 
folg beſchränkt hatte. Es war klar, daß unter dieſen Um⸗ 
ſtänden an eine regelmäßige Abſonderung und Bewachung 
der Gefangenen nicht zu denken war und der Verkehr unter 
ihnen nicht gehindert werden konnte. In dieſer Weiſe ge— 
lang es der Gouvernante leicht, dem Schreiber eine Partie 
alter gleichgültiger Briefe und Zeitungen zuzuſtecken. 

Während der Zeit hörte man draußen fortwährend 
Schüſſe wechſeln, der Kommiſſar und der Kreishauptmann 
gingen ab und zu, Letzterer ſah etwas blaß aus und hielt 
ſich ſehr vorſichtig hinter den Wänden, um nicht etwa von 
einer abirrenden Kugel erreicht zu werden. Draußen 
flüſterte er häufig mit dem Kapitain der Koſacken, der 
bereits Befehl gegeben hatte, ſämtliche Pferde zu ſatteln 
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und in dem Schutz eines der Wirthſchaftsgebäude aufzu- 
ſtellen. 

Das nächtliche Plänklergefecht hatte etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde gedauert, als der kleine Schreiber der Gouvernante 
einen Wink gab; ſie näherte ſich ihm ſogleich. „Haben 
Sie das Geld, Pana?“ 

„Und die Papiere?“ 

„Ich habe ſie, ſie ſind in das Sacktuch hier geknotet. 
Kein einziges fehlt. Es war ein Glück, daß ich ſie ſchon 
hatte, denn der gnädige Herr hat eben ſelbſt die Kaſſet te 
verſchloſſen und ſie an einen andern Platz geſtellt. Aber 
um Himmelswillen, verrathen Sie mich nicht!“ | 

Das Mädchen reichte ihm die Geldrolle. „Ohne 
Sorge, Kleiner. Mach Deine Sache geſchickt.“ 

Sie ſchlüpfte mit dem Bündel unter ihrer Jacke aus 
der Halle. Man hatte die Lichter bis auf zwei oder drei 
ausgelöſcht, um kein Ziel zu geben, es war alſo ziemlich 
dunkel in der Halle. Draußen in dem Gange hörte ſie 
Herrn von Timowsky und den Koſacken⸗Offizier ſprechen. 

„So glauben Sie alſo, daß die Schufte einen An- 
griff auf das Haus machen werden?“ 

„Ich zweifle nicht daran, Väterchen. E8 find offen- 
bar waghalſige Burſche darunter, die ſchon Pulver ge— 
rochen haben. Sie ſchoſſen von allen Seiten, ſo daß man 
nicht ſchätzen kann, wie Viele ihrer ſind.“ 

„Aber wenn ſie das Haus angreifen, wird ein Hand⸗ 
gemenge entſtehen und fie würden ſich an Jedem vergrei- 
fen, den ſie finden, ohne Unterſchied der Perſon!“ 


in DI. Ze 


„Ich fürchte es auch — es muß ſich Jeder der Haut 
wehren!“ | 

„Sehen Sie denn nicht ein, Kapitain, daß dies nicht 
geht! Ich bin der Regierung für wichtige Entdeckungen 
verantwortlich, die ich gemacht habe. Ich darf unter keinen 
Umſtänden in die Hände der Rebellen fallen!“ 

Der Kapitain kraute ſich am Kopf. „Was iſt da 
zu machen, Väterchen. Ich wüßte wohl ein Mittel, Dich 
in Sicherheit zu bringen, aber . . .“ 

„So fag es — ſprich! Du kannſt auf eine Beloh— 
nung rechnen!“ 

„Unſere Pferde ſtehen bereit — wenn ſie das Haus 
angreifen — ein Pfiff — und meine Kerle ſitzen im 
Sattel und brechen durch! Hui — zum Thor hinaus — 
über das Feld! ſie verſtehen das — ehe Du ein Gebet 
ſprechen kannſt zur heiligen Mutter von Kaſan, ſind wir 
auf und davon und fragen Dich, wohin Du willſt!“ 

„Ja — das wäre ein kluger Streich — Sie haben 
Recht, Kapitain. Wir wollen den Soldaten entgegen, oder 
gleich nach Konin. Den Hauptrebellen haben wir dort — 
wenn wir nur die Beweiſe in Sicherheit haben! — Aber 
wie willſt Du mich fortbringen, Kapitain?“ 

„Du kannſt doch reiten, Gospodin?“ 

„Gewiß!“ 

„Wir nehmen ein Pferd aus dem Stall für Dich, 
Väterchen und nehmen Dich in die Mitte — der Teufel 
ſoll meine Mutter freſſen — wenn wir den gnädigen 
Herrn nicht ohne Loch in der Haut davon bringen! Es 
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wird Dir auf einen Schnaps für meine Kerle nicht an— 


kommen!“ 
„So viel ſie ſaufen wollen! Aber die Gefan— 


genen j 

Der Koſack zuckte die Achſeln: „Das iſt freilich 
ſchlimm!“ 

„Thut Nichts — die Frau bekommen wir ſchon in 


die Hände — was den Andern betrifft, ſo weiß ich ohne— 
hin nicht, ob es nicht beſſer iſt, wenn er entwiſcht. Aber 
den ſchurkiſchen Bauern hier in der Gegend will ich's ein— 
tränken. Es bleibt dabei! ich verlaſſe mich auf Sie, Ka— 
pitain!“ | | 

Das würdige Paar trennte fih — die Gouvernante 
ſchlüpfte weiter, um die verhängnißvollen Schriften in 
Sicherheit zu bringen. Da fühlte ſie ſich plötzlich am 
Kleid feſtgehalten. 

„Pana — der Janko iſt's!“ 

„Oh biſt Du's? ich hatte tauſend Angſt um Dich — 
wenn ſie Dich gefangen hätten!“ 

„Die Duraks — nur der Kommiſſar war gefährlich! 
Er iſt ein ſchlimmer Mann, und hätt' ich gewußt, daß 
er her war — wär' ich ihm ſicher aus dem Weg ge- 
gangen. Aber die Andern können lange laufen, ehe ſie 
den Janko erwiſchen!“ 

„Ich hoffte, Du wärſt bereits bei unſern Freunden 
— es muß jetzt raſch geſchehen. Komm mit — es muß 
gewagt werden.“ 

Sie zog ihn mit fort und, — mit allen Gelegen— 
heiten des Hauſes vertraut — brachte ſie ihn am Ende 
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des Ganges glücklich zu einer Thür im Souterrain, die 
für gewöhnlich nur von dem Geſinde benutzt wurde, um 
nach den gegnüberliegenden Ställen zu gehen. 

„Jetzt, Knabe, merke auf!“ ſagte ſie, „erinnerſt Du 
Dich der Luke im Stall, durch die wir herein gekommen 
ſind?“ 

„Ich will ſie mit verbundenen Augen finden!“ 

„Ich muß es Dir überlaſſen, unentdeckt bis zum 
Stall zu kommen. Suche den Kapitain Langiewicz auf 
und ſage ihm, ſofort das Haus anzugreifen, er wird 
leichtes Spiel haben. Er ſoll dreiſt über die alte Mauer 
auf dieſer Seite dringen — die Thür hier wird unverriegelt 
ſein. Sage ihm, die gefährdenden Briefe wären gerettet, 
es handle ſich nur noch um die Befreiung des Grafen 
Oginski. — Doch halt — es könnte trotzdem unglücklich 
gehen — und ihrem Spür⸗Talent würden dann die Briefe 
in die Hände fallen. — Hier, nimm dies zuſammen ge- 
knotete Tuch, übergieb es dem Kapitain — aber wahre 
es mit Deinem Leben!“ 

„Geben Sie, Pani!“ 

Sie reichte es ihm, dann öffnete ſie leiſe die Thür 
und ſtieß ihn hinaus. Der Knabe drückte ſich im Schatten 
des Hauſes hin. 

„Halt — ſteh Kanaille! — ſteh oder ich ſchieße!“ 

Sie erkannte die Stimme des Kommiſſars, die aus 
dem Fenſter über der Thür kam. Sie hielt die Thür 
halb geoͤffnet, um zu ſehen. 

Wie ein Blitz flog der Junge über die Schneefläche, 
den dunklen Ställen zu. 
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„Hierher — faßt den Burſchen!“ 

Ein Revolverſchuß knallte — der Knabe ſtürzte auf 
den Schnee — ſchon wollte die Gouvernante hinaus ſpringen, 
um auf jede Gefahr hin die Papiere zu retten, als ſie ſah, 
daß der Junge ſich wieder aufraffte und weiter eilte — im 
nächſten Augenblick hatte er die gegenüberliegenden Ställe 
erreicht, ohne von den Koſacken bemerkt worden zu ſein, 
die bereits das Pferd des Gutsherrn herausgezogen hatten, 
das dem Kreishauptmann zur Flucht dienen ſollte. Ver⸗ 
gebens rüttelte der Kommiſſar an den Eiſenſtäben, welche 
das Fenſter des Korridors ſchloſſen, von dem aus er die 
Flucht bemerkt und den Schuß gethan hatte. Die Gou— 
vernante ſchloß haſtig die Thür und eilte in das Innere 
des Hauſes zurück. Sie war bereits wieder in der Halle, 
als der Kommiſſar noch immer vergeblich nach dem Ent- 
flohenen ſuchte. 

Ihr Wink beruhigte Frau von Wolawska, daß Alles 
in Ordnung — es vergingen einige Minuten, dann ſchwieg 
plötzlich das Feuer der Angreifenden. 

„Gott ſei Dank“ ſtöhnte der Kollegienrath, „die 
Schurken ſind zurückgeſchlagen oder die Soldaten kommen, 
und ſie machen ſich aus dem Staube!“ 

Ein lauter allgemeiner Schreckensruf aus dem Hofe 
antwortete ihm — durch die Fenſter drang ein heller 
Schein — aus dem Schobendach der zur Rechten liegen⸗ 
den Scheune ſchlug die Flamme empor und verbreitete 
ſich im ſtarken Windzug raſch über die Fläche trotz des 
Schnees, der auf dem Dach lag. 


„Es brennt! es brennt!“ — — 
Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ J.) 5 
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Der Kollegienrath hatte doch nicht fo unrecht gehabt 
— es war der Augenblick geweſen, wo auf den Befehl 
des Majors die auf der Eisfläche gefährdete Soldaten— 
Abtheilung hinter den Vorübereilenden eine Salve abge— 
geben hatte, und die Bedränger des Gutshofs hatten 
nothwendig das entfernte Feuern hören müſſen. 

Die Führer der kleinen Angreifer-Schaar waren raſch 
zuſammen getreten. 

„Wir müſſen ein Ende machen, ſonſt kommen uns 
die verfluchten Soldaten über den Hals! Alſo drauf und 
dran!“ rief der Oculiarnik. 

„Ich fürchte, wir müſſen es darauf hin wagen“ be— 
merkte der Kapitain. „Fräulein Puſtowojtöw muß durch 
Gewalt verhindert worden ſein, uns ein Zeichen zu geben. 
Wir hätten ſie nicht der Gefahr ausſetzen ſollen.“ 

„Bah — was kümmert uns ein Weib! Ich ſagte es 
im Voraus, daß ſie zu Nichts nütze ſind!“ 

Einer der vorgeſchobenen Männer kam in dieſem 
Augenblick herbei gelaufen, den Knaben Janko an der 
Hand, deſſen Wange blutete. Die ſchwache Revolverkugel 
hatte ihn leicht geſtreift, nur der erſte Schreck ihn nieder— 
geworfen. 

„Gott ſei Dank Junge, Du kommſt von dem Fräulein?“ 

„Ja, Pan, ſie ſendet Euch das — Ihr ſollt es in 
Sicherheit bringen, Tod und Leben hinge davon ab.“ 

Der Kapitain befühlte das Packet, das er hier im 
Dunkel nicht anders unterſuchen konnte. „Papiere — 
wäre es möglich? ſollte es Henriette gelungen ſein?“ 

„Die Pani ſagt, die Herrin dort auf dem Gut hätte 
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Nichts mehr zu fürchten, es gälte nur, meinen Herrn, 
den Grafen, aus den Händen der Koſacken zu befreien. 
Ich weiß einen Schlupfweg in die Ställe — ſie wird die 
Thür des Hauſes offen halten, durch die ich entkommen 
bin. Der warſchauer Polizei-Kommiſſar Drosdowicz war 
mir hart auf dem Leib!“ 

„Ha, die Kanaille!“ rief der Okuliarnik — „wenn 
wir ihn fangen, hängen wir ihn an den Beinen auf!“ 

Der Kapitain antwortete der Drohung nicht — er 
überlegte einige Augenblicke. „Wo iſt der Zugang in das 
Gehöft?“ 

„Dort — gerade vor uns.“ 

„Du biſt ſchlau genug — kannſt Du uns ſagen, wie 
hoch ſich die Zahl der Ruſſen beläuft?“ | 

„Ueber vierzig — ich habe fie gezählt! Die Pferde 
der Koſacken ſtehen geſattelt im Hofe.“ 

„Das iſt zu viel für uns — dann müſſen wir ihre 
Aufmerkſamkeit abzulenken ſuchen.“ 
| „Einen Brand in die Häuſer — dann im Mordio 
auf ſie los — das iſt das Kürzeſte!“ 

„Ich fürchte, es bleibt uns kein anderes Mittel — 
doch möchte ich Herrn von Wolawski nicht gern Schaden 
bereiten.“ 

„Bah — glauben Sie etwa, daß die Ruſſen ihn nicht 
verurtheilen werden, weil es den Weibsleuten gelungen 
iſt, ein Paar compromittirende Papiere zu ſtehlen? Jeder 
Büchſenſchuß, der hier gefallen, iſt eine Anwartſchaft auf 
Sibirien.“ 


„Sie haben Recht und das erinnert mich an eine 
5 * 
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andere nothwendige Vorſicht. Laſſen Sie alle unſere Leute 
auf irgend eine Weiſe die Geſichter ſchwärzen oder ent- 
ſtellen, damit fie ſpäter Niemand wieder erkennen kann!“ 

Der Brillen-Ludwig ſtieß einen wilden Fluch aus. 
„Zum Teufel — ich hoffe, es wird Keiner übrig bleiben, 
der ſich deſſen erinnern könnte. Aber dennoch iſt der 
Rath gut und kann auch für meine Perſon nicht ſchaden!“ 
Er rief Woyczek herbei, theilte ihm die Ordre mit, und 
in einigen Augenblicken hatten ſich Alle mit Pulver und 
Schnee die Geſichter bis zur Unkenntlichkeit geſchwärzt. 

„Jetzt einen Büſchel Moos oder Lumpen als Zunder 
und hinein in das Dach!“ | 

„Bei der heiligen Jungfrau — wir haben's nicht 
nöthig — ſehen Sie dahin!“ Der Unteroffizier Woyczek 
wies nach dem Gehöft. 

Aus dem auf der andern Seite des Herrenhauſes 
liegenden Strohdach ſtieg die vorhin ſchon erwähnte 
Flamme. Einer der früheren Schüſſe aus dem Innern 
oder von Außen her mußte gezündet haben; vielleicht 
auch die Unvorſichtigkeit der Koſacken ſelbſt. 

„Das iſt mehr als wir brauchen,“ befahl der Kapi⸗ 
tain. „Jetzt, Kameraden — vier Mann nach jener Seite 
und Feuer auf ſie — und dann Knabe zeige uns hier 
den Eingang!“ — 

Der Polizei⸗ ieh war durch den Feuerſchein 
erſchreckt aus den links liegenden Ställen getreten, wo er 
noch immer vergeblich nach dem Knaben geſucht. Hätte 
er wenige Augenblicke gewartet, jo würde er ihn in ge- 
fährlicher Geſellſchaft einſteigen geſehen haben. 
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„Höll' und Teufel — fie haben das Haus angezün⸗ 
det!“ Er flog über den Hof. „Löſcht Leute, Waſſer 
herbei!“ 

Schüſſe knallten auf jener Seite, die Pferde der Ko- 
ſacken ſtanden dort, weil ſie da weniger einer Kugel aus⸗ 
geſetzt geweſen waren. In der Thür des Hauſes drängten 
jetzt der Koſacken⸗Offizier, der Kreishauptmann, die Knechte 
und Mägde des Hauſes. Selbſt der Graf und die Haus— 
frau waren hinter ihnen ſichtbar — die Gefahr hatte ihre 
Wächter die Aufſicht vergeſſen laſſen. 

Der Kollegien-Rath trug die Kaſſette unter'm Arm 
— er war ſehr bleich, als er ſich zu dem Kapitain kehrte 
und ihm einen Befehl zuraunte. Iwan Iwanowitſch 
ſteckte den gekrümmten Finger in den Mund und ließ 
einen ſchrillen Pfiff ertönen — die Koſacken ſprangen in 
die Sättel und tummelten ihre Gäule, der eine führte 
dem Offizier ſein Pferd zu, ein anderes zur Hand!“ 

„Aufgeſeſſen, Herr!“ 

Der Kapitain und der Kollegien-Rath waren raſch 
aufgeſtiegen. „Erinnere Dich, Kapitain Swan Iwano⸗ 
witſch, daß ich in die Mitte Deiner Leute kommen muß.“ 

In dieſem Augenblick kam der Polizei⸗Kommiſſar her⸗ 
bei geeilt. „Was iſt geſchehen? was wollen Sie thun, 
Herr von Timowsky?“ 

„Ich fürchte, die Mordbrenner werden uns bald auf 
dem Halſe ſein — wir müſſen gefaßt ſein, die Beweiſe 
in Sicherheit zu bringen.“ 

„Aber ich?“ | 

„Sie haben meine Gendarmen und die Polizeidiener. 
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Verrammeln Sie das Haus — das Militair muß jeden 
Augenblick hier ſein — ich eile ihm entgegen!“ 

Der Kommiſſar prallte zurück, als hätte er einen 
Schlag erhalten. „Sie wollen uns im Stich laſſen — ? 
das wäre ſchändlich! Kapitain — ich befehle Ihnen ...“ 

Ein wildes Geſchrei von der Seite der Ställe her 
unterbrach ihn — im Schein des gegenüber leuchtenden 
Brandes ſah er aus einer der Thüren einen dunklen 
Haufen Menſchen hervordringen, Waffen der verſchieden— 
ſten Art blitzten — doch hielt offenbar der Anblick der 
überlegenen Reiterſchaar den raſchen Ueberfall auf. | 

„Da ſehen Sie — da find Sie — fort Kapitain, 
um Himmelswillen! keine Zögerung!“ 

Der Koſacken⸗Kapitain rief einige Befehle — die 
Reiter, an blinden Gehorſam gewöhnt, ſchwenkten rechts 
und links um ihn und den Beamten zur dichten Kolonne. 

„Beſetzt das Thor — laßt ſie nicht durch! Feuer 
auf ſie!“ klang eine kräftige befehlende Stimme aus dem 
Haufen der Eingedrungenen. „Zgie Polska!“ 

Aber der Befehl kam zu ſpät — dem polniſchen Ruf 
antwortete ein Urrah der Koſacken. Zwei Schüſſe fielen 
auf ihre Kolonne und einer der Reiter ſtürzte vom Pferde, 
aber die andern galoppirten mit eingelegten Lanzen quer 
über den Hof — die wenigen Polen, die ſich ihnen ent— 
gegen warfen, wurden niedergeritten — im nächſten Mugen- 
blick war das Thor erreicht, der im Innern verſperrende 
Balken ausgehoben, das Thor aufgeriſſen und hinaus über 
die Schneefläche jagte der Schwarm der Flüchtenden. 

Der Kommiſſar ſtieß einen Fluch aus — daſſelbe 
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Schimpfwort, das am Nachmittag der verkleidete Treiber 
dem Kollegienrath zugerufen, als er vor dem anftürmen- 
den Ur in die Knie ſank — nur in polniſcher Sprache: 
Feigling! — er war ein entſchloſſener Mann — hier galt 
es vor Allem Geiſtesgegenwart. Faſt im ſelben Augenblick, 
wo die Koſacken davon jagten, noch ehe ſie das Thor öff— 
nen gekonnt, ſprang er in die Hausthür und ſtieß die 
Ausdrängenden zurück. | 

„Hierher Leute — ſchließt die Thür — verrammelt 
ſie! Es gilt unſer Leben!“ 

Der Schein aus der Küche und von dem Feuer fiel 
auf das triumphirende Geſicht der Hausfrau — im Nu 
wußte er, was zu thun war, denn ein Seitenblick zeigte 
ihm, daß die beiden Gendarmen um das Schließen der 
Thür mit dem Knecht und einigen Anderen rangen. 

Der Kommiſſar Drosdowicz war zwar kein großer 
ſtarker Mann, aber Alles an ihm war Sehne und Muskel⸗ 
kraft. Raſch wie der Gedanke, der ihm gekommen, war 
er auf Frau Wolawska zugeſprungen, hatte ſie umfaßt 
und trug ſie trotz alles Sträubens und Schreiens, noch 
ehe Graf Oginski ihn aufhalten konnte, durch die offene 
Thür in die Halle. 

Einer der beiden Polizeidiener befand ſich in der 
Nähe der Thür. 

„Luczek — ſchließ die Thür — es gilt unſer Leben!“ 

Der Sergeant hatte geſchwind die Thür in's Schloß 
geworfen, und da kein Riegel im Innern einen Verſchluß 
bot, ſtemmte er ſich mit dem Rücken dagegen. 

Graf Oginski war, ehe dies geſchah, mit in die Halle 
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gedrungen — in der ſich jetzt nur der Kommiſſar mit der 
halbohnmächtigen Frau, der alte franzöſiſche Diener, ein 
Mädchen mit den Kindern und der zitternde Schreiber 
befand, der ſich eiligſt unter den Tiſch verkroch. 

Man hörte durch die Thür, gegen die mit der 
ganzen Wucht ſeines rieſenhaften Körpers der Polizei⸗ 
diener ſich ſtemmte, wildes das Blut erſtarrendes Ge— 
ſchrei, — das Klirren blanker Waffen, — Flüche — 
Todesſchreien — — 

Dann klang die ſchrille Stimme des Fräulein 
Puſtowojtöw: „Hierher — ſie ermorden meine Frau — 
den Corridor lang — ſuchen Sie durch die andere Thür 
einzubrechen!“ 

Graf Oginski war mit einem Sprung bei dem Po⸗ 
lizei-Kommiſſar, der die Frau auf einen Seſſel nieder- 
geworfen hatte und jetzt neben ihr ſtand — blaß, ein 
Bild kaltblütiger, aber furchtbarer Entſchloſſenheit, die 
Läufe ſeines Revolvers gegen die Schläfe der halbohn— 
mächtigen Dame gedrückt. 

„Einen Schritt weiter, Herr Graf, und ich feuere!“ 

„Menſch — Mann! — wollen Sie ein Weib er- 
morden?“ 

„Ich will mein Leben retten! — Sie ſind durch 
Verrath und die Feigheit des Herrn von Timowsky 
Herren der Situation. Ich habe hier nur meine Pflicht 
gethan, aber ich will nicht ſterben wie ein Hund von 
Rebellen⸗Händen!“ 

„Was wollen Sie — hören Sie unſere Freunde? 
Sie ſind gefangen — ergeben Sie ſich!“ 
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„Nicht ohne Sicherheit — oder bei Gott — diefe 
ſtirbt zuvor mit mir!“ 
Der Rücken des Polizeidieners bog fih unter der 


Wucht der Anſtürmenden! > 
„Sie find ein Edelmann“ ſagte der Kommiſſar. 
„Geben Sie mir mit Ihrem Ehrenwort — mir und 


dieſen Leuten da — Sicherheit und Freiheit unſerer Per- 
ſonen, und ich ergebe mich Ihnen und Sie retten das 
Leben dieſer Dame!“ 

„Mein Ehrenwort!“ 

Der Kommiſſar warf den Revolver auf den Boden. 

„Stehen Sie auf, Madame, Sie haben Nichts mehr 
zu fürchten. — Luczek, laſſen Sie die Thür frei und 
kommen Sie her zu mir.“ 

Der Polizeidiener ſprang herbei — in dem Augen- 
blick brach die Thür des Haupteinganges vom Flur her 
aus ihren Angeln; zugleich flog eine der Seitenthüren 
auf — die Gouvernante ſtürzte herein, Männer hinter 
ihr — ebenſo durch die Hauptthür Geſtalten mit ge- 
ſchwärztem Geſicht, — bluttriefende Waffen ſchwingend. 

Man hörte die tiefe Stimme des Okuliarnik: „Tödtet! 
tödtet! nieder mit ihnen — reißt ſie in Stücke!“ 

Er ſchwang einen Säbel, mit dem er eben das 
Haupt des zweiten Gendarmen geſpalten, der tapfer den 
Eingang vertheidigt hatte. 

Der Graf hatte Zeit gehabt, den Kommiſſar in einen 
Winkel zu drängen — er warf ſich mit ausgebreiteten 


Armen vor ihn. „Kapitain — Freunde — haltet ein! 
— Kein Blut weiter!“ 
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Der Polizeiſergeant Luczek hatte die Mitte der Halle 
erreicht — an dem Tiſch, an dem vorher der Kreishaupt— 
mann die compromittirenden Schriften durchgeſehen, er— 
reichte ihn einer der Polen — einen Augenblick funkelte 
die ſchwere Axt, die er trug, in der Luft, dann fiel ſie 
nieder und das Gehirn des Unglücklichen beſpritzte die Tafel. 

„Nieder mit Allen — kein Erbarmen den ruſſiſchen 
Schergen!“ 

Der Graf ſprang ihnen entgegen. „Halten Sie ein, 
oder Sie ermorden mich ſelbſt!“ 

In dieſem Augenblick war der Kapitain Langiewicz 
in die Halle getreten, der bisher draußen Anordnungen 
zur Beſetzung des Hauſes und zur Verfolgung der ge— 
flüchteten Koſacken getroffen hatte. 

„Halt! ich befehle es! — Subordination, Leute!“ 

Der Okuliarnik warf ihm einen böſen Blick zu. 
„Hier hat mir Niemand zu befehlen! der dort ſteht, das 
iſt der ſchlimmſte Feind der polniſchen Freiheit und hat 
ſchon Vielen nach Sibirien geholfen.“ 

„Wer iſt der Mann?“ 

„Der Polizei-Kommiſſar Drosdowicz!“ 

Der Name machte ſelbſt auf den Kapitain Eindruck. 
Der Kommiſſar galt, wie ſchon erwähnt, als der ge— 
wandteſte und gefährlichſte Verfolger der revolutionairen 
Propaganda in Warſchau. 

„Wir wollen ein Beiſpiel an dem A ſtatuiren!“ 
rief der Okuliarnik — „wir wollen ihn in's Feuer wer— 
fen, ihn und das Aas hier, daß es allen Verräthern 
polniſchen Blutes zur Warnung dienen ſoll!“ 
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Der Graf trat einen Schritt vor. „Hören Sie nicht 
auf dieſen Mann“ ſagte er franzöſiſch zu dem Kapitain 
— „es iſt ſchon genug Blut vergoſſen, um uns Alle zu 
gefährden!“ 

„Sprechen Sie Polniſch, Herr“ ſagte der Kapitain — 
„dieſe Leute müſſen hören, was wir zu reden haben.“ 

„Es iſt richtig! Nun denn Männer, ich habe mein 
Ehrenwort verpfändet, daß dieſem Herrn, und wer von den 
Seinen ſich noch hier befindet, Leben und Freiheit ge— 
ſichert iſt. Nur ſo konnte ich größeres Unglück verhüten. 
Leider hat die blinde Hitze ſchon mein Verſprechen ge— 
brochen!“ Er wies auf den Erſchlagenen. 

„Und ſie wird es ferner thun — was kümmert uns 
Ihr Ehrenwort“ brüllte der Okuliarnik — „das Volk hat 
zu entſcheiden. Ergreift ihn!“ 

„Halt!“ der Kapitain ſprang vor den Gefangenen, 
auch Frau von Wolawska, die ſich von ihrer Ohnmacht 
erholt, trat zu ihm. „Kein Blut mehr, — dieſer Mann 
iſt unſer Feind, aber er hat ſich doch nicht unfreundlich 
betragen“ — rief ſie. 

„Bringen Sie den Gefangenen in eines der Zimmer, 
Herr Graf“ ſagte der Kapitain, „und ſtellen Sie eine zu— 
verläſſige Wache zu ihm, indeß wir hier das Weitere be— 
rathen. Schnell — wir haben feine Zeit zu verlieren.“ 

Der Graf faßte den Kommiſſar am Arm. „Kommen 
Sie — ich werde ſelbſt bei Ihnen bleiben.“ Er führte 
ihn fort. 

„Frau von Wolawska“ ſagte der Kapitain — „wir 
haben keine Zeit zu vergeuden. Jeden Augenblick kann 
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das Militair hier fein — wir haben bereits fein Feuern 
auf dem See gehört, Gott weiß, weshalb. Packen Sie 
mit Fräulein Henriette das Nöthigſte zuſammen — Sie 
müſſen mit uns in die Wälder flüchten, bis wir Sie über 
die Gränze bringen können.“ | 

„Aber mein Mann?“ 

„Gott möge ihn ſchützen. Wir können im Augen⸗ 
blick Nichts für ihn thun. Ich denke, wir behalten den 
Gefangenen als Geißel für ihn — wäre es der Kreis— 
hauptmann ſelbſt, würde es freilich beſſer ſein.“ 

„Wir haben Nichts zu fürchten, wie Ihnen Henriette 
ſagen kann, Herr Kapitain“ ſprach die Edelfrau. „Wir 
dürfen dem Haß des Herrn von Timowsky Trotz bieten — 
er hat keine Beweiſe mehr in der Hand — es iſt meiner 
braven Henriette gelungen, alle uns compromittirenden 
Papiere wieder bei Seite zu ſchaffen.“ 

„Das iſt ein Glück — für die Andern, für die Mit⸗ 
glieder der Liga — nicht für Sie! — Oder glauben Sie, 
daß dies den ruſſiſchen Behörden nicht Beweis genug ſein 
wird, um Sie Alle auf's Schaffot zu bringen?“ Er wies 
auf die blutige Stelle am Boden, von der man den 
Leichnam des erſchlagenen Polizeidieners fortgenommen 
und zur Seite geſchoben hatte. 

Die Dame ſchauderte — gleich darauf aber ſagte ſie 
entſchloſſen: „Ich gehe nicht fort von hier, als zu meinem 
Mann!“ 

„Dann haſt Du nicht weit und wirſt mit ihm 
gehen!“ 8 
Die Worte wurden von dem Eingang der Halle her 
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gerufen, — fie drehte ſich haſtig um: „Heilige Jungfrau 
der Gnaden — Maxim, Du ſelbſt?“ 

Er war es wirklich, der Hausherr, der Gefangene, 
Entführte, in deſſen Armen die heroiſche Gattin lag. 
Hinter ihm ſah man die finſtere Geſtalt des Waldwärter 
Stenko. 

Der Kapitain eilte ihn zu begrüßen. „Das iſt ein 
unerwartetes Glück! Wie iſt es Ihnen gelungen, Freund, 
ſich zu befeien?“ 

„Ein glücklicher Zufall und die Hilfe eines wackeren 
Mannes. Hier — Stenko — benachrichtigte mich von 
Ihrem Angriff auf das Bialowice — aber leider iſt unſer 
Feind entkommen — die unglücklichen Papiere!“ 

„Keine Sorge — ſie ſind gerettet!“ 

„Wie — Sie haben fie hier noch gefunden?“ 

„Sie waren ſchon vorher in meinen Händen! — Doch 
davon ſpäter — jetzt gilt es, uns zu ſalviren. Das von 
Timowsky requirirte Militair kann jeden Augenblick hier 
ſein — wir haben nicht einmal Zeit, Ihr Eigenth um vor 
den Flammen zu retten!“ 

„Laſſen Sie es brennen — lieber gönn' ich es dem 
Feuer als den Händen der Feinde. Aber die Gefahr iſt 
nicht ſo nahe, als Sie fürchten — das Militair kann 
unter drei Viertelſtunden nicht hier ſein.“ 

„Woher meinen Sie das?“ 

„Weil wir ihren Rückzug vom See ſahen — die 
Ruſſen haben eine ſchlimme Lection bekommen und hier 
ſteht der Mann, der ſie ihnen gegeben hat. Während 
ſie den Rückweg vom Eiſe ſuchten, flogen wir auf dem 
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flüchtigen Eiſen an ihnen vorbei, ohne daß ihre Kugeln 
uns trafen. Sie müſſen jetzt auf dem Landweg um das 
ganze Ende des See's marſchiren und können Bialowice 
nicht eher erreichen, als ich geſagt habe.“ 

„Dann wollen wir mit allen Kräften verſuchen, das 
Feuer zu löſchen.“ 

Der polniſche Edelmann machte eine abwehrende Be— 
wegung: „Ich ſagte Ihnen bereits — laſſen Sie! Unſers 
Bleibens iſt nach meiner Flucht und Ihrem Angriff doch 
nicht mehr und jeder polniſche Patriot muß an das Exil 
gewöhnt fein — in Sibirien oder Paris! Haben die Ko- 
ſacken alle Pferde geſtohlen? — meine treue Tomcerka iſt, 
wie ich von Stenko weiß, ein Opfer der Wölfe geworden 
— aber ſie hat Sie wenigſtens gerettet, Kapitain.“ 

Langiewicz drückte ihm die Hand. 

Mateusz der Knecht meldete, daß die Ackerpferde noch 
in dem Hofe ſtänden. 

„Dann raſch zwei Schlitten beſpannt! Lodoiska, meine 
Liebe, faſſe Dich und packe unſere werthvollſte Habe zu— 
ſammen, nur was wir und die Kinder vorläufig an Wäſche 
und Kleidern brauchen. Was ich an Werthpapieren be⸗ 
ſitze, iſt zum Glück bei einem Bankier in Poſen deponirt, 
und über die Gränze müſſen wir, fo raſch als möglich 
Mathurin begleitet uns, ſonſt Niemand — ich hoffe, meine 
andern Leute ſind nicht gefährdet?“ 

„Ich glaube nicht!“ 

„Laßt ſie das Vieh und was ſonſt von Werth fort— 
ſchaffen nach den nächſten Dörfern. Dort mögen ſie es 
bewahren — dann mag das Feuer das Uebrige thun. 


Legt raſch Hand an — in einer Viertelſtunde müſſen wir 
aufbrechen. Kapitain — begleiten Sie uns?“ 

„Ich folge morgen — ich muß dieſe Männer erſt 
entlaſſen, die uns ſo wacker gedient, und habe Pflichten 
zu erfüllen. Ich gehe nach Litthauen. Der Einzelne iſt 
weniger der Entdeckung ausgeſetzt, als eine ganze Fa— 
milie.“ 

„Ha — zu Traugut!“ ſagte der Okuliarnik — „ich 
begleite Sie, ſobald wir den Schurken von Poliziſten ge— 
hangen haben.“ 

Der Kapitain Langiewicz antwortete ihm nicht — es 
ſchien ihm wenig an der Begleitung gelegen; er beeilte 
ſich, einige Befehle zu ertheilen. Der Hausherr ſammelte 
rajh, was werthvoll von feinem Eigenthum — die Gou- 
vernante hüllte die Kinder ein — die Mägde heulten 
und ſchluchzten — draußen praſſelte die Flamme in 
rothen Garben zum Himmel. 

„Und Du, Stenko, — was wird mit Dir? Man 
wird Verdacht hegen gegen Dich!“ 

„Ich geh' nach Warſchau, Pan, wenn Du erlaubſt, 
— muß dahin, — eine Pflicht erfüllen, ehe der Tod 
kommt!“ 

Der Gutsherr drückte ihm einige Imperials in die 
Hand. „Geh mit Gott Alter — in beſſern Zeiten ſehen 
wir uns wieder!“ 

„Und der ruſſiſche Spion — der Poliziſt?“ beharrte 
der Abgeſandte des warſchauer Revolutions-Comité. 

„Wo iſt er?“ 


„Mit dem Ariſtokraten dort drinnen. Ich verlange 
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feine Beſtrafung, feinen Tod — im Namen der Revo- 
lution. Unſere Sicherheit hängt davon ab.“ 

Der Kapitain war eben zurück gekommen. „Wir 
müſſen uns in der That leider mit ihm beſchäftigen,“ 
ſagte er. „Er war Zeuge alles deſſen, was hier ge— 
ſchehen. Ich weiß wirklich nicht, was mit ihm thun?“ 

„Sein Leben hat keinen Nutzen mehr, ſeit der Herr 
dort ſich ſelbſt ranzionirt hat. Er muß ſterben!“ rief der 
wilde Republikaner. 

„Keinen Mord mehr, wenn wir es vermeiden können,“ 
ſtimmte der Gutsherr. 

„Wir wollen den Grafen rufen.“ 

Erſt jetzt erfuhr der Gutsherr den Namen des 
Mannes, der den Kreishauptmann von dem Ur gerettet 
hatte und zum Dank dafür mit ihm verhaftet worden war. 

Der Graf Oginski wurde mit dem Gefangenen ge— 
rufen. 

Zwiſchen den Beiden hatte in dem Zimmer, in das 
der Graf den Kommiſſar geführt, eine Unterredung ſtatt— 
gefunden. 

Der Kommiſſar hatte ſich nach einiger Ueberlegung 
an ſeinen Wächter gewendet. 

„Mein Herr — wer Sie auch ſein mögen, ob der 
Graf Oginski oder . . .“ 

„Ich bin der Graf Oginski!" 

„Gut — jedenfalls find Sie ein Ehrenmann, eine 
Sache, die ich von dem Herrn, der Sie verhaftet hat, 
leider nicht ſagen kann. Ich rechne Ihnen meinen Tod 
nicht zu, wenn ich trotz Ihres Beiſtandes ſterben muß, 
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aber ich bitte Sie, mir vorher noch eine Frage zu beant— 
worten.“ 

„Zunächſt Herr Drosdowicz, ſollen Sie nicht ſterben, 
ich habe Ihnen mein Ehrenwort verpfändet.“ 

„Sie ſind Einer gegen Viele, und Sie haben ge— 
ſehen, zu welcher fanatiſchen Wuth dieſe Leute aufge— 
ſtachelt ſind. Aber — meine Frage!“ 

„Fragen Sie!“ 

„Sie behaupteten vorhin dem Kreishauptmann gegen- 
über, Sie wären nicht in Warſchau geweſen, und denn och 
möchte ich darauf ſchwören, Sie vor etwa drei bis vier 
Monaten dort geſehen zu haben.“ 

„Intereſſirt Sie dies ſo ſehr?“ 

„Ja — ich geſtehe es! ich glaube ein vortreffliches 
Gedächtniß für Phyſiognomieen zu haben, Sie mögen es 
meinetwegen polizeilichen Scharfblick nennen, — aber es 
gehört zu meinem Amt, nnd es ſollte mich verdrießen, 
wenn ich mich geirrt hätte.“ | 

Der Graf hätte fait lachen müſſen über den Mann, 
dem in dieſem Augenblick, der ſein Leben bedrohte, das 
Polizeigenie über die Gefahr ging. 

„Sie haben ſich in der That nicht geirrt — ich war 
vor einiger Zeit in Warſchau, aber ich erinnere mich nicht, 
da Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ 

„Und wann war dies, Herr Graf — ſo ungefähr?“ 

„Im Oktober des vergangenen Jahres.“ | 

„Richtig — jetzt hab' ich's. Es war am Abend, an 
dem der Student Aßnik und die Maropska verhaftet 
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der in der Bernhardiner Straße an Sie antaumelte? Der 
Mantelkragen verſchob ſich — ich ſah Sie nur einen 
Augenblick, Sie hatten eine Reiſetaſche unter dem Mantel 
— aber als vorhin der Lump von Kollegienrath Sie mir 
als den Kapitain Langiewicz vorſtellte, wußte ich doch, 
daß ich Sie ſchon irgendwo geſehen haben mußte.“ Der 
Kommiſſar rieb ſich u die Hände über fein gutes 
Gedächtniß. 
„Ich erinnere mich wirklich der Sache nicht mehr. 
Aber von Fräulein v. Marowska habe ich gehört . . .“ 
„Und die Taſche“, unterbrach ihn der Beamte — 
„ich müßte mich ſehr irren, wenn ich nicht auch die Taſche 
wieder erkannt hätte!“ | 
„Ich bitte, wechſeln wir nicht die Rollen, Herr Po— 
lizei⸗Kommiſſar“ ſagte der Graf ſtolz — „wenn Jemand 
einem Verhör unterliegen ſoll, ſo dürfte ich es nicht ſein.“ 
Der Beamte veränderte ſogleich den Ton und ſagte 
mit Wärme: „Verzeihen Sie Herr Graf — die Erinne— 
rung an jene Entdeckung riß mich hin. Ich bin Ihnen, 
was auch noch geſchehen möge, zu hohem Dank verpflich— 
tet. Nehmen Sie daher den Rath, ſo raſch als möglich 
ſich über die preußiſche Gränze in Sicherheit zu bringen 
und nehmen Sie Frau von Wolawska mit ſich, denn die 
Dame iſt, trotz ihrer nicht ungeſchickten Ableugnung ſehr 
compromittirt durch die Papiere, die man bei ihr gefun- 
den und die Herr von Timowsky mit ſich genommen hat, 
— und nach dem, was hier geſchehen, — dürften ſehr 
ernſte und ausgedehnte Maßregeln der Regierung er— 
folgen.“ 
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Der Graf lächelte: „Wenn diefe auf die hier fai- 
ſirten Papiere ſich gründen ſollten, dürfte die Gefahr 
nicht groß ſein! Indeß Herr Drosdowicz, Ihr Rath iſt 
gut und es wird beſſer ſein, wenn Frau von Wolawska 
ſich auf einige Zeit entfernt. Als redlicher Mann werden 
Sie übrigens bezeugen müſſen, daß weder die Dame noch 
ihr unglücklicher Gemahl an den traurigen Thaten in die⸗ 
ſem Hauſe eine direkte Schuld tragen.“ 

„Ich fürchte, ich werde ſchwerlich dazu Gelegenheit 
haben! — Hören Sie — man kommt!“ 

Es war in der That der Kapitain, welcher die Beiden 
zu holen kam. 

Der Polizei-Kommiſſar trat hinter dem Grafen in 
die Halle und befand ſich dem Haufen ſeiner erbitterten 
Feinde gegenüber. 

Wir wollen nicht ſagen, daß ihm nicht das Herz 
heftig geſchlagen und ſein Geſicht die gewöhnliche Farbe 
bewahrt hätte, aber er hatte in den Höhlen des Ver— 
brechens kaum geringeren Gefahren Trotz geboten im 
Gefühl ſeiner Amtspflicht, und auch diesmal zeigte er 
keine unmännliche Furcht. Mit Erſtaunen ſahen er und 
der Graf, daß Herr von Wolawski ſich unter den An— 
weſenden befand, da ihnen die glückliche Flucht deſſelben 
bisher unbekannt geweſen war. 

Der Kapitain übernahm das Wort. „Sie ſind der 
Polizei⸗Kommiſſar Drosdowicz aus Warſchau?“ 

„Der bin ich!“ | 

„Einer der gefährlichſten Verfolger und Aufſpürer 
der polniſchen Patrioten! Sie befanden ſich hier mit 
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Herrn von Timowsky zu gleichem Zweck, um Unglück in 
eine ehrenwerthe Familie zu bringen!“ 

„Ich war in meinem Amt und erfülle meine Pflicht 
gegen meinen Herrn, den Kaiſer!“ 

„Es iſt das Amt eines verfluchten Spions und 
Schergen!“ ſchrie der Okuliarnik dazwiſchen. 

„Still, Herr! — Kennen Sie mich?“ 

„Ich habe Sie nie geſehen, aber ich kann mir denken, 
wer Sie ſind!“ 

„Und wer bin ich?“ 

„Der Kapitain Marian Langiewicz, ein Abgeſandter 
des revolutionairen Centralcomité's in Paris,“ ſagte der 
Beamte kühn. 

Der Graf machte eine Bewegung des Schreckens 
über dieſe unvorſichtige Offenherzigkeit — aber gerade 
ihre Kühnheit ſchien dem Soldaten zu imponiren. 

„Sie zeigen wenigſtens Muth bei Ihrem traurigen 
Amt,“ erwiderte der Kapitain. „Ich mache mir Nichts 
daraus, ob Sie mich kennen oder nicht; ja wohl, ich 
bin Marian Langiewicz. Aber kennen Sie auch dieſe 
Männer?“ 

Der Kommiſſar ließ ſeinen Blick über den Haufen 
der Polen ſchweifen. „Außer dem Herrn Grafen von 
Oginski und Herrn von Wolawski, den ich allerdings 
nicht hier wieder zu ſehen glaubte, habe ich nicht die 
Ehre — die Herren haben ja dafür geſorgt, ſich unfennt- 
lich zu machen!“ 

In der That wäre es ſchwer geweſen, in der ab— 
ſichtlich vorgenommenen Entſtellung dieſer Geſichter durch 


Pulver, Schmuz und Rauch ein Geſicht wieder zu er- 
kennen. 

„Geben Sie Ihr Wort, daß Sie Niemand kennen?“ 

„Das Wort eines Mouchard's, eines Tyrannenſcher— 
gen! Wollen wir einem Henkersknecht trauen?“ 

Der Kommiſſar wandte ſich raſch zu dem Sprecher, 
dem Okuliarnik. 

„Hüten Sie ſich, mein Herr — ich kenne Sie zwar 
nicht, aber ich habe nicht blos Augen, ſondern auch ein 
ſcharfes Ohr.“ 

„Ich bürge für den Mann mit meiner Ehre!“ rief 
Graf Oginski. „Ich habe mit meinem Ehrenwort ihm 
Leben und Freiheit garantirt, wollen Sie mich ehrlos 
machen, Kameraden?“ 

„Was kümmert das uns — er iſt ein Feind — er 
muß ſterben!“ Der Okuliarnik erhob ein Piſtol gegen den 
Gefangenen. 

Wiederum deckte ihn der ritterliche junge Pole mit 
dem eigenen Leib. „Sie thun am Beſten, mich vorher 
niederzuſchießen. Denn wenn Sie dieſen Mann tödten, 
werde ich ſofort mich der ruſſiſchen Regierung ſtellen!“ 

„Was hat das Volk auch anders von den Ariſto— 
kraten zu erwarten, als Verrath!“ 

„Ein Schuft, der das ſagt!“ 

Ein Krachen draußen unterbrach den Streit — das 
Scheunengebäude ſtürzte zuſammen — die Funkengarben 
flogen hoch auf in die Nacht — Frau von Wolawska 
ſtürzte in die Halle und eilte zu ihrem Gatten. 

„Um der heiligen Jungfrau willen — fort! fort! — 
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Das Haus brennt! Die Flamme vom Stall hat ge⸗ 
zündet!“ | 

Einer der preußiſchen Polen kam eilig herein. „Pan 
Kapitan — man hört in der Richtung vom See her 
Signale blaſen.“ 

„Sind die Schlitten bereit?“ 

„Sie ſtehen auf der andern Seite des Hofes!“ 

Hinaus denn — fort! Alle! — wir haben keine Zeit 
zu verlieren! — Gehorchen Sie, Herr — hier befehle 
ich!“ Die letzten Worte des Kapitains galten dem Oku— 
liarnik, — „treib ſie hinaus, Woyczek!“ 

Der an Gehorſam gegen ſeinen Offizier gewöhnte 
frühere Unteroffizier faßte den Agenten des warſchauer 
Comité's und drängte ihn trotz ſeiner Flüche und ſeines 
Widerſtrebens aus der Halle. Einen Augenblick noch blieb 
der Kapitain zurück. 6 

„Auf Ihre Gefahr, Graf Oginski — thun Sie, was 
Sie für Recht glauben! — Aber ſchnell — wir können 
nicht auf Sie warten!“ Der Graf hielt ihn noch einen 
Augenblick feſt. „Senden Sie die Familie zu meinem 
Oheim jenſeits der Gränze“ flüſterte er ihm zu. „Dort 
findet ſie vorläufigen Schutz!“ 

Der Kapitain eilte hinaus — gleich darauf hörte 
man den erſten Schlitten abfahren. | 

Der Graf trat zu dem Kommiſſar. „Mehr kann ich 
nicht thun für Sie — doch ich glaube nicht, daß Sie von 
den Leuten, die zurück bleiben, Etwas zu fürchten haben. 
Handeln Sie menſchlich, wenn Ihnen einer der Unſeren 
in die Hände fällt!“ 
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Der Kommiſſar hielt ihn zurück. „So weit es mit 
meiner Amtspflicht fich verträgt — gewiß! Aber Ihnen 
Herr Graf — Sie ſind ein Ehrenmann, ich danke Ihnen 
mein Leben — kann ich Ihnen je einen Dienſt nn 
jo rechnen Sie auf mich!“ 

Der junge Edelmann war bereits an der Thür — 
es ſchien ein Gedanke ihm durch den Kopf zu fliegen, er 
wandte ſich raſch um — und faßte den Arm des Beamten. 

„Sie könnten es, Herr — ich müßte nach Warſchau! 
es gilt eine Ehrenpflicht! — eine Dame ...“ 

„Sie rennen dem Wolf in den Rachen! — Aber — 
doch — ich weiß, daß Sie Ihr Wort halten — wollen 
Sie es mir geben, innerhalb dreier Monate ſich an keiner 
Agitation gegen die Regierung zu betheiligen?“ 

„Mein Wort darauf!“ 

Der Beamte ſprang an den Tiſch und nahm aus 
ſeiner Brieftaſche eine gedruckte Karte, auf die er eini ge 
Worte ſchrieb, während man bereits das Feuer über der 
Decke kniſtern und krachen hörte. 

„Hier — nehmen Sie! wenn Sie in Gefahr kom— 
men, zeigen Sie dies — und es wird Sie Niemand be— 
läſtigen. Gott mit Ihnen, Herr — und laſſen Sie ſich 
nicht von falſchen Freunden verleiten — die Freiheit 
Polens iſt ein Wahnſinn! — Ich ſorge ſchon für mich 
ſelbſt.“ 

Der junge Edelmann eilte hinaus. Wie zum Hohn 
klang draußen durch die Nacht, das Kniſtern der Flammen, 
das Brüllen des Viehes, das die Knechte des zerſtörten 
Gutshofs davon ſchleppten, ein lautes: Zgie Polska! — 


— 88 — 


dann waren ſie Alle draußen im Dunkel verſchwunden, 
zerſtreut, die Männer, die das erſte Blut vergoſſen in 
dem furchtbaren Kampf, der bald noch ein Mal das un⸗ 
glückliche Land zerfleiſchen ſollte für den thörichten und 
doch ſo edlen Gedanken der polniſchen Freiheit. | 

Zehn Minuten ſpäter empfing am Thor des voll⸗ 
ſtändig in Flammen ſtehenden Gehöftes der Polizei-Kom⸗ 
miſſar Drosdowicz das Infanterie-Detaſchement. 


„Wüſtenkänig it der Käme!“ 


Am Nachmittag gegen 4 Uhr waren die ſämtlichen Boote 
des Veloce ausgeſetzt und bemannt, die Matroſen im 
beſten Staat und bewaffnet, die Offiziere in großer Uni⸗ 
form, die Paſſagiere mit ihren Effekten, die ſie für einen 
längern Aufenthalt am Strande brauchen würden. Ka⸗ 
pitain Lacombe hatte ſeinerſeits ſchon am Mittag die 
Boote der Imperatrice geſandt, um die Ueberführung des 
Gepäcks der Reiſenden nach der Brigg zu beginnen, damit 
diefe nach Beendigung ihrer Ausbeſſerung keine Verzöge— 
rung erleiden möge, die Fahrt nach Suez anzutreten. 
Der berliner Profeſſor hatte einen harten Kampf ge- 
kämpft, ob er ſeine angebliche Verlobte und ſeinen koſt⸗ 
baren Mammuthſchädel an Bord der Imperatrice beglei— 
ten, oder ob er mit Lord Frederic den abenteuerlichen Zug 
durch die Wüſte antreten ſolle. Der Umſtand, daß die 
beiden amerikaniſchen Jäger den Lord begleiten ſollten, 
und die Erinnerung an die Erſcheinung, die er am Fenſter 
der Deck⸗Kajüte gehabt, trugen nicht wenig dazu bei, ihn 
für die Landreiſe zu beſtimmen, namentlich da Kapitain 
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Boulbon, der am meiſten Nachſicht zeigte mit den Schwächen 
des kleinen Mannes, ihm mit Handſchlag und Wort ver- 
bürgte, daß er alle ſeine ſo ſorgſam geſammelten Schätze 
in Alexandrien bei dem franzöſiſchen oder preußiſchen Con- 
ſulat unverſehrt wiederfinden ſolle. 

So ſiegte denn die Anhänglichkeit an ſeinen jungen 
Schüler und Freund und der Eifer für die Wiſſenſchaft 
über die halb eingebildeten, halb ernſten Gefühle des alten 
Junggeſellen für ſeine ſchöne Pflegebefohlene und er ließ 
ſich von ihr willig bereden, daß ſie ſeines perſönlichen 
Schutzes unter der Obhut Kapitain Boulbon's und ihres 
Vetters entbehren könne und um keinen Preis die Welt 
der wichtigen Entdeckungen berauben dürfe, die er auf 
dieſer Reiſe unzweifelhaft machen werde. 

Eine volle Salve des Veloce, die den Abeſſyniern 
und Samharen den nöthigen Reſpekt vor dem Kriegs— 
dampfer einprägen ſollte, begleitete die Abfahrt der Boote, 
die mit der franzöſiſchen Nationalflagge geſchmückt dem 
Strande zuruderten, auf deſſen Höhe man eine Anzabl 
Zelte aufgeſchlagen ſah. Auch in der Stadt ſelbſt ſchien 
bereits die Ruhe und Sicherheit wieder hergeſtellt und 
der nicht geflüchtete Theil der Bewohner hatte ſich auf 
den Lehmmauern verſammelt, um der Ankunft der Frem— 
den beizuwohnen. Eo 

Als das erſte Boot, in dem fih Kapitain Ducaſſe 
mit der Fürſtin, Lieutenant von Thérouvigne, dem Indier 
und den beiden Jeſuiten befand, den Strand berührte, 
empfing ſie dort der Abgeſandte des Negus, von einer 
großen Schaar von Becken- und Trommelſchlägern und 
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wild ausſehenden Kriegern umringt, mit alten Steinſchloß⸗ 
und Luntenflinten oder Speeren und Schilden bewaffnet. 

Es wird einer kleinen hiſtoriſchen Einſchaltung be— 
dürfen, um dem Leſer die damaligen Verhältniſſe jener 
ihm ſonſt ſo fern ſtehenden und unbekannten Gegenden 
zurück zu rufen. 

Es giebt eine Anzahl Namen, die aus Poeſie 119 
Geſchichte Jedem von dem Unterricht der Jugend her 
unvergeßlich eingeprägt find, wenn er auch im Materialis- 
mus des ſpäteren Lebens wenig Gelegenheit gehabt hat, 
ſich weiter mit ihnen zu beſchäftigen. 

Zu dieſen Namen gehört, gleich den rieſigen Gedenk— 
ſtätten der Pharaonen, der Name Axum. 

Das axumitiſche Reich umfaßte zur Zeit Chriſti die 
beiden Küſten des rothen Meeres bis zur Wüſte von 
Yemen und Darfur, und ſetzte im Süden dem Vordrin— 
gen der Römer einen unbezwingbaren Damm; — jetzt 
liegt ſeine Hauptſtadt längſt in Trümmern, und aus 
ſeinem allmäligen Verfall in den Kämpfen gegen die 
Araber iſt das abeſſyniſche Reich hervorgegangen: Tigre, 
Gondar, Shoa und die kleineren ihm anſchließenden 
Negerſtaaten. 

Aber obſchon ein Theil des Judenthums nach der 
Zerſtörung Jeruſalems durch Titus ſich hierher flüchtete 
und ſpäter der Koran des großen Propheten von Mekka 
ſeine ſinnbetäubenden Lehren über die geringe Scheide— 
wand des rothen Meeres hierher warf, — war gerade 
dies Land eine der erſten feſten Stätten des Chriſten⸗ 
thums, weit eher als das mittlere Europa ſich ſeinen 


Lehren öffnete. Schon um's Jahr 333 unter dem König 
Aizanes kamen von Aegypten her die Apoſtel der neuen 
Lehre Frumentius und Adeſius, und gründeten die erſten 
chriſtlichen Kirchen, die — trotz des ſpäter ſich ausdeh— 
nenden Islams — noch heute über ganz Abeſſynien ver- 
breitet ſind. 

Die unternehmenden Seefahrten der Portugieſen an 
den Oſtküſten Afrika's ſtellten im 15. Jahrhundert die 
ſchon aus den Zeiten der Kreuzzüge ſtammende Verbin⸗ 
dung Abeſſyniens mit Europa her und Rom bekehrte 
ſogar durch die Jeſuiten die Königsfamilie im Jahre 1603 
zum Katholicismus, der freilich nur kurze Zeit die Herr— 
ſchaft über die alte Landeskirche bewahrte, die mit ihrem 
eigenthümlichen, zum Theil ſelbſt dem Islam entnomme⸗ 
nen Sitten und Gebräuchen unter einem weltlichen und 
geiſtlichen Herrſcher, dem Negus und dem Abuna ſteht. 

Die katholiſchen und proteſtantiſchen Miſſionaire 
machten ſich ſeitdem Concurrenz und erwarben wechſeln— 
den Einfluß. Die Wichtigkeit des Landes für den Handel 
nach dem inneren Afrika erkennend ſandte England ſeine 
politiſchen Trapper, die Miſſionaire ab, wurde aber bald 
wieder von dem größeren Geſchick der franzöſiſchen Agen— 
ten verdrängt, bis es der Miſſion des Major Harris im 
Jahre 1840 gelang, wenigſtens in Schoa dieſen Einfluß 
wieder herzuſtellen. 

Wir haben bereits aus den Scenen an Bord des 
Dampfers Veloce erſehen, wie klug die franzöſiſche Re— 
gierung es verſtanden hatte, in Verbindung mit dem 
Bau des Kanals von Suez eine weitere Station auf 
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dem Wege nach Indien durch den Kauf der Bai von 
Adulis, dem Stapelplatz des alten axumitiſchen Handels 
nach Arabien und Indien, zu gewinnen. Um das Eigen— 
thums⸗ und Verkaufsrecht ſtritten ſich, wie bereits er— 
wähnt iſt, der Naib des nördlichen Samhara, der Ras 
von Tigre und der Negus von Abeſſynien. Bei dem 
Letzteren war augenblicklich der engliſche Einfluß über— 
wiegend, während der Ras oder Unterkönig von Tigre 
auf Seite der Franzoſen ſtand. — — 

Die Menge, welche die Boote am Ufer empfing, bil— 
dete ein überaus buntes Bild, denn faſt alle die verſchie— 
denen Stämme des öſtlichen Afrika's und Arabien's 
waren hier vertreten, vom hochgewachſenen Gallas mit 
der wilden Phyſiognomie, dem ſchlanken braunen Beduinen 
der Wüſte bis zum ägyptiſchen Fellah in ſeiner ganzen 
Verkommenheit. Der ebenholzſchwarze Negerſelave aus 
den faſt nur dem Namen nach den Europäern bekannten 
Ländern jenſeits des weißen Nil hockte neben dem Re- 
präſentanten der ſemitiſchen Race, dem abeſſyniſchen Krie— 
ger in ſeiner dunklen Broncefarbe; der braune Araber aus 
dem Lande Yemen drängte neben dem betriebſamen Juden 
der Küſtenſtädte; der kaum mit einem Lendentuch beffei- 
dete Kameeltreiber ſchrie und ſtritt mit dem ernſten bär— 
tigen Scheich, Moslems und Chriſten — letztere durch das 
blaue Band um den Hals kennbar, — Fetiſchanbeter und 
Ismaeliten — Männer, Frauen und Kinder ein bunter 
lärmender ſchreiender Haufen, über dem die langen Hälſe 
der Kameele hervorragten, umgaben alsbald die Landenden, 
in zehn verſchiedenen Sprachen ihre Dienſte anbietend. 
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Nur mit Mühe vermochte eine Anzahl von Soldaten deg 
Negus durch die ſchonungsloſe Anwendung der langen 
überaus zähen Peitſchen aus der Haut des Nilpferdes den 
Franzoſen und ihren Gäſten Raum zu ſchaffen. 

Lord Walpole, der mit Graf Boulbon, dem Profeſſor 
und den beiden Amerikanern in dem zweiten Boot an's 
Land kam, ſah ſich vergeblich nach ſeinem Bekannten, dem 
engliſchen Miſſionair um, derſelbe ließ ſich nicht blicken; 
als er jedoch noch unſchlüſſig ſtand, ob er ſich der Ge— 
ſellſchaft der Franzoſen anſchließen ſollte, näherte ſich ihm 
ein Mann von ſchmalen ſcharfen Zügen, mit klugen Augen 
und langem Bart, in einen dunklen Kaftan gekleidet, und 
indem er ſich faſt bis zur Erde vor ihm verbeugte, frug 
derſelbe in ziemlich gutem Engliſch: ob er der fremde 
Herr ſei, der Kameele und Pferde zu kaufen beabſichtige 
zu einer Reiſe an den Nil? 

Der Lord bejahte und der Fremde zog einen Brief 
aus den Falten ſeiner hohen Mütze und übergab ihm 
denſelben. 

Das Schreiben war in der That an ihn gerichtet 
und von Sr. Ehrwürden dem Miſſionar Cameron. Er 
ſchrieb ihm mit kurzen Worten, daß ein heftiger Streit 
zwiſchen Herrn Munzinger und dem König Theodor ſtatt— 
gefunden und daß der Erſtere ſich mit ihm in die Stadt 
Arkiko begeben habe, wohin er wohlthun werde, ihnen zu 
folgen, da es leicht zu blutigen Auftritten zwiſchen der 
engliſchen und franzöſiſchen Partei kommen könne. Der 
Ueberbringer des Briefes ſei einer der jüdiſchen Falaſchas 
und ein vertrauter und kundiger Mann, der ihm zu ſeinem 
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Unternehmen am Beſten behilflich ſein könne. — Der Eng⸗ 
länder entſchloß ſich raſch, dem Rath des Miſſionairs zu fol- 
gen und ſofort ſeinen Landsleuten ſich anzuſchließen, und der 
Falaſcha, der ſich Haſſan ben David nannte, hatte ſchnell 
einige der kleinen Eſel beſorgt, die in Aegypten zum Trans⸗ 
port von Menſchen und Gepäck dienen und jetzt den Cng- 
länder mit ſeinen Begleitern zu der etwa eine halbe Stunde 
entfernten Stadt brachten, wobei jedoch der Kanadier Ralph 
oder Schmidt, wie er ſich hier nannte, vorzog, nebenher 
zu gehen, da keines der Thiere groß und ſtark genug war, 
ihn zu tragen. 

In der großen Karavanſerai von Arkiko, defen Be 
wohner trotz der raſch verbreiteten friedlicheren Nachrichten 
noch immer in theilweiſer Beſorgniß ſchwebten vor einem 
Angriff der wilden Soldaten des Negus, fand Lord Wal— 
pole den engliſchen Agenten Munzinger, den Miſſionair 
Cameron und einige andere Engländer mit den Vorbe— 
reitungen beſchäftigt, ſich nach der gegenüberliegenden 
Jllſel Maſſauah einzuſchiffen, auf der fie gegen eine be- 
fürchtete Tücke des Negus Schutz ſuchen wollten, bis ein 
engliſches Schiff angekommen ſei, das nach ihrer Meinung 
den König bald wieder zur Vernunft bringen und den 
engliſchen Einfluß in ſeiner Umgebung herſtellen ſollte. 
Aus den Mittheilungen Munzinger's ging hervor, daß 
bereits in den letzten Tagen durch die Intriguen des 
franzöſiſchen Conſuls und der Jeſuitenprieſter — mehr 
aber wahrſcheinlich noch durch das anmaßende Auftreten 
der Engländer ſelbſt, die ihm wahrſcheinlich auch die ge— 
machten Verſprechungen nicht gehalten hatten — die 
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Stimmung des Negus ſich ſehr geändert hatte, und als 
in der Nacht das franzöſiſche Kriegsſchiff eingetroffen war, 
war Alles, was die britiſchen Miffionaire erreichen fonn- 
ten, daß einer der Ihren zur Begleitung der Abgeſandten 
an Bord gewählt wurde. 

Wir haben geſehen, wie der Zweck dieſer Begleitung 
vereitelt wurde. Nach der Rückkehr Reverend Cameron's 
mit dem von der Gegenpartei gewonnenen Abgeſandten 
und nach einer geheimen Unterredung deſſelben mit dem 
Negus hatte ein heftiger Streit Munzinger's mit dieſem 
ſtattgefunden. Der König Theodor beſchuldigte die Eng— 
länder, daß fie ihn getäuſcht hätten und gegen fein Sn- 
tereſſe intriguirten. Er drohte, ſie Alle aus dem Lande 
zu treiben oder gefangen zu ſetzen, erklärte, daß ihre bis— 
herigen Privilegien keine Gültigkeit mehr haben ſollten, 
und daß alle Fremden mit gleichen Rechten im Lande 
Handel und Wandel treiben und ſich niederlaſſen könnten, 
wenn ſie nur dem Negus das Schutzgeld bezahlten. 

So verſtändig und billig nun eigentlich auch Diele 
Entſchließungen waren, jo wenig paßten fie in die Au- 
maßungen der Engländer und es kam zu einer ſo ſchlim— 
men Scene, daß es ſchließlich die Miſſionare für das 
Beite hielten, vorläufig das Feld zu räumen und ihre 
Perſonen in Sicherheit zu bringen. Herr Munzinger 
wollte noch am ſelben Abend eine arabiſche Praua mit 
einem Bericht an den Gouverneur von Aden abſchicken 
und hätte aus ſeiner Niederlage am Liebſten gleich eine 
engliſche Kriegserklärung gegen Frankreich gemacht. Er 
bot Alles auf, den Lord zu bewegen, mit ihnen nach 
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Maſſauah zu gehen, aber Walpole erklärte ihm, daß er. 
ſich um politiſche Angelegenheiten nicht kümmere, daß er 
gerade, um dieſen zu entgehen ſeine Reiſegeſellſchaft ver— 
laſſen habe, und zeigte fich ſo entſchloſſen zu feinem Unter- 
nehmen, daß Herr Munzinger endlich, um ſich einem Pair 
des Reichs möglichſt gefällig zu beweiſen, daran ging, mit 
Rath und That ihm Beiſtand zu leiſten. Er fertigte ſo— 
gleich die nöthigen Papiere und Requiſitionen aus, die 
ihm auf ägyptiſchem Gebiet nützlich ſein konnten, machte 
ihn mit zweien der angeſehenſten muhamedaniſchen Kauf— 
leute bekannt und gab ihm einen Empfehlungsbrief an 
einen ſolchen in Chartum. Dann ließ er den Kadi der 
Stadt rufen und erſuchte ihn, dafür zu ſorgen, daß 
der Lord bei den Einkäufen für die Reiſe nicht allzuſehr 
übervortheilt würde und zu ſeinem Gefolge zuverläſſige 
und des Landes kundige Perſonen engagiren könne. 

Es war eine Stunde nach Sonnenuntergang, als alle 
dieſe Geſchäfte beendigt waren und die Miſſionaire ſich 
nach Maſſauah einſchifften, das ſie in Zeit von einer 
Stunde erreichen konnten. 

Lord Walpole befand fih jetzt in dem traurigen ara- 
biſchen Neſt mit ſeinen beiden Gefährten allein und hatte 
nunmehr Muße, ſich nach ſeinen Reiſegefährten wieder 
umzuſehen, von denen er nur wußte, daß ſie nach dem 
Lager des Negus gezogen waren und ihre Zelte auf dem 
Hochplateau zwiſchen dem Lager und dem Strande auf— 
geſchlagen hatten. Jedenfalls wollte er ihnen Nachricht 
geben über ſein Verbleiben und den Profeſſor über ſein 


Verſchwinden beruhigen. Indem er ſeine beiden ameri- 
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kaniſchen Begleiter aufforderte, zur Ueberwachung des 
Gepäcks zurück zu bleiben, warf er ſeine Flinte über die 
Schulter und befahl dem Faluſcha, ihn zu begleiten und 
zu dem Lager der Fremden zu führen. Die Wachen des 
Naif am Thor wagten nicht, den Engländer aufzuhalten, 
deſſen Freigebigkeit und Großmuth bei den Einkäufen am 
Nachmittag bereits überall bekannt geworden war und 
mancherlei Spekulationen erregt hatte, und ſo ſchritt er 
von ſeinem Begleiter gefolgt, ungehindert hinaus in die 
tropiſche Nacht, deren Myriaden Sterne mit wunderbarem 
Glanz über ihm funkelten. 

Auf der mächtigen Terraſſe der Berge glühten wie 
in der Nacht vorher die Feuer der wilden Krieger des 
Gebirges und über die glitzernden Wellen der Bucht und 
des weiten Meeres warf der aufſteigende Mond ſeine 
weißen Strahlen, in denen die ſchwarzen Maſten der an— 
kernden Schiffe wankten. 

Die Stadt Arkiko liegt in der Abdachung des Stran— 
des, da ihr Haupterwerb der Handel aus dem Binnenland 
nach der Weltſtraße des rothen Meeres iſt. Der Lord 
ſtieg, ohne den Faluſchah zu fragen, ſich auf ſeinen eige— 
nen Ortsfinn verlaſſend, an dem Terraingelände zur Höhe 
des Plateaus und ſchritt gegen die Feuer zu, welche das 
Lager der äthiopiſchen Krieger bezeichneten. 

Eine Strecke unterhalb derſelben ſah man ein anderes 
großes Feuer, um welches einige Zelte und mehre leichte 
Hütten aufgeſchlagen waren. Geſtalten bewegten ſich um 
das Feuer, ohne daß man erkennen konnte, ob es Euro— 
päer waren. Der Lord rief den Faluſcha an ſeine Seite. 
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„Geh' zu jenem Feuer,“ befahl er, „und überzeuge 
Dich, ob dort die Männer vom Schiffe lagern. Iſt dies 
der Fall, ſo übergieb dieſe Karte dem kleinen Mann mit 
der Brille, den Du im erſten Boot haſt landen ſehen. 
Ich werde Deiner an jenem Gemäuer dort warten.“ Er 
wies auf die Trümmer einer alten Kirche, die hier an 
der Felswand geſtanden hatte und deren dunkle Umriſſe 
man im Schein des Mondes leicht erkennen konnte. Wahr⸗ 
ſcheinlich war es eine der Kirchen aus den erſten Jahr— 
hunderten der Einführung des Chriſtenthums, die ſpäter 
bei dem Vordringen des Islam von den fanatiſchen Be— 
kennern dieſer Lehre zerſtört worden war. 

Der Faluſcha kreuzte die Hände auf der Bruſt. 
„Hamed ben David,“ ſagte er in ſeinem gebrochenen 
Engliſch, „iſt der Sclave Deines Willens — aber Herr, 
es iſt übel ſein in jenem Gemäuer — die Hyäne hält 
dort ihr Neft, und die Geiſter der von den Moslems Er- 
ſchlagenen wandeln da in dem Schatten der Nacht. Chriſt 
und Muſelmann ſcheut die Stätte. Mein Gebieter wird 
beſſer thun, mich zu begleiten.“ 

„Thorheit“, meinte der Lord — „die Hyäne wagt 
ſich nicht leicht an einen Mann, und Deine Geiſter fürchte 
ich nicht. Geh' und beeile Dich — ich habe mit meinem 
Freunde zu ſprechen, ehe er ſich zum Schlaf niederlegt.“ 

Der Faluſcha warf einen ſcheuen Blick nach den 
Trümmern, wagte aber nicht weiter zu widerſprechen und 
eilte davon. 

Lord Frederik blieb einige Minuten ſtehen, um das 
Schauspiel des aufſteigenden Mondes und ſeiner Spiege⸗ 
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lung in der weiten ruhigen Fläche des Meeres zu ge— 
nießen. Die aufregende Thätigkeit des Nachmittags hatte 
ihn zu einem Nachhängen an feine Gedanken wenig fom- 
men laffen und nur feinen Entſchluß beſtärkt, die Gejell- 
ſchaft der Franzoſen raſch zu verlaſſen und bis dahin 
möglichſt zu vermeiden, um nicht als ein Beobachter ihrer 
politiſchen Miſſion zu erſcheinen. Er wünſchte ſich dieſer— 
halb noch am Abend mit dem Profeſſor zu beſprechen. Das 
Verhältniß, in das Lieutenant de Thérouvigne ſich zu ihm 
geſtellt hatte, legte ihm außerdem dieſe Zurückhaltung 
auf, die freilich nicht ſo weit gehen durfte, kalt und un— 
höflich gegen die bisherigen Freunde zu erſcheinen. Eine 
perſönliche Gefahr, ſelbſt wenn Lord Frederik auf eine 
ſolche geachtet hätte, konnte für ihn in dem nächtlichen 
Gange nicht liegen, da der Abend noch nicht ſo weit vor— 
geſchritten und das Lager der Abeſſynier weit höher an 
den Bergen hinauf gelegen war. Von dort herüber tönte 
nur entfernt und undeutlich der Lärmen der ſchwarzen 
Krieger. 

Ein eigenthümliches Winſeln und Grunzen erweckte 
den Engländer aus ſeinen Gedanken. Mit dem Inſtinkt 
des geübten Jägers ließ er die Flinte von ſeiner Schulter 
gleiten und ſah um ſich — aber Nichts bewegte ſich auf 
der weißen Sand- und Steinfläche um ihn her. Erſt bei 
ſchärferem Hinſchauen erkannte er zwei ſchwarze Punkte, 
die langſam über den Sand ſich bewegten; von dieſer 
Richtung her kam auch der Ton und er begriff ſogleich, 
daß es ein Paar Hyänen ſein müßten, jene feigen und 
gefräßigen Raubthiere, die in der Nähe von Lagerplätzen 
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und bewohnten Orten umherzuſtreifen pflegen gleich den 
Schakals, um irgend einen Gegenſtand des Fraßes zu 
rauben. 

Der Engländer ließ den Lauf ſeiner Flinte in die 
linke Hand fallen, um ſich fertig zum Schuß zu machen, 
als er bedachte, daß er dadurch leicht unnöthigen Lärmen 
und einen Irrthum der ausgeſtellten Wachen hervorrufen 
könne. Ueberdies machte ihn das Benehmen der feigen 
und grauſamen Thiere ſtutzen. 

Die Beſtien waren, außer Schußweite von ihm und 
anſcheinend ohne ihn zu bemerken, da der Wind vor ihnen 
her ſtrich, in der Richtung des Gemäuers fortgetrottet, das 
der Lord zu dem Rendezvous beſtimmt hatte, als fie plöß- 
lich in der Nähe der Ruinen ſtehen blieben, ein lautes 
klägliches Geheul ausſtießen und dann raſch Kehrt mach- 
ten und davon liefen. Zugleich kam es dem Lord vor, 
als hätte er, jedoch nur für wenige Augenblicke, ein in- 
tenſives grünes Licht in den Ruinen aufſtrahlen ſehen. 

Der Vorgang feſſelte ſeine Neugier, und um ſich zu 
überzeugen, ob er recht geſehen, ging er jetzt raſcher, aber 
doch mit der von der fremden Umgebung gebotenen Vor⸗ 
fiht auf die Ruinen zu. — — 

Wir haben zunächſt zu der Geſellſchaft vom Veloce 
zurückzukehren, von der alsbald nach ihrer Landung am 
Strande Lord Walpole ſich getrennt hatte. 

Eine wilde Muſik von Cymbeln, Becken, Pfeifen und 
Trommeln begrüßte ſie, und der Abgeſandte des Negus, 
der am Morgen an Bord des Schiffes gekommen war, 
empfing fie mit mehreren andern ziemlich ähnlich koſtü⸗ 
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mirten Offizieren des König Theodor, während weiter 
hinauf am Strande mehre Sclaven prächtig e 
Pferde, Eſel und Reitkameele hielten. 

El Mareſch näherte fih mit einer orientaliſchen Ber- 
neigung dem Kapitain Ducaſſe und ſeinen Begleitern, 
und hielt eine Anrede an den Kapitain und die Offiziere, 
bei der er ſich jedoch mehr, als verſtehe ſich dies von ſelbſt, 
an den franzöfiihen Kaufmann wandte, der mit dem Kon- 
ful Laya hinter dem Kapitain ſtand. 

„Was ſagt der ſchwarze Kerl?“ frug der Kapitain. 

„Er überbringt Ihnen die Einladung des Königs Theo— 
dor.“ berichtete der Konſul, der einigermaßen das Amhara 
verſtand, ihn mit Ihren Begleitern in ſeinem Lager zu 
beſuchen. Der Negus freut ſich, die Geſandten des großen 
Sultan von Frangiſtan zu empfangen und iſt bereit, den 
Vertrag mit ihnen zu ſchließen. Ich denke, Kapitain, wir 
können nichts Beſſeres wünſchen und müſſen eilen, ihn in 
dieſer guten Stimmung zu benutzen — denn — er iſt 
nicht immer in ſolcher!“ 

„Wie ſo?“ 

„Sie mögen ſelbſt ſehen. Es iſt eine rieſenhafte 
Natur und von merkwürdigen Geiſtesanlagen. Aber das 
Danaér⸗Geſchenk der engliſchen Politik ift fein Verderben.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Erinnern Sie ſich nicht, durch welche Mittel dieſe 
ſchmachvollſte Politik Europa's den Sohn des Kaiſers in 
Schönbrunn vergiftet hat?“ 

„Die Weiber, ſagt man!“ 

„Es giebt der Wege mancherlei — hier iſt es der 
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Rum! — Doch Sie mögen ſelbſt ſehen; welche Antwort 
darf ich dem Abgeſandten geben?“ 

„Verſteht ſich, wir nehmen an. Sollen uns die 
Mariniers begleiten?“ 

„Je mehr je beſſer! Der Negus hat allein Achtung 
vor kriegeriſchem Gepränge. Aber es iſt meine Pflicht, 
Sie Alle darauf aufmerkſam zu machen, daß Sie in die 
Höhle des Löwen gehen und irgend ein Zufall ſeine ganze 
dämoniſche Natur zum Ausbruch bringen kann. Man er⸗ 
zählt ſchauderhafte Dinge von ſeinen Wuthausbrüchen.“ 

„Es ift unſere Pflicht, wir müſſen es darauf anfom- 
men laſſen,“ erklärte nach einigem Beſinnen der Kapitain. 
„Aber dieſe ehrwürdigen Herren und Sie, Fürſtin, ſind durch 
Nichts dazu verpflichtet, uns zu begleiten. Ich ſehe dort 
oben einen geeigneten Platz, der noch unter den Kanonen 
des Veloce liegt und in paſſender Entfernung von dem 
Lager des Negus. Dort werde ich unſere Zelte aufſchlagen 
laſſen.“ | 

„In dem Dienst der heiligen Kirche,“ ſagte der Su- 
perior, „giebt es keine Menſchenfurcht. Die heilige Jung— 
frau wird unſer beſter Schutz ſein. Ich und dieſer Diener 
des Herrn werden Sie begleiten. Pater Cyprianus redet 
die Sprache des Volkes.“ 

„Wenn Sie mir geſtatten, Monſieur le Capitain,“ 
erklärte die Fürſtin, „möchte ich wohl dieſen Löwen in 
der Nähe anſehen. Nach der Probe, die wir hier vor 
Augen haben, dürfte es nicht unintereſſant fein. Da 
Mylord Walpole und mein gelehrter Anbeter hier ſchon 
mit den Eisbären im Norden zu thun gehabt haben, 
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werden ſie ſicher keinen Anſtand nehmen, auch die Be— 
kanntſchaft der Ungeheuer der tropiſchen Zone zu machen. 
Aber mein Himmel, ich ſehe Mylord Walpole nicht — wo 
in aller Welt kann er geblieben ſein?“ 

Einige Nachfragen ergaben, daß der Lord ſich gleich 
nach der Landung von der Geſellſchaft getrennt und den 
Weg nach der Stadt genommen hatte, um dort die eng— 
liſchen Miſſionaire aufzuſuchen. 

„John Bull iſt doch klüger, als ich gedacht,“ meinte 
ſpöttiſch Thérouvigne, — „er weiß, wag fih ſchickt und 
iſt ſeiner Wege gegangen.“ 

„Doch Ihnen gewiß nicht aus ven Wege, mein ſchöner 
Couſin?“ ſagte ſcharf die Fürſtin. 

Der junge Offizier wollte eine Bemerkung machen, 
unterdrückte ſie aber unter dem ernſten Blick ſeines Freundes. 

Der Profeſſor hatte der Unterredung mit großer Auf— 
merkſamkeit zugehört und viele Unruhe gezeigt, weniger 
um feinen jungen Gefährten, defen ſelbſtſtändigen Cha- 
rakter er zur Genüge kannte, als über dte Andeutungen 
in Betreff des Negus. Er trippelte von einem Fuß auf 
den andern, nahm verſchiedene Priſen und ſagte endlich: 
„Sollte der geehrte Beherrſcher dieſes merkwürdigen Lan— 
des nicht vielleicht geneigt ſein, einem freilich noch unbe— 
rühmten Forſcher auf den Gebieten der Natur und Ge— 
ſchichte einen Einblick in die unzweifelhaft aufbewahrten 
Archive zu gewähren, die freilich wohl in der mir zur Zeit 
noch nicht geläufigen Leſana Geez ) geſchrieben ſein, doch 


1) Tie alte äthiopiſche Schriftſprache. 
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habe ich eifrig den ſeit dem Propheten Mohamed, fälſch⸗ 
lich Mahomed geſchrieben, verdrängten himjaritiſchen Dia- 
lekt ſtudirt, deſſen Schriftzeichen mit der Leſana Geez eine 
unverkennbare Gleichheit haben ſollen, und ſo wäre es 
immerhin möglich, mit Hilfe des Synaxar und vornehm⸗ 
lich des Keber za Negeste, jener traditionellen Geſchichte 
des einſt ſo mächtigen Reiches Axum, ſo wie des nicht 
minder hochwichtigen Tarek Negushti, der Chronik der 
Könige, etwas Näheres über die fünfundzwanzigſte Dy— 
naſtie der Egypter, gegründet von Schewek oder Sabakon, 
zu erfahren, oder wenigſtens über jenen unerforſchten und 
doch fo wichtigen Prieſter oder König Johannes . . .“ 

Kapitain Ducaſſe hatte unterdeß die für nöthig er- 
achteten Befehle ertheilt. Er ſchickte einen ſeiner Kadetten 
zu ſeinem an Bord gebliebenen erſten Lieutenant mit neuen 
Inſtruktionen zurück, die dahin gingen, den Veloce ſo nahe 
als möglich an's Land zu legen und den Platz, an dem 
das Lager aufgeſchlagen werden ſollte, unter ſeiner Breit— 
ſeite zu halten, ſowie alle entbehrlichen Mannſchaften zu 
bewaffnen und bei dem geringſten Zeichen von Feindſelig— 
keiten zur Unterſtützung zu ſenden. Dann ließ er vor 
den Augen der Aethiopier die Eskorte von Marineſoldaten 
die Gewehre ſcharf laden und die Matroſen ihre Waffen 
in Ordnung bringen. Ein Theil derſelben mit einigen 
Schildwachen ſollte auf dem gewählten Terrain zurüd- 
bleiben, um dort die Zelte aufzuſchlagen. Als dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln getroffen waren, wandte er ſich wieder zur 
Geſellſchaft und unterbrach den Profeſſor in feinen gelehr- 
ten Spekulationen. 
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5 Wenn Sie mit wollen, Monſieur, jo kommen Sie; 
nur muß ich Sie bitten, in unſere Unterhandlungen mit 
dem Negus nicht Ihren gelehrten Schnickſchnak einzu— 
miſchen. Ich fürchte, daß alle todten Könige von Axum 
oder ſonſt einem alten Trümmerneſt Seiner Majeſtät dem 
Kaiſer der Franzoſen nicht einen Fußbreit Landes ver— 
ſchaffen können, wenn es nicht einige Dutzend alter zurück— 
geſetzter Musketen thun werden.“ 

Der Conſul Laya lachte. „Sie haben Recht, Kapi— 
tain, das Beſte müſſen die Geſchenke machen, welche La— 
combe auf der Imperatrice mitgebracht hat, und deren 
Reſt wir eben dem Negus anbieten wollen, nachdem der 
Prinz oder König Kaſſa und der alte Schurke von Naib 
dort drüben in Arkiko bereits den beſten Theil geſchluckt 
haben.“ ec 

„Deshalb,“ bemerkte der Kapitain, „glaube ih im 
Sinn meiner Vollmacht gehandelt zu haben, indem ich die 
Zahl dieſer Geſchenke aus unſerer Beute in China etwas 
ergänzt habe. Und nun vorwärts, meine Herren, fonit. 
dürften unſere ſchwarzen Wirthe doch etwas ungeduldig 
werden.“ | 

Auf ein Zeichen des Kronoffiziers führten die Schwarzen 
Diener die Pferde und Eſel herbei, welche die franzöſiſchen 
Offiziere, die Geiſtlichen und die Fürſtin beſtiegen. Auch 
der Profeſſor wurde trotz einigen Sträubens ſeitlings auf 
einen der Eſel geſetzt, den ein Knabe gegen alle Bitten 
des Gelehrten von hinten ſtachelte, und ſo ſetzte ſich der 
Zug endlich in Bewegung, das terraſſenartige Gelände 
empor, voran die äthiopiſchen Muſiker, die einen Höllen⸗ 
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lärmen vollführten, hinter ihnen die Offiziere des Negus, 
welche die franzöſiſchen Geſandten abgeholt hatten, und 
dann dieſe ſelbſt, umgeben von den Soldaten und Ma⸗ 
troſen. Eine Menge Volkes und ſchwarzer Krieger ſchloſſen 
den Zug. 

Sie mochten etwa eine halbe Stunde aufwärts ges 
ſtiegen ſein, als ſie auf dem Plateau anlangten, auf deſſen 
Höhe eine alte chriſtliche Kirche ſtand, deren weitragendes 
Kreuz die Reiſenden vom Bord des Veloce ſchon am 
Morgen geſehen hatten und welches die einzige war, die 
in dieſem Theile des Landes erhalten geblieben ſchien. Hier 
hatte der Negus Negaſſi ſein Lager aufgeſchlagen. Eine 
große Menge von braunen und ſchwarzen Kriegern war 
hier verſammelt und in zwei Reihen aufgeſtellt. Die 
meiſten von ihnen waren zwar noch mit Speer und Schild 
bewaffnet, die vordern Glieder trugen jedoch Flinten mit 
Steinſchlöſſern, denen man ſchon von Weitem anſah, daß 
die engliſche Regierung ſie ſchon vor Jahrzehnten aus— 
rangirt oder zu dieſem Zweck aus ähnlichen Gelegenheiten 
erworben hatte. 

Vor der Thür der Kirche, die nach der Vertreibung der 
katholiſchen Miſſionaire aus Gondar von dieſen Prieſtern, 
die ſich unter die freiſinnigere türkiſche Herrſchaft nach Ar— 
kiko zurückgezogen hatten, zu ihrem Gottesdienſt benutzt 
wurde, ſonſt aber längſt nicht mehr gebraucht worden 
war, hatte der Negus ſein Zelt aufſchlagen laſſen, um 
hier mit möglichſtem Gepränge die Franzoſen zu er⸗ 
warten. 

„Ich hatte gehofft,“ ſagte lachend Lieutenant Thé- 
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rouvigne zu dem Offizier der Marinen, „daß der würdige 
König der Könige gleich ſeinem ſchwarzen Kollegen in 
Dahomey wenigſtens eine Leibwache von Amazonen unter- 
halten und uns präſentiren würde. Aber die Bande 
ſchwarzer Schurken ohne Strümpfe und Schuhe, die er 
hier zu unſerem Empfang aufgeſtellt hat, gleicht Nichts 
weniger als Frauenzimmern, und ſie ſehen ſo wild und 
ſchmuzig aus, daß man ſich ſcheuen muß, ſie nur mit der 
Zange anzufaſſen. Seine Excellenz der Herr Kriegsminiſter 
von Gondar ſcheint ſich nicht viel mit dem Departement 
der Uniformen zu ſchaffen zu machen. — Aber zum Teufel, 
was iſt das?“ 

Er hätte in einem Haar den Sattel geräumt von dem 
Seitenſprung, den ſein Pferd bei dem furchtbaren Ton ge— 
than, der fih hören ließ und die wilde Muff übertönte. 

Es klang wie das entfernte Rollen des Donners und 
doch wieder ſo ungleich dieſem: ein ſchnaubendes Brüllen, 
das ſelbſt die ſtärkſten Nerven erſchütterte. 

Kapitain Ducaſſe und Graf Boulbon hielten erſtaunt 
ihre Pferde an, die übrigens nur leichte Zeichen der Furcht 
durch Erzittern gaben und den ſchrecklichen Ton mehr ge— 
wohnt ſchienen, als das junge Roß des Huſaren-Offiziers. 
Dagegen prallte der Eſel, der die Ehre hatte, den gelehr— 
ten Entdecker zu tragen, ſo gewaltig zurück, daß er den 
Reiter auf den Sand ſetzte. 

„Oh — es iſt nur Abraham,“ ſagte lächelnd der 
Konſul auf den fragenden Blick der Offiziere. 

„Aber wer iſt Abraham?“ 

\ Ich vergaß Sie darauf vorzubereiten. Es iſt der 
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ſtete Begleiter des Königs, ein gezähmter Löwe. Die Nähe 
ſo vieler Fremden wird ihn unruhig gemacht haben.“ 

„Dieſes Unthier felis leo, berberiscus oder senegallus,“ 
ſagte ſehr kleinlaut der Profeſſor, indem er ſich ſeine Sitz— 
theile rieb, „befindet ſich doch hoffentlich hinter gehörig 
ſtarken Eiſenſtäben?“ 

„Ich glaube nicht, doch da ſehen Sie ſelbſt!“ 

Der Kreis, der bisher den König Theodor umringt 
hatte, öffnete ſich und der Negus mit ſeiner nächſten 
Umgebung zeigte ſich in dem weit geöffneten Zelt a 
Fremden. 

Der König Theodor, mit deſſen Bekriegung und Ab— 
ſchlachtung das humane Albion acht Jahre ſpäter ſeinen 
ſehr verdunkelten kriegeriſchen Ruf wiederherzuſtellen ſuchte, 
und deffen Vertheidigung der Felſenveſte mit feinen ſechs— 
zehn Gefährten gegen eine Armee es zu danken iſt, daß 
England ſeinen „Lord von Magdala“ hat, ſaß in der 
Mitte des Zeltes auf einem großen, mit rothem goldbor— 
dirten Sammet überzogenen Lehnſeſſel, einem Geſchenk der 
Königin Victoria. Er war eine große kräftige und breit— 
ſchultrige Geſtalt mit einem ſtarken Kopf, um deſſen fräf- 
tiges, lang herabfallendes Haar fih der alte abeſſyniſche 
goldene Königsreif ſchlang. Seine Farbe war ſo dunkel— 
braun, daß ſie faſt negerartig wurde, doch zeigte die Bil— 
dung ſeines wilden, aber durchaus nicht unedlen Geſichts 
alle Kennzeichen des ſemitiſchen Stammes, wenn auch ver— 
miſcht mit einigen charakteriſtiſchen Zügen der Negerrace, 
den ſtärkeren Backenknochen und den dicken Lippen. Aus 
ſeinen ziemlich feurigen Augen ſprach eine Intelligenz, die 
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damals noch nicht von dem häufigen Genuß berauſchen— 
der Getränke zerſtört war, dagegen zeigte der kräftige, 
aber niedere Bau der Stirn von gewaltigen thieriſchen 
Leidenſchaften. 

Der König trug über einem weißen Hemd und gleichen, 
bis an die halben Waden reichenden leinenen Beinkleidern 
eine Uniform von rothem Tuch, reichlich mit Gold geſtickt 
und mit zwei großen ſchwergoldnen Epauletten auf den 
Schultern. Um den unbedeckten Hals ſchlang ſich ein 
breites blaues Band, das Zeichen des chriſtlichen Glau— 
bens, an dem ein goldenes, mit koſtbaren Steinen befe- 
tes Kreuz hing, während darüber an einem grünen und 
rothen Bande weit auf der Bruſt herunter ein ebenſo be— 
ſetzter großer Stern von Silberfiligran ſchaukelte. Die 
Füße des Negus waren nackt und nur in gelbe Halb— 
pantoffeln geſteckt. Er trug an einem goldenen Bandelier 
einen ſchweren Kavallerie-Säbel, auf deſſen Korb er ſeine 
Linke ſtützte, während die Rechte auf einem kleinen Tiſch 
zur Seite lehnte, der mit Papieren, einem Schreibzeug 
und zwei großen ſilberbeſchlagenen Reiterpiſtolen bedeckt 
war. Außerdem ſtand auf dem Tiſch eine jener Flaſchen 
von dunklem Glaſe und bauchiger Geſtalt, wie ſie für die 
Verſendung des ächten Jamaika-Rum gebraucht zu werden 
pflegen. | 
Hinter dem Stuhl des Negus ſtand zur Linken ein 
Mann von mittelgroßer Geſtalt und unverkennbar euro— 
päiſchen germaniſchen Geſichtszügen, wenn auch die Farbe 
der Haut durch wahrſcheinlich langen Aufenthalt unter 
der Sonne der Tropen ſtark gebräunt war. Man hätte 
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ihn für kaum von mittleren Jahren halten können, wenn 
nicht das ganz ergraute Haupthaar ihm älteren Anſchein 
gegeben hätte. Dazu paßte der tiefernſte Ausdruck des 
Geſichts und die ſchweren, von Leiden und bittern Er— 
fahrungen zeigenden Falten auf ſeiner Stirn. Er trug 
eine halb europäiſche, halb orientaliſche Kleidung von 
dunkler Farbe, wie ſie die ägyptiſchen Offiziere zu tragen 
pflegen, und den Fez, jedoch ſonſt keinerlei Schmuck und 
Abzeichen. Sein ernſtes, aber überaus gutmüthiges blaues 
Auge ſah mit mehr Theilnahme als Neugier den ankom— 
menden Europäern entgegen. 

Auf der andern Seite des Stuhls hinter demſelben 
ſtand ein kleiner magerer Mann in blauem Kaftan mit 
langem grauen Bart und hochmüthigem, aber zugleich 
argliſtigem Geſicht. Er trug ein beſonderes dreieckiges 
Zeichen von Lapis Lazuli am langen blauen Bande auf 
der Bruſt und ſah mit finſtern Blicken auf die Ankom— 
menden. Vier oder fünf ähnlich in Blau und Braun 
gekleidete, ihm großen Reſpekt beweiſende Männer mit 
geſchorenem Haupthaar umſtanden ihn. 

Im nähern Halbkreis ſtanden um den Negus feine 
Offiziere, dunkle abenteuerliche Geſtalten in ſeltſamen Auf- 
putz bis zum bloßen Hemd des Gallas herab. 

„Ruhig Abraham!“ 

Der bloße Fuß des Negus ſetzte ſich auf die lange 
braunſchwarze Mähne eines mächtigen Löwen, der zu 
ſeinen Füßen gelegen und der ſich bei der Annäherung 
der Fremden aus ſeiner apathiſchen Ruhe aufgedehnt, den 
Rachen zu einem weiten Gähnen und Brüllen aufgeriſſen 
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hatte und jetzt, auf die Vorderpranken erhoben, die klei— 
nen halbgeſchloſſenen grünlichen Augen ſchläfrig umher— 
blitzeu ließ! | 

„Ruhig Abraham!“ Die dunkle Fauſt des Königs 
griff nach einem Gegenſtand, der zwiſchen Tiſch und 
Seſſel lehnte. Es war eine große alterthümliche Streit— 
art mit langem, mit ſilbernen Budeln beſchlagenem Stiel, 
das breite Eiſen mit dem Rückſtachel von einer Form, die 
es unzweifelhaft machte, daß ſie noch aus den Zeiten der 
Kreuzzüge ſtammte. Es iſt bekannt, daß es die Lieblings— 
waffe des Negus war. Er drückte mit dem ſchweren Kol— 
ben den Kopf des mächtigen Thieres nieder und der Löwe 
Abraham ſtreckte ſich gehorſam wieder aus und ließ 
ſeinen Kopf auf die Vorderpranken ſinken. Nur ein un⸗ 
geduldiges Krümmen des Schwanzes mit dem ſchwarzen 
Büſchel und der Hornſpitze dazwiſchen zeigte, daß das 
Thier noch mißtrauiſche Wachſamkeit übte. 

Die eigenthümliche Scene hatte auf die Geſellſchaft 
der Franzoſen ihren Eindruck nicht verfehlt, und der über— 
müthige Spott, mit welchem namentlich die jüngern Offi— 
ziere der Zuſammenkunft mit einer „ſchwarzen Majeſtät“ 
entgegen gejehen, machte einer en Neugier und 
gewiſſen Scheu Platz. 

Die Offiziere waren auf das Erſuchen des Konſuls 
etwa fünfzig Schritt von dem Zelt des Negus vom Pferde 
geſtiegen und auf das Kommando des Kapitain Ducaſſe 
traten die Marineſoldaten und Matroſen in zwei Gliedern 
zuſammen. El Mareſch nahte ſich dem Negus mit der 
Nachahmung des europäiſchen milita iriſchen Grußes und 
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ſchien ſeine Meldung zu machen, welcher der König mit 
einer Geberde nicht ohne Würde antwortete. Der ſchwarze 
Offizier machte dann einige Schritte zurück nach den Fran⸗ 
zoſen und winkte ihnen, näher zu treten, worauf Ka- 
pitain Ducaſſe mit dem Konſul de Laya zur Seite ſich 
unter dem betäubenden Klang der afrikaniſchen Muſik nä⸗ 
herte und etwa fünf Schritt vor dem Negus ſtehen blieb, 
ihn ſalutirend. Die anderen Mitglieder der improviſirten 
Geſandtſchaft folgten in bunter Reihe, die Fürſtin an dem 
Arm des Grafen Boulbon. 

Die Augen des Königs hafteten einige Augenblicke 
auf dem Kapitain des Veloce, indem er den Gruß mit 
einer Neigung des Kopfes erwiederte, dann flogen ſie über 
die einzelnen Mitglieder der Geſellſchaft hinweg und blie- 
ben offenbar nicht ohne Erſtaunen und Intereſſe auf der 
Geſtalt der Dame hängen. 

Die Kleidung der Fürſtin war nicht ohne Koketterie 
gewählt. Sie trug die ruſſiſche Nationaltracht, das kurze, 
kaum bis unter die Wade reichende Kleid mit Mieder von 
grauem Seidenſtoff, vorn durch goldene Schnüre zuſammen 
gehalten, weite faltige Aermel vom feinſten Battiſt über 
die Arme herunterfallend und um den eleganten Hand- 
ſchuh ſchließend, kleine rothe Stiefeln mit Pelz beſetzt und 
über der Stirn den breiten dreieckigen Goldreif, nicht un⸗ 
ähnlich dem Königszeichen des Negus, aus dem das präch— 
tige blonde Haar in zwei ſtarken banddurchflochtenen Zöpfen 
weit über die Hüften herunter fiel. Eine freilich zu dem 
Anzug nicht ganz paſſende Mantille aus einem prächtigen 
Kachemir gemacht, den die Fürſtin in a gekauft, 


Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ I.) 


— 114 — 


hing über dem Arm der dicht hinter ihr folgenden Chi- 
neſin, die nach der Laune der Fürſtin gleichfalls in ui 
Nationaltracht gekleidet war. 

Der Konſul de aya war der Sprache von Amhara, 
die hauptſächlich in Tigre und der Samhara geſprochen 
wird, genügend mächtig, um eine kurze Anrede an den 
Negus zu halten, in welcher er ihm erklärte, daß Kapi— 
tain Ducaſſe mit ſeinen Offizieren im Auftrag des mäch— 
tigen Sultan von Frangiſtan erſcheine, um den Negus 
Negaſſi von Abeſſynien zu begrüßen. Der König ſchien 
das Kompliment mit Wohlgefallen entgegen zu nehmen; 
er ſprach außer dem Amhara nur Arabiſch und einige 
engliſche Worte und erwiederte in der erſtern Sprache, 
daß der Geſandte des Sultan von Frangiſtan ihm will⸗ 
kommen ſei, worauf auf ſeinen Wink ſchwarze Sclaven 
eine Anzahl divanartiger Kiſſen herbeitrugen und im 
Halbkreis aufſtellten, auf welche man die Fremden ein— 
lud, ſich niederzulaſſen. 

Schwarze Sclaven mit der ſtumpfſinnigen Phyſiog⸗ 
nomie der Dokos und der andern Stämme, auf welche 
die Gallas hauptſächlich ihre Menſchenjagden machen, 
brachten den Kaffee von Gondar in kleinen, mit koſtbarer 
Filigranarbeit umgebenen Schaalen auf großen Präſentir— 
brettern von ciſelirtem Meſſing, andere trugen Pfeifen 
herbei, brachten ſie den Gäſten und legten brennende 
Kohlen auf den Tabak. 

Es war nach der erſten Begrüßung eine kurze Pauſe 
entſtanden, die eben mit der Bewirthung der Gäſte aus⸗ 
gefüllt wurde. Jetzt gab der Negus ein Zeichen, daß er 
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ſprechen wolle. In der nachfolgenden Unterredung machten 
abwechſelnd der Konſul und der jüngere Jeſuit, welcher 
aus dem berühmten Sprachen-Kollegium Roms Hervor- 
gegangen, ſich ſeit zwei Jahren in Tigre aufhielt und der 
Amhara⸗Sprache vollkommen mächtig war, die Dolmetſcher. 

„Hat der Sultan von Frangiſtan,“ frug der Negus 
den Kapitain, „viele ſolcher Schiffe mit großen Kanonen?“ 

„Die franzöſiſche Flotte ift vollkommen der engliſchen 
gleich, die franzöſiſche Armee iſt doppelt ſo ſtark. Der 
Krieg gegen Rußland und neuerdings wieder in China 
hat bewieſen, daß Frankreich die ſtärkſte Macht der Welt 
it und England keinen Krieg ohne unſern Beiſtand unter- 
nehmen kann.“ 

Der Negus ſchüttelte zum Zeichen der Zuſtimmung 
das Haupt, als ihm die Worte überſetzt worden waren. 
„Ich habe davon gehört; die ſchwarzen Väter“ er deutete 
auf die Jeſuiten, „haben mir von der Macht des frän— 
kiſchen Sultans erzählt, deſſen Oheim vor Zeiten die Py⸗ 
ramiden erobert hat. Aber die engliſchen Miſſionaire und 
der Abuna“ — er wies auf den Mann im blauen Kaftan 
zu ſeiner Rechten — „erinnern daran, daß der Sultan 
von Frangiſtan in Egypten und im eigenen Lande von 
den Faringi beſiegt worden und als ihr . ge⸗ 
ſtorben iſt.“ 

Der Jeſuit übernahm, ohne die Worte Er zu über⸗ 
ſetzen, die Antwort. „Der Negus Negaſſi iſt ein weiſer 
Fürſt. Er weiß, daß die Geſchicke und die Macht der 
Nationen ebenſo wechſeln, wie die Schickſale der Einzel⸗ 
nen. Die Engländer find nur von einem Weibe regiert.“ 
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„Die Engländer reden mit Weiberzungen, ſie ſind 
Lügner! Sie haben mir Kanonen verſprochen, deren Ku⸗ 
geln über die Berge tragen, und ſie halten nicht Wort. 
Sie ſind wie die Prieſter, die Alles allein haben wollen 
und ihre Worte im Munde verdrehen.“ Er warf dem 
Abuna einen finſtern Blick zu. 

Der Jeſuit benutzte geſchickt dieſe Aeußerung der 
Mißſtimmung. „Der König iſt zu weiſe, um dies auch 
von den Dienern des wahren chriſtlichen Glaubens zu 
ſagen, welche wie er die heilige Mariam verehren. Sie 
beſchäftigen ſich blos mit den Seelen der Chriſten, wäh— 
rend die engliſchen Miſſionaire auch dem Negus in welt⸗ 
lichen Dingen gebieten wollen. — Warum treiben ſie ihn 
ſonſt an, feinen wahren Freunden die Erlaubniß zu ver- 
weigern, ſich an dieſer Küſte niederzulaſſen, wie doch ſeine 
Väter geſtattet hatten, und gewiß nicht zu ihrem Nachtheil?“ 

Der Negus ſchlug ſo heftig mit der Hand auf die 
Lehne ſeines Seſſels, daß der Löwe Abraham die Augen 
öffnete und den Kopf hob. 

„Der Negus Negaſſi hat allein zu befehlen im Lan de 
Habeſch,“ zürnte er, „und wird ſich weder von den Prieſtern 
noch den Ras's gebieten laſſen. Ich werde die Engländer 
aus dem Lande jagen und ihre Häuſer den Frangi's geben, 
wenn ſie mir Flinten und Kanonen ſchicken. Aber bis 
jetzt habe ich auch nur Worte geſehen.“ Er ergriff ärger- 
lich die Rumflaſche, die neben ihm ſtand und that ein en 
ſtarken Schluck daraus. Der Europäer an ſeiner linken 
Seite mit der ernſten Miene und dem ergrauten Haar 
legte leicht die Hand auf den Arm des Negus. „König 
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Theodor weiß, was er ſeinem Arzt verſprochen hat,“ ſagte 
er langſam in engliſcher Sprache. Der Negus antwortete 
einige Worte im Amhara, die wie eine Entſchuldigung 
klangen und ſetzte die Flaſche nieder. 

Während des kleinen Intermezzo's hatte der Konful- 
an Kapitain Ducaſſe die letzten Worte des Negus über⸗ 
ſetzt und auf den Wink des Kapitains ſchleppten vier 
Matroſen einen großen, mit der Schiffsflagge verhüllten 
Tragekorb herbei. 

„Der Abgeſandte des Kaiſers Napoleon,“ ſagte der 
Konſul, „erlaubt ſich dem Negus Negaſſi die Geſchenke 
zu überreichen, welche ſein Gebieter ihm als Zeichen der 
Freundſchaft überſendet.“ Damit zog er die Flagge von 
dem Korb und begann mit Hilfe der Matroſen die Ge- 
ſchenke auszubreiten. 

Die Augen des Königs und ſeiner Offiziere funkelten 
habſüchtig beim Anblick der Gaben, die mit ziemlich ge⸗ 
nauer Kenntniß ſeines Charakters ausgewählt waren. Sie 
beſtanden in einem Säbel und einem Reiterſchwert von 
werthvoller Arbeit, Küraß und Helm eines franzöſiſchen 
Küraſſier-Regiments, mehreren Piſtolen mit prächtiger 
eingelegter Arbeit, Uhren, Porzellan, einem koſtbaren Cru⸗ 
cifir, einem Bildniß des Kaiſers und der Kaiſerin und 
verſchiedenen jener Schmuckſachen und Tändeleien, worin 
die pariſer Induſtrie ſo unübertrefflich iſt, desgleichen 
aus ſchönen Lyoner Seidenbrokaten. 

Der König folgte aufmerkſam allen Gegenſtänden, 
ſchien aber trotz des großen Werthes und der Koſtbarkeit 
derſelben nicht ganz befriedigt. 
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„Ich habe gehört,“ ſagte er endlich, „daß der Prinz 
Caſſa von dem fränkiſchen Schiff, das zuerſt hier gelandet 
iſt, viele Flinten erhalten hat.“ | 

Der Conſul ſchien auf den Vorwurf gefaßt, denn er 
überreichte ihm ſogleich ein Papier. 

„Der Negus Negaſſi möge nicht glauben, daß dies die 
einzigen Gaben ſeines kaiſerlichen Bruders von Frankreich 
ſind. Wenn der König morgen Pferde zum Strande 
ſenden will, werden zwei Kanonen dort bereit ſein, zu ihm 
geführt zu werden, von jener berühmten Art, die der Kaiſer, 
unſer Herr ſelbſt erfunden, hat, und die von hinten ge— 
laden werden können.“ 

„Kanonen?“ Diesmal ſchien der Abeſſynier hoch er— 
freut und ſchlug in die Hände. „Mein Bruder, der große 
Sultan der Franken iſt ein anderer Mann, als dieſe 
Engländerin.“ 

„Wenn der König dem Geſandten die Ehre ſchenken 
will,“ fuhr der ſchlaue Franzoſe fort, „das Schiff zu be— 
ſuchen, das in ſeinem Meere ankert, mag er die Flinten 
unſerer Soldaten prüfen. Kapitain Ducaſſe hat den Auf⸗ 
trag, ihm fünfhundert Stück anzubieten, die bereits nach 
Suez unterwegs find." 

Die Augen des Negus funkelten vor Freude, aber er 
wandte ſich zornig zu dem Prieſter an ſeiner Rechten. 

„Was ſagſt Du nun, Eben el Iſaſchar, Mbuna von 
Habeſch, Du falſcher Prophet der Ingleſi, der Du Nichts 
gehabt haſt als Worte der Verdächtigung gegen die 
Franken!“ 

Der Prieſter zog die Brauen hochmüthig zuſammen. 
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„Ich rathe nur zu Deinem Beſten, Negus Theodor. 
Gedenke der Verträge, die Du geſchloſſen haſt!“ 

„Fluch Dir und ihnen!“ Die Hand des Negus faßte 
nach dem Stiel der Streitart. Dann aber ließ er ſie los 
und griff, ehe noch der Arzt an ſeiner Seite es verhindern 
konnte, nach der gefährlichen Flaſche und heftete ſie in 
langem Trunk an ſeine Lippen. 

„Der Kaiſer, mein Herr,“ fuhr der Conſul fort, einen 
kleineren Korb herbeiwinkend, „läßt den Negus Negaſſi 
durch Kapitain Ducaſſe bitten, dieſe kleinen Geſchenke an 
ſeine Offiziere und Rathgeber vertheilen zu wollen.“ 

Aller Augen hafteten habgierig auf dem Korbe, als 
dieſer geöffnet wurde, und folgten mit Neid der Hand 
des Königs, als dieſer die Uhren, Waffen, goldene Me- 
daillen und Ketten an ſeine Getreuen vertheilte, wobei er 
jedoch auffällig den Abuna überging. Ein werthvolles 
chirurgiſches Beſteck erhielt, als ihm deſſen Bedeutung klar 
gemacht wurde, der Mann zu ſeiner Linken. 

„Nimm das, wackerer Hakim!); da ich weiß, daß Du 
alle anderen Geſchenke verſchmähſt und nicht einmal ein 
Weib von mir nehmen willſt zur Verkürzung Deiner Nächte. 
— Iſt jene Frau dort, die ſo ſchön iſt, wie Judith ge— 
weſen ſein muß, die den Holofernes ſchlug, die Frau des 
Geſandten von Frangiſtan?“ 

Er wies auf den Kapitain, der herzlich lachte, als 
man ihm die Frage verdolmetſcht hatte. 

„Nein, Hoheit, die Dame iſt unvermählt. Es iſt eine 
junge, ruſſiſche Fürſtin, wie man mir ſagt, ſie kommt aus 

1) Arzt. 
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einem ſehr kalten Lande, wo der Schnee niemals ſchmilzt 
und das man Sibirien nennt.“ | 
„Wenn ſie nicht verheirathet iſt,“ ſagte raſch der 
Negus, „ſo ſage ihr, daß ich ihr die Ehre anthue, ſie zur 
meiner Frau zu machen.“ 
Der Conſul ſah ziemlich erſchrocken aus. „Deine 
Hoheit wolle bedenken, daß Du bereits vier Frauen haſt.“ 
Der Negus, der aus den ihm überbrachten Geſchenken 
einen ſilbernen Pokal entnommen, ihn mit Rum gefüllt 
hatte und häufig, trotz aller Warnungen des Arztes, daraus 
trank, lachte auf. Biſt Du ſo lange in Tigre, daß Du 
noch nicht weißt, daß die Könige von Habeſch das Recht 
haben, ſo viele Frauen zu nehmen, als ihnen beliebt? Hat 
der Ras von Schoa ihrer nicht fünfhundert? Frage den 
Abuna, er wird Dir's ſagen. Sie gefällt mir und ſoll 
mein Lager theilen, auch ohne beſchnitten zu ſein. Wenn 
ſie die anderen Weiber nicht dulden will, werde ich dieſe 
von dem Felſen von Magdala hinunter ſtürzen laſſen!)!“ 
Der Conſul war offenbar in nicht geringer Verlegen- 
heit dieſem Vorſchlage des Königs gegenüber, von dem er 
wußte, daß es gefährlich war, ſeinen oft ſehr plötzlich aus— 


1) Merkwürdiger Weiſe geſtattet die chriſtliche Kirche von Abyſſinien, 
deren nominelles Oberhaupt zwar der Negus, deren wirkliches geiſt— 
liches aber der vom koptiſchen Patriarchen in Alleſſandrien eingeſetzte 
Abuna iſt, den Königen die Vielweiberei. Ueberhaupt iſt das Chriſten⸗ 
thum in Abyſſinien mit vielen orientaliſchen Gebräuchen und Lehren 
vermiſcht, ſo mit der Taufe der Erwachſenen (erſt mit 25 Jahren), 
der Beſchneidung beider Geſchlechter, der Feier des Sonnabends, 
den moſaiſchen Geſetzen in Betreff der Speiſen und der Reinigung 
u. ſ w. 
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brechenden Leidenſchaften zu widerſprechen. Zum Glück 
kam ihm der Jeſuit zu Hilfe. 

„Das Mädchen, das Gnade vor Deinen Augen ge— 
funden, iſt nicht ihre eigene Herrin. Wir werden mit 
ihren Vormündern ſprechen. — Möchte der Negus Negaſſi 
jetzt nicht von dem Vertrage reden, der die fremden Schiffe 
hierhergeführt hat?“ 

Der Negus hörte entweder die Frage nicht, oder er 
hatte noch keine Luſt, ſie zu beachten. „El Mareſch hat 
mir von einem Kaufmann geſagt, der Arabiſch mit ihm 
geſprochen hat?“ 

Der Conſul präſentirte ihm Labroſſe. „Der Herr 
hat weite Reiſen gemacht und mag dem Negus Vieles 
erzählen.“ 

Der König betrachtete einige Augenblicke den Frem⸗ 
den mit Aufmerkſamkeit, dann ſagte er in arabiſcher 
Sprache: Dein Antlitz trägt eine Maske, biſt Du ein 
Franke?“ 

Einen Augenblick ſchwieg der Unbekannte, dann ſagte 
er mit tiefer Stimme: „Ich bin ein Feind der Engländer. 
Der Negus Negaſſi möge ſich damit begnügen. Will er 
mehr wiſſen, ſo möge er mich in ſeinem Zelt behalten.“ 

Bei dem Ton dieſer Stimme hob der Arzt, der eben 
das Beſteck prüfte, als hätte ihn ein elektriſcher Schlag 
berührt, den Kopf und faßte den Sprecher in's Auge. 

Aber der Schirm verbarg das halbe Angeſicht, und 
die blaue Brille mit den Seitenwänden ließ nicht erkennen, 
daß das funkelnde Auge des Fremden auch auf ihn ge- 
richtet geweſen. 
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„Ich werde Dich rufen laſſen, denn ich höre gern 
Geſchichten von fremden Ländern und ich haſſe gleichfalls 
die Engländer.“ — Der Negus wandte ſich wieder an 
den Conſul. „Iſt der Mann dort,“ er wies auf den 
Gelehrten, „ein Hakim? Warum ſpricht er nicht mit 
einem Freunde, der ein weiſer Arzt iſt?“ 

„Ich habe die Ehre, dem Negus Negaſſi den Doktor, 
einen berühmten Gelehrten aus dem Lande der Brennibor 
vorzuſtellen. Er iſt mit einem vornehmen Engländer auf 
einer Erforſchungsreiſe durch viele Länder gezogen und 
möchte die Quellen des Nils auffinden.“ 

Doktor Peterlein machte dem Negus drei tiefe Ver— 
beugungen, als von ihm die Rede war und begann ſofort 
eine Anrede in engliſcher Sprache: „Erlauchter, erhabener 
König jenes Landes, das ſchon im klaſſiſchen Alterthum 
zu den Culturvölkern der Erde gehörte, ein beſcheidener, 
aber ich darf wohl jagen, in der gelehrten Welt Europa's 
nicht mehr ganz unbekannter Jünger der Wiſſenſchaft 
nähert ſich Deinem Thron, um Dir die Bitte vorzutragen, 
ihn durch die Oeffnung der Archive Deines Reiches zu 
unterſtützen in feinen Erforſchungen über jene Völker— 
ſchaften, welche unter dem Namen der ſemitiſchen aus dem 
Stamme Abraham's ....“ 

Der unglückliche Gelehrte war in dem Eifer ſeiner 
Rede ein oder zwei Schritte vorgetreten, aber er wurde 
auf eine entſetzliche Weiſe unterbrochen, als der Löwe des 
Negus bei der Nennung ſeines Namens ſich plötzlich vor 
ihm aufrichtete und bei dem nahen Anblick der ſeltſamen 
Geſtalt des wackeren Naturforſchers ein furchtbares Brüllen 
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ausſtieß. Der unglückliche Gelehrte, dem ſich alle Haare 
ſträubten, die er etwa noch hatte, machte einen fo gewal- 
tigen Satz rückwärts, daß er an den Divan prallte, die 
Balance verlor nnd über das Kiſſen hinweg auf den 
Rücken fiel, fo daß feine mageren Beine in der Luft zap- 
pelten. Der Anblick war ſo komiſch, daß trotz der ge— 
wöhnlichen Zurückhaltung der Orientalen die ganze Ge— 
ſellſchaft dem Beiſpiele des Negus folgte, der in ein 
tobendes Gelächter ausbrach, und nur der Hakim hatte 
die Kraft, nicht einzuſtimmen. Er verließ vielmehr ſeinen 
Platz und kam dem unglücklichen Profeſſor zu Hilfe, der 
keine Bewegung machte aufzuſtehen, ſondern mit entſetzter 
Miene und ſtarren Augen erwartete, daß das Ungethüm 
ihn zerreißen würde, und indem er ihn aufhob, ſagte er 
höflich in deutſcher Sprache: „Stehen Sie auf, Herr, und 
fürchten Sie ſich nicht. Der Löwe iſt Ihnen nicht ge— 
fährlich und zahm wie ein Hund. Erlauben Sie mir, Sie 
zur Seite und vielleicht in mein Zelt zu führen, bis Sie 
ſich vollſtändig beruhigt haben.“ | 
Der kleine Profeſſor ſtarrte den freundlichen Helfer 
faſt nicht minder verblüfft an wie vorhin das ſich auf- 
richtende Unthier, als er ſich hier im wilden Lande ſo 
plötzlich in deutſcher Sprache angeredet hörte, ſtieß einen 
tiefen Seufzer aus, ſchob die abgefallene Brille wieder auf 
ihren alten Platz und ließ ſich gehorſam aus dem Zelt 
führen. 
»Es vergeht keine Sonnenwende,“ ſagte der Negus, 
nachdem er mit einem kräftigen Fauſtſchlag ſeinen gefähr- 
lichen Schooshund wieder zur Ruhe gebracht hatte, — 
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„ohne daß allerlei thörichte Menſchen aus den Franken⸗ 
ländern hierher kommen, um nach Dingen zu forſchen, die 
Gott in ſeiner Weisheit den Menſchen verborgen hat. 
Aber was ſagteſt Du von einem vornehmen Engländer, 
der mit dieſer Krähe von Mann hierher gekommen iſt?“ 

„Es iſt ein engliſcher Lord, der aus Indien oder 
China kommt,“ berichtete der Conſul — „und der auf 
unſerem Schiffe Ueberfahrt geſucht hat. Wie ich höre, iſt 
er ſofort nach der Landung nach Arkiko gegangen, um den 
Conful Munzinger aufzuſuchen oder den Schutz des Naib 
zu erbitten.“ 

„Er iſt ein Spion von Aden,“ unterbrach der fremde 
Kauf mann den Bericht des Conſuls in arabiſcher Sprache. 
„Er iſt ein Feind des Negus und der König möge ſich 
vor ihm hüten.“ Seine Stimme, als er die anklagenden 
Worte ſprach, war feſter, voller, als vorhin in der Gegen— 
wart des fränkiſchen Arztes. 

Kapitain Ducaſſe begann, obſchon er die Gewohn— 
heiten der Orientalen kannte, nachgerade etwas ungeduldig 
zu werden, daß bisher keinerlei Anſtalten gemacht wurden, 
wegen des Vertrages zu unterhandeln, und er gab dies 
an den Conſul zu erkennen. 

Der Superior der Jeſuiten legte die Hand auf ſeinen 
Arm. „Bitte Herr — eine kurze Geduld. Herr de Laya 
und Pater Cyprianus verſtehen, dieſen Halbwilden, der fih 
einen Chriſten nennt, genügend zu behandeln, und wir 
werden bald die Reſultate ſehen.“ 

Der Conſul hatte mehrere Papiere aus ſeinem Porte⸗ 
feuille genommen. 
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„Iſt es Deiner Hoheit gefällig, den Tractat, welchen 
die franzöſiſche Regierung mit dem Naib von Arkiko und 
dem Ras von Tigre über die Abtretung der Bai in 
Vorausſetzung der Billigung des Negus Negaſſi ge- 
ſchloſſen hat, anzuführen?“ 

„Weder der Ras noch der Naib haben ein Recht dazu,“ 
polterte der König. „Der Negus von Habeſch allein iſt 
Herr des Landes vom Darfur bis zum Meer. Der Abuna 
ift ein Schriftgelehrter, der die alten Rechte und Perga- 
mente kennt, er wird es beſtätigen.“ 

„Wenn der Negus auf geſchriebene Rechte hält,“ ſagte 
finſter der Prieſter, „ſo wird er die ſeiner wahren Freunde, 
der Engländer, anerkennen müſſen. Er möge ſich erinnern, 
was er dem großen Major Harris verſprochen hat. Kein 
Prieſter von Rom und kein Franke darf in Habeſch ein 
Haus bauen oder Handel treiben und Land beſitzen. — 
Es iſt gut ſo, denn die alten Pergamente erzählen, daß 
ſie ſchon vor länger als zweihundert Jahren Unglück und 
Zwietracht gebracht haben). Die Engländer find die 
Feinde des Ras und die treuen Freunde des Negus. Ihre 
Macht iſt groß und wird es ſtrafen, wenn der Negus 
Negaſſi ſein Verſprechen bricht.“ 

Der jüngere Pater wandte fih mit höhniſchem Aus- 
druck zu dem Redner: „Wieviel Goldſtücke hat der Mbuna 
von Abeſſynien von der engliſchen Königin bekommen, daß 
er alſo ſpricht?“ 

„Mögeſt Du verdammt ſein, Du frecher Lügn er!“ 


1) Unter König Sieinius, der 1632 die katholiſchen Prieſter ver⸗ 
trieb und hinrichten ließ. 
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rief der erzürnte koptiſche Prieſter und drohte dem Je- 
ſuiten mit der Fauſt. | 
Dem Negus ſchien die Sache großes Vergnügen zu 
machen, denn er ſchlug ſich auf die Schenkel und ſchrie: 
„Hoho! bei der heiligen Maria, die Pfaffen zanken ſich!“ 
Pater Cyprianus ſchien ſich jedoch eines guten Hinter— 
haltes bewußt, denn ohne ſeinem Geger zu antworten, 
wandte er ſich alſo gleich an den Negus. „Wenn dieſer 
Mann, der die Prieſter des heiligen Vaters in Rom zu 
verdächtigen ſucht, die alten Rechte der Könige von Habeſch 
kennt und zu wahren hat, ſo wird er wiſſen, daß Todes— 
ſtrafe darauf ſteht, mit den Feinden des Negus verräthe- 
riſch zu verkehren.“ | 
„Ich würde Jeden, der es thut, von Abraham zer: 
reißen laſſen!“ | 
„Dann möge Deine Hoheit den Abuna fragen, was 
in dem Briefe geſtanden hat, den er vor zwei Stunden 
an den Engländer Munzinger nach Arkiko geſendet hat.“ 
„Du lügſt, falſcher Römer,“ ſchrie der Kopte — „es 
waren bloße Worte wegen ſeines zurückgelaſſenen Eigen⸗ 
thums, und die Engländer ſind nicht die Feinde des 
Negus.“ | | 
„Er geiteht alfo ein, mit den Engländern in Brief- 
wechſel zu ſtehen.“ | 
„Verleumderiſcher Hund, der Du biſt! was geht das 
Dich an? Ich ſpeie vor Deiner falſchen Kirche aus und 
beſudle die Gräber Deiner Väter!“ 
Wieder blieb ihm der Jeſuit die Antwort ſchuldig ufd 
wandte ſich an den König, indem er ein mit blauem 
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Bande umknotetes Papier aus der Taſche zog und es ihm 
hinreichte. „Deine Hoheit mag ſich ſelbſt überzeugen, ob 
in dieſem Briefe, der durch Zufall in meine Hände ge— 
kommen iſt, nur von dem zurückgelaſſenen Eigenthum der 
Engländer geſprochen wird.“ 

„Spitzbube! mein Brief!“ Der Abuna ſtürzte ſich 
wie ein Tiger auf den Brief und wollte ihn den Händen 
des Jeſuiten entreißen, aber der Negus ſtreckte ſeinen Arm 
vor und warf ihn zurück. | 

„Stille — ich bin ein König und werde Gerechtigkeit 
üben! — Abraham!“ | 

Der Löwe richtete ſich bei dem ihm bekannten Anruf 
auf die Vorderpranken empor, öffnete den Rachen und 
blinzelte nach ſeinem Herrn. 

„Hab' Acht, Abraham, auf Deinen Freund hier — 
rührt er ſich, ſo en ihn nieder, als wäre er eine 
Antilope.“ 

Der furchtbare Wächter knurrte und leckte ſich mit 
der langen rothen Zunge das Gebiß. Er heftete die 
kleinen, halbgeſchloſſenen Augen auf den unglücklichen 
Prieſter, der ſich nicht zu rühren wagte. | 

„Was ſteht in dem Briefe Pfaff?“ frug mit einem 
finſtern Blick der Negus, indem er ihn hin und her drehte. 

„Deine Hoheit mag ſelbſt leſen, ich habe den Brief 
nicht geöffnet.“ 

Der Negus blickte ihn mißtrauiſch an. Dann zer⸗ 
ſchnitt er das Band, das den Brief zuſammenhielt, öffnete 
ihn und drehte ihn um und um. „Bei der heiligen Mariam 
es iſt ein verſchloſſenes Buch für mich — es ſind nicht die 
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Schriftzeichen der Amhara-Sprache. Es muß Engliſch fein, 
denn ich weiß, daß der ſchurkiſche Prieſter von den Miſſio⸗ 
nairen ihre Sprache gelernt hat. Wer ſoll den Brief mir 
leſen?“ 

„Deine Hoheit möge bedenken, daß gewiß mehrere 
Perſonen anweſend find, welche die Sprache der Eng länder 
verſtehen. „Se. Hochwürden Monſignore Corpaſini ....“ 

„Nein — Keiner von Euch!“ ſagte mißtrauiſch der 
König. „Ruft den Hakim aus ſeinem Zelt, er iſt ein 
Mann, dem ich vertraue, obſchon ſeine Farbe weiß iſt. El 
Mareſch — hole ihn!“ 

Der Mohr entfernte ſich — die Umgebung des Königs 
ſtand zitternd und bangend, denn der Negus that wieder— 
holt ſchwere Züge von dem ſtarken Rum, ſeine Augen 
begannen ſich zu röthen und blickten rollend umher — die 
Adern ſeiner Stirne begannen zu ſchwellen und ſchwere 
drohende Falten lagerten ſich zwiſchen ſeine Brauen. 

Auch die Mitglieder der europäiſchen Geſellſchaft, ob— 
ſchon ſie bei dem Mangel der Sprachkenntniß ſeitens der 
Meiſten nur unvollkommen den Vorgang begriffen, wurden 
unruhig, und auf ein Wort des Grafen, auf die Frauen 
deutend, erhob ſich Kapitain Ducaſſe, um Abſch ied zu 
nehmen, aber der König ſtreckte, wie befehlend, die Hand 
gegen ſie aus. „Bleibt!“ herrſchte er mit grollender 
Stimme. Dann ſich mäßigend, ſagte er zu dem Conſul: 
„Bitte die Offiziere des Sultans der Franken zu warten; 
fie folen ſehen, daß der Negus Negaſſi von Habeſch Ge- 
rechtigkeit übt. Es giebt für ſie keine beſſere Gelegenheit, 
die Bai von Adunis zu erwerben!“ 
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Der Kapitain nahm, ſeiner politiſchen Aufgabe ge— 
denkend, auf die verdolmetſchten Worte des Conſuls ſeinen 
Platz wieder ein und winkte ſeinen Begleitern, ein Gleiches 
zu thun. Faſt unwillkürlich war es, daß er dabei den 
Griff ſeines Säbels handgerechter rückte und dem Offizier 
ſeiner Eskorte einen warnenden Blick zuwarf. 

Der Oberprieſter unterbrach das allgemeine Schwei— 
gen. „Der Abuna von Habeſch,“ ſprach er finſter, „kann 
nur von dem Patriarchen von Alleſſandria gerichtet wer— 
den. Ich verlange von Dir, Negus Theodor, daß Du 
mich ungekränkt meiner Wege ziehen läßt!“ 

„Probir's — es wird Deine und Abraham's Sache 
ſein. Ich habe Dich nicht aufgefordert, mich nach Tigre 
zu begleiten. Wenn Du fortgehſt von hier, würdeſt Du 
nur alle Faullenzer, die gegen ihren rechtmäßigen König, 
aufhetzen. Du haſt Nichts zu befürchten, wenn Du Dir 
keines Verraths bewußt biſt. Dem Verräther gebührt der 
Tod, ob er ein Fürſt oder ein Sklave iſt, ſo will es das 
Geſez unſerer Väter, und bei dem Blut der heiligen Mår- 
tyrer, ich bin der Mann, es zu halten!“ Er hatte die 
Streitart in die Hand genommen und ſpielte mit dem 
Griff. 

| „Ha, da kommt der Hakim — komm' hierher Mann, 
ſei ohne Furcht — ich habe mit Dir zu reden.“ 

| Der deutſche Arzt trat, von dem Kron-Offizier be⸗ 
gleitet, in das Zelt und ging ruhig auf den Negus zu, 
hinter deſſen Seſſel er den früheren Platz einnahm. „Ich 


habe keine Urſach' zur Furcht — was will der Negus 
von mir?“ 


Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ I.) i 9 
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„Deinen Schwur, daß Du die Wahrheit reden wirſt.“ 

„Die Wahrheit iſt eine Pflicht; der Negus muß fich 
mit dem Worte eines Mannes begnügen.“ 

„Ich thue es, denn ich habe Dich noch niemals falſch 
oder dem Golde zugänglich gefunden, ſeit Du bei mir biſt. 
Hier iſt ein Brief in engliſcher Sprache geſchrieben, Du 
ſollſt ihn leſen und mir ſagen, was darin ſteht, aber Wort 
für Wort.“ 

Der Arzt nahm ſchweigend den Brief, öffnete ihn und 
las ſtill ſeinen Inhalt. Aller Augen waren mit Erwar— 
tung oder Furcht auf feia ernſtes, trauriges Angeſicht ge- 
richtet, das bei dem e des Briefes womöglich noch 
finſterer wurde. 

„Negus Theodor,“ ſagte er endlich, den Blick auf 
dieſen richtend, „ich bin Dein Arzt. Ein Arzt hat die 
Pflicht, jedes Gift fern zu halten von ſeinem Patienten. 
Ich ſage Dir, daß dieſer Brief Gift iſt für Deine Seele, 
wie der Rum für Deinen Körper. Er ſpinnt Verrath, 
zerreiße ungehört dieſen | und verachte den Ver— 
räther.“ 

„Lies!“ befahl der Negus. 

„Ich habe mich nicht verpflichtet, Dein Dolmetſcher 
zu ſein und Deine Briefe zu leſen. Ohnehin geht unſer 
Contrakt morgen zu Ende. Suche einen Andern, der das 
Gift in Deine Seele gießt.“ 

„Sklave, ich befehle Dir zu leſen — bei meinem 
Zorn!“ Er ſchüttelte die Streitaxt gegen ihn. 

„Negus Theodor,“ ſagte der Hakim, „Du weißt, daß 
ich Drohungen nicht fürchte, weil der Tod mir willkom— 
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men iſt, und ich habe Einem gegenüber geſtanden, gegen 

deſſen Zorn der Deine iſt wie das Rauſchen des Baches 

gegen das vom Orkan aufgewühlte Meer. Doch wie Du 

willſt — ich habe Dich gewarnt als Arzt und Freund.“ 
Er nahm den Brief auf und las ihn zuerſt in dem 

ſchlechten Engliſch, in dem er geſchrieben war. Dann über— 

ſetzte er ihn in der Amhara-Sprache wie folgt: 

„Uſi Jobannes, der geweihte Abuna aller Lande von Habeſch, 


im Namen des Dreieinigen Gottes Heil und Gruß an 
Munzinger, den Geſandten der mächtigen Königin von Inglis— 
land. 

„Deinem Verlangen gemäß habe ich bei dem wortbrüchi— 
gen Tyrannen Alles gethan, Eure Zurückberufung zu erreichen 
und den Plan dieſer ſchlimmen Prieſter von Rom zu ver— 
eiteln. Aber er iſt ſtörrig und wild wie ein Hartbeeſt aus 
der Wüſte und wir Alle ſind ſeiner Völlerei und ſeiner Lau— 
nen müde. Auch iſt er gar nicht der rechte Negus Negaſſi, 
wenn er ſich auch der Abſtammung von dem König Salomo 
rühmt, und es leben noch Manche aus der alten und ächten 
Königsfamilie von Habeſch. Darum haben ich und unſere 
Freunde beſchloſſen, daß Du ſelbſt reiſen ſollſt zum Prinzen 
Caſſa von Tigre und ihm anerbieten, daß die Ingleſi ihn 
machen wollten an des Tyrannen Theodor Stelle zum Negus 
von Amhara und zum Negus Negaſſi aller Ras' vom Lande 
Habeſch, von den Quellen des blauen Stroms und dem See 
Tzana bis zu dem Ufer des Meeres, wenn er dies Bündniß 
mit dem falſchen Fronken aufgiebt und den Abuna und die 
Komoſars und Abbas!) gleich den Prieſtern der Königin der 

* Ingleſi zu achten verſpricht. Wenn der Prinz Caſſa inner- 
halb der nächſten fünf Nächte den König Theodor überfallen 
will, werden wir ſorgen, daß keine Wachen auf den Bergen ſtehen 
und wollen Boten ſenden an Meſteat, die Fürſtin der Wolo- 

Dallas, daß ſie einfallen in das Land und helfen dem Prin⸗ 


1) Weltprieſter und Mönche. 
9* 


zen Caſſa, bis er fie ſpäter wieder verjagen mag mit Hilfe 
der Ingleſe, weil ſie Heiden ſind und keine Chriſten. Auch 
wollen wir dafür Sorge tragen, daß die Schiffe der Franken 
innerhalb dreier Nächte verbrannt werden, damit ſie dem Negus 
nicht Beiſtand leiſten mit ihren Kanonen. 

„Möge die heilige Mariam Dich in Schutz nehmen. 
Schreibe das Alles der Königin der Ingleſe, damit ſie in ihrer 
Großmuth Deinen und ihren Freund, den Mbuna von Habeſch 
nicht vergeſſen möge. — Der Bote, der dies bringt, iſt ein 
treuer Mann und Du magſt ihm vertrauen!“ 

Der Eindruck, den die Leſung des Briefes auf den 
Negus machte, war wahrhaft grauenerregend. 

Mit auf das Höchſte geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchte 
er jedem Satz — ſeine Augen funkelten wilder und wilder, 
wie die des Tigers, der bereit iſt, ſich auf ſeinen Feind 
zu ſtürzen; die Adern an ſeinen Schläfen ſchwollen dick 
an, die ſchwarze Fauſt umklammerte den Griff der ſchweren 
Streitaxt, als wollten die Finger ſich in das eiſenfeſte 
Holz preſſen — und langſam, wie ein Automat — erhob er 
ſich von ſeinem Sitz, die blutunterlaufenen Augen auf den 
Arzt gerichtet, die Zähne aufeinandergepreßt, daß der 
Schaum ihm weiß die Lippen färbte, — in dieſer Stel— 
lung faſt der wilden Beſtie gleichend, die ſein Opfer be— 
wachte. 

Der Kapitain Ducaſſe, die Offiziere waren aufge— 
ſprungen — Jeder wußte, daß ein Unglück ſich ereignen 
würde, wenn ihm nicht Einhalt geſchah. Die Arme über— 
einandergeſchlagen ſtand der Kaufmann Labroſſe unbeweg⸗ 
lich und ſchaute auf den Negus. 

Der deutſche Arzt las das letzte Wort, dann faltete 


— 133 — 


er den Brief zuſammen und richtete mit einer gewiſſen 
Trauer ſein ernſtes, graues Auge auf den König. 

Der Negus faßte mit einem krampfhaften Griff nach 
dem Papier und hob es hoch in der Höhe. „Weißer Mann,“ 
kreiſchte er — „bei Deinem Theuerſten im Himmel und 
auf Erden — bei unſerm gemeinſamen Gott — die Worte, 
die Du geleſen, ſtehen auf dem Papier?“ 

„Du haſt es gewollt — bei dem Schatten Editha 
Highſons, dem theuerſten Schwur, den ich leiſten kann — 
ich las wie geſchrieben ſteht.“ 

Der ſchwarze König ſtieß ein Brüllen aus, das dem 
ſeines Löwen glich. „Abraham — Deine Wache iſt aus! 
Schlimmer als Du iſt dieſer Mann! Abuna von Habeſch 
— Verräther Deines Königs — fahre zur Hölle, wo ſie 
am Tiefſten iſt!“ 

Die gewaltige Waffe wirbelte in ſauſendem Schwung 
zwei Mal um das Haupt des Negus, — dann — — — 

Der Abuna erwartete mit der finſteren Gleichgultig— 
keit des Orientalen den Schlag. 

Aber der Schlag fiel nicht — obſchon nur eine leichte, 
kleine Hand ihm wehrte und den Arm des ergrimmten 
Mohren gefaßt hatte. 

Es war die Fürſtin Wolkonsky, welche in raſcherem 
Entſchluß, als alle die kampf⸗ und krieggewohnten Män⸗ 
ner, zwiſchen den erzürnten Negus und fein Opfer ge- 
ſprungen war. 

„Biſt Du ein König und willſt zugleich ein Henker 


ſein? Schäme Dich Mann, und erinnere Dich an die 
Gegenwart von Frauen.“ 
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Obſchon der Negus die Worte nicht verſtehen konnte, 
da fie in franzöſiſcher Sprache geſprochen worden, ſchien 
doch ſchon die Berührung dieſer Hand einen magiſchen 
Einfluß auf ihn zu üben, und der Arm mit der furcht— 
baren Waffe blieb wie von Stein in der Luft, ohne nieder— 


zufallen. 
In dieſem Augenblick erklang das Kommando des 
Kapitain Ducaſſe: „Fertig zum Feuern! — Schlagt an!“ 


~~ 


— Die Gewehre der Seeſoldaten raſſelten an die Wangen 
— die Offiziere ſtreckten ihre Revolver ſchußbereit, vor, 
denn die Franzoſen mußten natürlich glauben, daß ein 
allgemeines Gemetzel ſtattfinden würde, da verſchiedene der 
Amhara-Krieger zu ihren Waffen gegriffen hatten, um 
ihr geiſtliches Oberhaupt zu ſchützen oder zu rächen. 

Aber ehe irgend ein weiterer Befehl gegeben werden 
konnte, änderte ſich die Scene. 

Der Arm des Negus ſank kraftlos herab, die ſchwere 
Streitart entfiel ſeiner Hand und traf den Löwen, der 
ſchnaubend zur Seite ſprang, und die mächtige Geſtalt 
des Negus fiel ſchwer und dröhnend zu Boden mit ſteifen 
Gliedern und ſtarren weit geöffneten Augen, während ein 
leichter Schaum auf ſeine Lippen trat. Bevor ſich noch 
Jemand dem König nähern konnte, ſtellte ſich der Löwe 
Abraham quer über ihn, ſchlug mit dem Schweif und warf 
den Kopf umher, ein drohendes Gebrüll ausſtoßend gleich 
als warne er in gewohnter Weiſe Jeden, den Körper ſeines 
bewußtloſen Herren zu berühren. 

Nur der deutſche Hakim ſchien davon ausgeſchloſſen. 
Er trat zu Kapitain Ducaſſe, indem er ein Beſteck, wie 
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es die Aerzte und Wundärzte bei ſich führen, aus ſeiner 
Taſche zog und ſagte in franzöſiſcher Sprach: „Entfernen 
Sie die Frauen, Herr, es iſt kein Schauſpiel für dieſe, 
aber bitte, bleiben Sie ſelbſt — der König wird in wenig 
Minuten wieder zur Beſinnung kommen, und dann der 
Paroxismus, dem er leider häufig unterliegt, vorüber ſein. 
Mein Zelt, das zweite links, wo ſich bereits Ihr gelehrter 
Begleiter befindet, ſteht zur Verfügung der Damen.“ 

Während Kapitain Ducaſſe den Grafen Boulbon er— 
ſuchte. die beiden Frauen dahin zu führen — der Offizier 
der Marine hatte Takt genug gehabt, bei der Wendung 
der Scene ſofort die Soldaten die Gewehre abſetzen zu 
laſſen und ſie zurückzuziehen, — ging der Arzt zu dem 
Gefallenen, tätſchelte den Löwen Abraham auf den Kopf 
und verband ihm die Augen, was das Thier auch, wie 
daran gewöhnt, willig mit ſich thun ließ, indem es ſich 
zur Seite wieder niederlegte. Dann richtete der Hakim 
den Oberkörper des Negus in ſitzender Stellung in die 
Höhe, wobei er ſich von El Mareſch und einem anderen 
Krieger unterſtützen ließ, entblößte ſeinen linken Arm und 
ſchlug ihm leicht eine Ader. 

Ein Strom von dunklem Blut, das ein Sklave in 
einem ſilbernen Becken auffing, ſprang hervor; nach wenig 
Augenblicken verlor der Blick des Königs die bisherige 
grauenvolle Starrheit und bekam Leben und Bewußtſein, 
und die Glieder begannen ihre Steife zu verlieren und 
ſich zu regen. 

Der Arzt ſchloß ſofort die Wunde und verband den 
Arm des Negus. Der König hob die rechte Hand zur 
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Stirn, ſtrich ein paar Mal über das Geſicht und ſah mit 
immer größerem Verſtändniß umher — die Erinnerung 
ſchien ihm nach und nach wiederzukehren, denn als ſein 
Blick den Platz ſtreifte, an dem vorher der Abuna den 
Todesſtreich erwartete, wurde fein Antlitz wieder finſter 
— doch ſagte er Nichts. Der Abuna und ſeine Geiſtlichen 
hatten längſt das Zelt verlaſſen. 

Als der Negus den Löwen noch mit verbundenen 
Augen ſah, lachte er. „Ha — Abraham! bei den heiligen 
Märtyrern, es iſt gut, daß man Dich gehindert, mein 
Blut zu ſehen — Du möchteſt ſonſt nicht ſo geduldig ge— 
weſen ſein. Nimm' ihm die Binde ab, Freund Hakim, 
uud empfange Dank dafür, daß Du mir ſo ſchnell wieder 
geholfen. Die verteufelte Krankheit macht mir das Hirn 
wirr!“ Er richtete ſich mit dem Beiſtand der Krieger 
wieder empor, dehnte mit Ausnahme des verwundeten 
Armes die kräftigen Glieder und nickte den franzöſiſchen 
Offizieren. 

„Komm' her, Conful, Deine Freunde folen ſehen, daß 
der Negus Theodor Gerechtigkeit übt. Sage es auch der 
Frau, deren ſchwache Hand vorhin den Löwen von Habeſch 
zu lähmen verſtanden hat, denn es liegt mir an ihrer 
Meinung. Sie hat den Muth der Königin Myrina), von 
der die Legenden erzählen, daß fie am See Tritonis 'ge— 
wohnt hat und die Männer beſiegte. Sie möge ſehen, 
daß der Sohn des Königs Salomo auch jene Weisheit 


1) Die mythenhafte Königin der afrikaniſchen Amazonen, die 
Egypten und Arabien unterjocht haben und vom Herkules vertilgt 
worden ſein ſollen. 
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geerbt hat, die ſich für einen großen König ziemt. — 
Haſt Du den Vertrag, den der Sultan von Frangiſtan 
mit dem treuloſen Ras von Tigre und dem Naib von 
Arkiko ſchloß, hier?“ 

„Ja, Hoheit!“ 

„So gieb ihn her — fürchte nichts Schlimmes dafür!“ 

Der Conſul zog, nachdem er einen Blick der Frage und 
des Einverſtändniſſes mit dem jüngeren Jeſuiten gewechſelt 
hatte, den Vertrag hervor und legte ihn auf den Tiſch. 

„Schreibe darunter in Deiner und unſerer Sprache, 
daß der Negus Negaſſi als Oberherr alles Gebietes die 
Bai von Adulis dem Sultan der Franken ſchenkt und 
den Unterthanen des Sultans und den Prieſtern von Rom 
wieder geſtattet, in ſeinem ganzen Gebiet ſich niederzulaſſen 
und Handel zu treiben gegen das gewöhnliche Kopfgeld.“ 

Der Conſul entwarf haſtig den Nachtrag auf dem 
Dokument und las ihn dem Negus vor. 

„So — nun gieb her, daß ich im Namen des Drei— 
einigen Gottes ihn unterzeichne. Zündet das Wachs an, 
daß ich mein königliches Siegel darauf ſetze.“ 

Er nahm die dargebotene Rohrfeder aus der Hand 
ſeines Schreibers und zeichnete den Schnörkel unter das 
Papier, der für ſeinen Namenszug galt. Dann ließ er 
ſeine beiden erſten Offiziere ihre Namen darunter malen 
und das Siegel des großen goldenen Ringes darauf 
drücken, den er am Daumen ſeiner linken Hand trug. 

„Nehmt,“ ſagte er zu dem Kapitain — „und haltet 
Euer Verſprechen, damit der Negus Negaſſi nicht Urſach' 
habe, Euch für ſchurkiſche Ingleſe zu halten und fein Ber- 
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trauen zu bereuen. Verkündet den Entſchluß des Negus 
Negaſſi dem Volke und laßt uns den Abend feiern in Luft 
und Jubel, denn wer weiß, was der nächſte bringt.“ 

Der Ausgang ſchien alle Theile gleich zu befriedigen, 
denn der Mord des Abuna, ſo offenbare Beweiſe ſeines 
Verraths gegen den Negus auch vorlagen, hätte leicht ſehr 
ſchlimme Folgen haben und einen großen Theil des Volkes 
zum Aufruhr reizen können. Nur wer den Negus genauer 
kannte und beobachtete, wie der deutſche Arzt, wußte an 
dem Zwinkern ſeiner Augenlider gegen ſeine Vertrauteſten, 
daß noch nicht Alles vorüber war. 

Plötzlich ertönten zwei hell erdröhnende Schläge auf 
ein unſichtbares Gongh, das im Orient meiſt die Stelle 
der Glocken vertritt, und die hinteren Vorhänge des 
Zeltes rauſchten auseinander. 

Die Prieſterſchaft der halbwilden Völkerſchaften von 
Habeſch iſt nicht minder ſchlau und gewandt, wenn es ihr 
Intereſſe gilt, als die der civiliſirten Chriſtenheit! 

Man ſah, daß das Zelt des Negus faſt unmittelbar 
vor dem Portal der hinter ihm liegenden, halb in den 
Felſen hineingebauten Kirche errichtet oder wenigſtens mit 
dieſem verbunden war. Die Pforten ſtanden weit ge— 
öffnet, und man ſah in das Innere der Kirche bis zu 
dem von Wachsfackeln erleuchteten Sanctuarium, in wel- 
chem der Altar in Form der altteſtamentariſchen Bundes— 
lade ſtand. Vor dem Altar aber ſtand der Abuna, die 
Monſtranz erhoben, und um ihn her die Komoſars, die 
Weltgeiſtlichen, und die Abbas oder Schriftgelehrten nebſt 
den Mönchen von der Congregation des heiligen Antonius, 
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die den Zug des Negus aus dem hohen Gebirgslande 
hierher begleitet, oder fich hier um den Abuna geſammelt 
hatten, während um ſie her ihre Weiber und Kinder auf 
den Knieen lagen, vor dem Oberprieſter die beiden Frauen 
des Königs, Dureneſch, das „weiße Gold,“ die Tochter 
Ubie's, und die zweite Frau Tamena, die frühere Wittwe 
eines Uedjo⸗Chefs, mit ihren Sklavinnen. 

Der Abuna erhob die goldſtrahlende, mit reichen Edel- 
ſteinen geſchmückte Monſtranz und rief: Agape! und die 
Prieſter wiederholten den bei den erſten Chriſten ſo will— 
kommenen und ſpäter ſo verfehmten Aufruf, zu dem ſchon 
von dem Concilium zu Laodicea (363) und zu Hippo (395) 
durch den heiligen Auguſtin ſo ſtreng verbotenen, von den 
orientaliſchen Kirchen aber vielfach öffentlich oder im Ge— 
heimen begangenen Liebesmahl. Und Männer und Weiber 
wiederholen den Ruf „Agape! Agape!“ während der Abuna 
die Monſtranz erhoben, gefolgt von den Prieſtern und 
Weibern und zahlreichem Volke durch die Kirche und das 
Zelt ſchritt, mit dem heiligen Zeichen der Hoſtie alle Kniee 
beugend, und dann hinaus durch die Gaſſen des Lagers, 
zwiſchen den Verſen des Chorgeſanges immer den Ruf 
zu dem Liebes- und Verſöhnungsmahl wiederholend. 
Knirſchend hatte der Negus Knie und Haupt vor dem 
Allerheiligſten gebeugt, er wußte, daß er jetzt keine Macht 
hatte gegen den falſchen, treuloſen Prieſter und ſich der 
heidniſchen Sitte des Opfermahls fügen mußte. Nur der 
Löwe Abraham fühlte keinen Reſpekt, und miſchte ſeine 
Stimme in grimmigem Gebrüll zu dem Chor der Gläu— 
bigen, als der Prieſter, den er vorhin bewacht, an ihm 
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vorüberſchritt. Der Negus aber preßte, als jener vorüber 
war, die ſchwarze Hand ſeines Feldherrn Fittorari: „Halte 
Alles bereit, daß wir morgen früh aufbrechen können, 
gegen Caſſa zu ziehen. Der falſche Prieſter wird der 
Boten mehr haben, als den, der den Römlingen in die 
Hände gefallen iſt. Wehe om — der heutige Tag ift ihm 
nicht geſchenkt!“ — — — — — — — — — — — 

Es war kurz nach Sonnenuntergang, als im Zelte 
der Negus zwei Männer auf den Kiſſen ſich gegenüber 
ſaßen, beide die Hukah rauchend, zwiſchen ihnen am 
Boden der Löwe. Niemand außer ihnen war in dem 
Zelt, nur zwei ſchwarze, nubiſche Sklaven mit blanken 
Schwertern bewaffnet, ſtanden an den beiden Eingängen 
als Wachen. 

Die beiden Männer waren der König und der an— 
gebliche fränkiſche Kaufmann von der chineſiſchen Küſte, 
Monſieur Labroſſe. Ihr Geſpräch hatte ſchon einige Zeit 
gedauert, wobei ſie ſich der arabiſchen Sprache bedienten. 

„Will der Negus Negaſſi den Rath eines Freundes 
hören?“ 

„Sprich!“ 

„Dieſer Hakim iſt ein Freund der Engländer, ich habe 
ihn in einem fernen Lande, in Indien, deſſen Tyrannen 
die Ingleſe ſind, getroffen, und weiß, daß er zu ihnen 
gehört. Wie iſt er in Dein Land gekommen?“ 

„Es lebt ein Franke bei uns, der helles Haar hat 
und die Bilder der Heiligen malt. Er ſagt, er ſei aus 
einem Lande weit über dem Meere, noch weiter als der 
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Bluttrinker in Stambul wohnt, es ſoll den Brennibors 
gehören und Deſſau heißen. Er hat den Hakim in 
Axum getroffen, wohin er mit einer Karavane gekom⸗ 
men und ihn mit nach Gondar gebracht. Du haſt ſelbſt 
geſehen daß er ein geſchickter Arzt iſt, klüger als die Tölpel, 
die bei uns wohnen“ 5 

„Das hindert nicht, daß er ein Spion der Englän— 
der ſein würde, wenn Du ihn in Deiner Nähe behältſt. 
Du haſt geſehen, daß er mit dem Schatten von einem 
Manne gleich vertraut war, der vorgiebt, ein Weiſer zu 
ſein aber nur der Diener und Vertraute des vornehmen 
Ingleſe iſt, den unſer Schiff mit aus Indien brachte und 
der in Aden mit dem Gouverneur geſprochen hat“ 

„Aber,“ warf der Mohrenfürſt mit Verſtand ein, — 
„wenn die Franken an dieſer Küſte die Ingleſe verdrän— 
gen wollen, warum haben ſie auf ihrem Schiff einen Feind 
mitgebracht?“ | 

„Das Schiff hat erft ſpäter — ich glaube in Aden 
— die Beſtimmung hierher erhalten, als dieſer Lord längſt 
an Bord war. Die Offiziere des Kaiſers von Frankreich 
haben ihn hier an's Land geſetzt, weil ſie eingeſehen haben, 
daß er ein Aufpaſſer iſt, und er will den Weg zu Lande 
nehmen, um den Sultan von Egypten zum Kriege gegen 
Habeſch zu reizen. In ſeinem Lande iſt er ein vornehmer 
Mann, und wird dafür ſorgen, daß die Ingleſe Schiffe 
und Soldaten gegen Dich ſchicken.“ 

„Dann muß man ſorgen, daß er nicht nach ſeinem 


= kommt,“ ſagte der Negus. „Ich werde ihn tödten 
aſſen!“ 
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„Aber nicht hier — das würde nicht verſchwiegen 
bleiben, und die Engländer in Aden würden Dich zur Ver— 
antwortung ziehen. Ihre Hand iſt lang. — Ich weiß, 
daß er vorgiebt, einen Jagdzug quer durch die Wüſte 
nach dem Nil unternehmen zu wollen. Sende Deine Reiter 
ihm nach und laß' ihn unterwegs tödten, ihn — und alle 
ſeine Begleiter! Er führt vieles Geld bei ſich und die 
Männer werden reiche Beute finden.“ 

Der Negus ſann einige Augenblicke nach. „Du haſſeſt 
dieſen Mann? warum tödteſt Du ihn nicht ſelbſt, wenn 
Du, wie Du ſagſt, ein Krieger geweſen biſt?“ 

„Ich haſſe ihn, wie ich alle Faringi haſſe! Aber es 
iſt jetzt nicht meine Sache, ſelbſt die Hand zu ſein, die 
tödtet. Der Kopf wirkt mehr als die Hand. Laß' El 
Mareſch die Deine ſein — er kennt ihn und wird leicht 
erfahren, wohin dieſer Faringi ſeinen Weg richtet. Ein 
Franke wird ihn begleiten, der gern das Blut dieſes 
Mannes trinken möchte!“ 

„Gut — es ſoll ſo ſein, wie Du ſagſt! Der 
Engländer ſoll ſterben, wenn Du Dein Wort hältſt mit 
jenem Mädchen, deren Anblick mein Herz beſtrickt hat.“ 

„Sie ſoll noch dieſe Nacht Deinen Frauen übergeben 
werden während des Feſtes, das Ihr feiert. Ein Mehreres 
kann ich nicht thun.“ 

„Es iſt genug! Morgen um dieſe Zeit wird ſie ſchon 
weit ſein auf dem Wege nach Gondar. Aber was werden 
ihre Freunde ſagen?“ 

„Wir werden die Schuld auf den Faringi werfen, 
der ſie entführt hat.“ 


Der Negus ſah den Mann mit einem eigenthümlichen 
Blick an. „Bei der heiligen Mariam, Du verdienteſt ein 
Habeſch zu ſein. Wer biſt Du?“ 

„Ein Mann, den gleich Dir dieſe ſchurkiſchen Faringi 
betrogen und beraubt haben, der aber nicht ſo geduldig 
iſt wie der Negus von Abyſſinien. Werden dieſe Sklaven 
uns nicht verrathen? — ſie haben Ohren!“ 

Der Negus lachte grimmig: „Aber keine Zunge! 
Warum trinkſt Du nicht von dem Araki, der hier ſteht? 
Es iſt das einzige Gute, was von den Ingleſe kommt!“ 
und er ſtürzte einen vollen Becher hinunter. 

Der falſche Kaufmann zuckte geringſchätzig die Achſeln 
und erhob ſich. „Ein Mann ſoll nicht der Sklave des 
Weins und des Weibes ſein, ſagt der weiſe Lockmann. 
Was denkſt Du mit Deinem Feinde, dem Abuna zu thun?“ 

Der Mohrenfürſt lachte grimmig. „Vielleicht findet 
ſich dieſen Abend bei dem Agape die günſtige Gelegenheit, 
— ſonſt hat der Negus auf ſeiner Burg Magdala eine 
Felswand, von der hinab ein ſchlimmer Sprung iſt! — 
Kommſt Du zu dem Mahle? Ich habe El Mareſch in 
Euer Lager geſandt, die Franken dazu einzuladen. Die 
Sterne beginnen zu funkeln und die Prieſter und Frauen 
erwarten uns. Wenn das Kreuz am Himmel ſich über 
die Berge erhebt, wird Dein Auge Mancherlei ſehen.“ 

»Laß' Deine Sklaven Wache halten — wenn der 
Augenblick günſtig iſt, müſſen ſie bereit ſein. Lebe wohl, 
Negus von Habeſch, und möge Dein Fuß im Blut der 
falſchen Faringi waten, wie es der meine gethan hat!“ 

Er verließ das Zelt, in dem der Negus eine kurze 
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Zeit ſinnend allein blieb, in tiefem Nachdenken den Löwen 
in der ſchwarzen Mähne krauend. Dann ſchlug er an 
eine Glocke. 

Einer der ſchwarzen Sklaven näherte ſich ſogleich und 
beugte das Knie. 

„Rufe den Hakim zu mir,“ befahl er. „Wenn El 
Mareſch zurückkehrt, laß' ihn eintreten und melde den 
Frauen, daß ſie mein Feſtkleid rüſten.“ 

Der Sklave verſchwand und kehrte nach kurzer Zeit 
mit dem deutſchen Arzt wieder. Derſelbe blieb vor dem 
Negus ſtehen. „Was befiehlt Deine Hoheit?“ 

„Setze Dich, Freund,“ ſagte der König. „Ich habe 
Dich rufen laſſen, um Dir Dank zu ſagen für das, was 
Du heute gethan haſt. Nimm dies goldene Kreuz hier, 
und trage es zum Andenken an Theodor, den Negus 
Negaſſi.“ 

Er reichte ihm das ſchwere, mit edlen Steinen be⸗ 
ſetzte Kreuz von Goldfiligran, das er ſelbſt am Halſe ge— 
tragen, aber der Arzt wies das werthvolle Geſchenk mit 
einer energiſchen Geberde der Hand zurück. „Verzeihe, 
Hoheit,“ ſagte er feſt, „was ich thue, iſt meine Pflicht, 
und ich erhalte dafür meinen Sold von Dir nach unſerem 
Vertrage, als ich vor zwei Jahren in Deine Dienſte trat. 
Ein Mehreres gebührt mir nicht und erlaubt mir mein 
Gewiſſen nicht anzunehmen. Ich bitte Dich, mir die 
Annahme dieſes Schmuckes zu erlaſſen, den ich nicht 
tragen kann.“ 

Der Negus wies auf die Hand des Arztes. „Du biſt 
eigenſinnig, Freund Hakim,“ ſprach er mißmüthig, — „ich 
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weiß doch, daß Du zwei Ringe trägſt, deren jeder den 
Werth einer Stadt hat.“ 

Der Arzt hob die Hand und richtete das ernſte Auge 
ſchwermüthig auf die beiden Ringe, die er allerdings an 
einem der Finger trug, der eine zeigte einen ſchwarzen 
Diamanten von großem Werth, und von jenem geheim- 
nißvollen Feuer, das ſelbſt im Dunklen Strahlen zu werfen 
ſcheint, der andere war ein großer Rubin. 

„Du irrſt, Hoheit,“ ſagte der Arzt — „dieſe Ringe 
ſind kein Schmuck, ſondern Andenken an eine traurige Zeit 
und an zwei Frauen, die nicht mehr unter den Lebenden 
ſind, die eine ausgezeichnet durch ihre Liebenswürdigkeit 
und ihr Unglück, die andere durch ihren Heldenmuth und 
ihre Schönheit. Ueber Beide hat ein Teufel in Menſchen— 
geſtalt das Verderben gebracht, — ihnen zum Gedächtniß 
trage ich dieſe Ringe — nein, Hoheit, nimm Dein Kreuz 
zurück, ich kann niemals einen anderen Schmuck tragen.“ 

Der König ſchien ſehr wenig empfänglich für die 
melancholiſchen Erinnerungen ſeines Arztes. „Da Du 
mein Kreuz nicht willſt,“ ſagte er, „ſo werde ich Deinen 
Sold verdoppeln, wenn wir morgen nach Gondar zurück— 
kehren. Du wirſt mich doch begleiten? Du redeteſt heute 
Mittag ſeltſame Worte. zu mir, aber ich kann Dich nicht 
entbehren — Du und Abraham ſeid die einzigen Freunde, 
auf die ich volles Vertrauen ſetze.“ 

„Dennoch wirſt Du es müſſen, Hoheit, u ſagte der 
Arzt milde aber beſtimmt. „Unſer Contrakt geht morgen 
zu Ende und ich kann Dir nur wenig mehr nützen, da 
Du meinem Rath als Arzt“ — er wies a den Kelch 


Biarritz. VII. („unter der neuen Aera.“ L) 
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mit Araki, der neben dem Negus ſtand, „jo wenig Gehör 
giebſt. Du biſt freundlich geweſen, Hoheit, gegen einen 
Fremdling und ich danke Dir dafür — nimm als Gegen- 
gabe den letzten Rath eines Mannes, der es wohl meint 
und weiß, daß hohe und gute Eigenſchaften in Dir 
wohnen.“ 

„Sprich!“ 

„Negus Negaſſi, hüte Dich, den Leidenſchaften, die 
Deinen klaren Sinn umdüſtern, die Zügel zu laſſen, ihr 
Uebermaß würde den Ruf Deiner Tapferkeit und Groß⸗ 
muth, der Dich mit Recht ſchmückt, verdunkeln und Dich 
in's Verderben ſtürzen. Du haſt drei ſchlimme Feinde 
zu bekämpfen!“ 

„Ha — Du meinſt den Caſſa, 1115 treuloſen Prieſter 
und die falſchen Ingleſe!“ | 

„Nein, Hoheit — gegen dieſe ſchützt Dich Dein Muth 
und die Mauer Deiner Berge. Schlimmer als dieſe ſind 
Zorn, der Araki und die Frauen.“ 

Der Mohrenfürſt verſank in Nachdenken, den Kopf 
in die Hand geſtützt. Er hatte Verſtand genug, einzu- 
ſehen, daß der Arzt die Wahrheit ſprach und beſaß in der 
That für die Erziehung, die er genoſſen und die wilden 
Sitten ſeines Volkes mancherlei Eigenſchaften, die ihn 
wohl befähigt hätten, ein Regenerator ſeines Landes zu 
ſein. Er ſah die Vorzüge europäiſcher Cultur ein und 
bemühte ſich, manche Ergebniſſe derſelben in ſein Land zu 
ziehen. Daher ſeine Unterſtützung der europäiſchen Miſſio⸗ 
naire und Kaufleute. Aber ſein angeborenes Mißtrauen 
und die Intriguen derſelben gegen einander warfen ihn 
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bald der römiſchen, bald der engliſchen Partei in die Arme 
und machten ihn, wie die Folge zeigte, ſelbſt gegen un⸗ 
ſchuldige und friedliche Europäer tyranniſch. Er war tapfer 
und muthig, wie er vielfach in den ſteten Kämpfen mit 
den wilden Gallas und den ehrgeizigen, nach voller Un— 
abhängigkeit ſtrebenden Statthaltern und Fürſten einzelner 
abeſſyniſchen Länder bewies, aber die Lehren feines Chri- 
ſtenthums waren nicht mächtig genug, ihm eine wirkliche 
Humanität einzuprägen, und die Unmäßigkeit im Genuß 
geiſtiger Getränke, namentlich des Rum und Araki trieben 
ihn häufig zu wahren Delirien von Zorn und Blutdurſt, 
in denen er die nutzloſeſten Grauſamkeiten beging. Eine 
der furchtbarſten Thaten iſt jene bei einem ſolchen Wuth⸗ 
ausbruch erfolgte Ermordung von 200 Gefangenen, die 
er bei dem Anrücken der Engländer gegen Magdala unter 
Sir Robert Napier in Folge der, freilich durch ihre An— 
maßung und Intriguen veranlaßten Gefangennahme der 
engliſchen Eonſuln und Geſandten im Frühjahr 1868 am 
Morgen des Charfreitag von einer Felſenwand in den 
Abgrund ſtürzen ließ, wobei man die wenigen, den furcht⸗ 
baren Sturz Ueberlebenden von der Höhe des Felſens 
todtſchoß. 

Dagegen hätte der Muth, mit welchen der König nach 
der Freigebung der europäiſchen Gefangenen und nachdem 
ſeine ganze Armee ihn verlaſſen oder ſich zerſtreut hatte, 
die Uebergabe und Gefangenſchaft verweigerte und mit 
ſieben ſeiner Offiziere und neun Soldaten, die allein treu 
geblieben waren, das Thor von Magdala ſtundenlang 
gegen die ganze engliſche Armee mit ihren Armſtrongs 
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und Elephanten, ihren Raketenbatterieen und Regimentern 
aus Hindoſtan und Europa vertheidigte, ein beſſeres Schick⸗ 
ſal verdient. Nachdem ſieben ſeiner Gefährten um ihn 
gefallen und die Engländer über die Mauern in die ver⸗ 
laſſene Feſtung geſtiegen waren, tödtete der chriſtliche 
Mohrenfürſt ſich ſelbſt durch einen Piſtolenſchuß in den 
Mund, um nicht in die Hände ſeiner Feinde zu fallen. 
— — — Ein billiger Sieg! — —“ 

Der König erhob das Haupt: „Freund Hakim,“ ſagte 
er — „ich weiß, daß Du es gut meinst, und darum will 
der Negus Deine ſchlimmen Worte nicht gehört haben. 
Bleibe hier, und ich will Dir eines meiner eigenen Weiber 
zur Frau geben und Dich reich machen und gegen alle 
Feinde ſchützen.“ 

„König von Habeſch,“ erwiderte kopfſchüttelnd der Arzt, 
„auch Du meinſt es gut und ich danke Dir. Aber nie 
mehr werde ich ein Weib lieben. — = und in Frieden 
ſcheiden!“ 

„Und was willſt Du thun, wohin willſt Du gehen?“ 
frug mit neu erwachendem Mißtrauen der König. 

„Ich ſehne mich, nach all' dem Jammer und Blut, 
die ich geſehen, die friedlichen Thäler meiner Heimath im 
weit entfernten Thüringer Land noch einmal zu ſchauen. 
Die Sehnſucht iſt überwältigend in mein Herz gekommen, 
als ich heute in Deinem Zelt einen Landsmann traf, der 
einſt zu meinen Lehrern gehörte, obſchon er ſich meiner 
wohl nicht mehr erinnert. — Er hat ſich einem vorneh— 
men Engländer angeſchloſſen, der mit dem franzöſiſchen 
Schiff aus China gekommen iſt und von hier durch die 
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Wüſte den Nil erreichen will, um über die Katarakten 
nach Cairo zu gehen. Ihnen will ich mich anſchließen, 
um in mein Vaterland zurückzukehren, wenn Gott es nicht 
anders beſtimmt hat.“ 

„Alſo zu einem Engländer, einem Feind willſt Du 
gehen?“ 

„Der Lord iſt ein bloßer Reiſender und hat Nichts 
mit den politiſchen Kämpfen zu thun. Der Arzt, Hoheit, 
frägt nicht nach den Parteien und Nationen, er kennt nur 
den Menſchen!“ 

Der Negus blickte finſter auf ihn. „Noch Eins! 
Kennſt Du den fremden Kaufmann, der mit den fränki⸗ 
ſchen Offizieren gekommen iſt und vor ſeinen Augen dunkle 
Gläſer trägt?“ 

„Ich kenne ihn nicht — nur ſeine Stimme erweckte 
in mir eine unangenehme Erinnerung!“ 

„Hüte Dich vor ihm, er ſcheint Dir feindlich ge⸗ 
geſinnt. — Dies fage ich Dir, obſchon Du ein Un- 
dankbarer biſt! — Geh — und gedenke des Negus 
Theodor!“ 

Er winkte ihm ſeine Entlaſſung und der Arzt wagte 
nicht, noch einen Verſuch zu machen, ihn zu verſöhnen. 
Er machte ſtumm ſeinen Gruß und wandte ſich zum Aus⸗ 
gang des Zeltes. Mit einem merkwürdigen Suftinft, als 
wiſſe er, daß ein Freund ſcheide, begleitete ihn der Löwe 
Abraham bis dahin und rieb den gewaltigen Kopf an 
ſeinem Knie. 


Der Arzt legte wie zum Abſchied die Hand auf den 
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Kopf des grimmen ihm ſo freundlich geſonnenen Thiers, 
dann ging er. 

Die Frauen des Negus traten ein von mehreren 
Sklavinnen begleitet, die koſtbare weibiſche Gewänder, 
Schmuckſachen und Eſſenzen trugen und eine große Wanne 
mit wohlriechendem Waſſer hereingeſchoben. Auf den Wink 
des Königs entfernten ſich die beiden wachhaltenden Stum⸗ 
men und geſellten ſich zu der Leibwache des Königs, die 
vor dem Zelt um ein mächtiges Feuer von Kolfol- und 
Cedernholz verſammelt war. 

Die Frauen ſchloſſen den Eingang des Zeltes mit 
ſchweren Teppichen nahten ſich dann dem Negus mit 
allerlei Ehrfurchtsbezeugungen und begannen ihn zu ent⸗ 
kleiden. — — — — — — — — — — — 

Zu dem Lager der Franzoſen von der Ambat), auf 
welcher ſich das Lager des Negus befand, niederſteigend, 
traf der Kaufmann Labroſſe, wie er erwartet hatte, auf 
den Kronoffizier mit ſeinem Gefolge. 

El Mareſch ſtieg ſogleich auf ein Zeichen von ſeinem 
Pferde, winkte ſeinen Begleitern zurückzubleiben und führte 
den Fremden nach einem nahe gelegenen Gebüſch von 
Tamarinden und wilden Feigenbäumen, wo Beide auf dem 
Erdboden niederkauerten. 

„Der Gebieter des grünen Steins,“ ſagte der Abyſſi⸗ 
nier mit einer gewiſſen Scheu — „befiehlt mir zu weilen. 
Habe ich ſeinen Wunſch nicht erfüllt, ihm eine Unterredung 

1) Amba's nennt man die ſteil aufſteigenden Sandſtein⸗Terraſſen, 


aus denen mit Hochebenen und tiefen Schluchten der größte Theil des 
Landes beſteht. 
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mit dem Negus zu verſchaffen, oder iſt er nicht zufrieden 
mit dem Ausgang derſelben?“ 

„Ich bin zufrieden mit Dir. Der Negus wird Dir 
Befehle geben, wenn Du zu ihm kommſt, doch habe ich 
noch Einiges mit Dir zu reden.“ 

„Ich höre!“ 

„Im Namen der Dunkeläugigen, Du haſt zu hören 
und zu gehorchen. Kannſt Du einen vertrauten Mann 
nach Arkiko ſenden, um die Schritte dieſes Engländers zu 
belauſchen? Es ſind zwei meiner Diener bei ihm, aber 
fie dürfen nicht fein Mißtrauen erregen. Auch müſſen fie 
ſein Schickſal theilen.“ 

„Wir haben in Arkiko Jünger des Bundes. Es 
wird ein Leichtes ſein, jeden Schritt, den er thut, zu 
erſpähen.“ 

„Sorge dafür. Er will den Zug durch die Wüſte 
machen nach dem Nil mit dem alten Thoren, der an den 
Knochen der Thiere die Schöpfung Brahma's ergründen 
will. Welchen Weg kann er nehmen?“ 

El Mareſch dachte einige Augenblicke nach. „Er kann 
deren drei wählen. Der eine geht an dem Gebiete von 
Tigre am Tacatze entlang nach dem Sennar, er iſt der 
kürzeſte, aber der Beſchwerden und Gefahren voll. — Der 
andere führt durch das Betcum über den Mareb nach dem 


egyptiſchen Gebiet und Chartum, er iſt die Straße der 
Karavanen.“ 


„Und der Dritte?“ 


„s it der Weg durch die nubiſche Wüſte. Der 
Bluttrinker in Stambul und der Khedive von Cairo ſtrei⸗ 
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ten ſich über das Land, wo nur die Beduinen und der 
Alte vom Berge wohnen.“ 

„Wer iſt dies?“ 

„Der Aſſaſſinen-Fürſt — der Herr der Söhne Is⸗ 
maels dieſſeits des Meeres.“ 

„So gehört er unſerem Bunde! Du kennſt ihn?“ 

„Wenige können ſich rühmen, ſein Angeſicht geſehen 
zu haben. Er hauſt auf ſeiner unzugänglichen Felſenburg 
im Djabel Langay am Rande der Budja, und ſeine Reiter 
durchſtreifen die Wüſte dieſſeits und jenſeits des Gebirges 
und plündern die Karavanen, die vom Nil kommen nach 
der Küſte des Meeres.“ 

„Es iſt gut. Wir werden ſehen. Der Negus be— 
fiehlt, daß Du mit einer auserleſenen Reiterſchaar dem 
Ingleſe folgſt wie ſein Schatten und ihn in der Wüſte 
überfällſt und tödteſt, ihn und alle ſeine Begleiter. Eine 
reiche Beute wird Deine Krieger lohnen. Verſtehe mich 
wohl — ich will, daß er ſterbe, er und Alle, die mit 
ihm ſind!“ | 

„Sie werden ſterben!“ 

„Ich habe noch Anderes von Dir zu verlangen. Es 
ſind zwei Weiber bei den Franken.“ 

„Ich habe ſie geſehen. Sie gehen unverſchleiert.“ 

„Du haſt bemerkt, wo ihr Zelt ſteht, in dem ſie die 
Nacht zubringen werden?“ 

„Es ſteht an dem Rande des Lagers, abgeſondert 
von den anderen.“ 

„Gut. Der Negus will die eine von ihnen, die 
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Herrin, zu ſeinem Weibe machen; ich habe ſie ihm ver⸗ 
ſprochen.“ 

„Bei dem Kreuz von Jeruſalem, die Tamena kratzt 
ihm die Augen aus und rauft ihm den Bart. Sie iſt 
ſchlimm in ſolchen Dingen.“ 

„Was kümmert das uns. Das Mädchen iſt wie eine 
wilde Katze und beſſer in Euren ſchwarzen Bergen auf— 
gehoben, als daß ſie uns weiter begleite, obſchon ſie 
das Herz eines Kriegers hat und den Verſtand eines 
Teufels.“ — 

„Wie ſoll es geſchehen?“ 

„Sorge dafür, daß der Negus den Franken Lebens— 
mittel und ſtarken Tetih!) in Menge ſchickt, damit fie ihre 
Vernunft ertränken. Sende vier Söhne des Bundes, die 
gewandt und liſtig ſind wie die Schlangen, in die Nähe 
des Zeltes. Wenn ſie drei Mal das Ziſchen der Viper 
hören, iſt es Zeit, daß ſie ihr Werk beginnen. Sie mögen 
das Zelttuch öffnen und das Mädchen, das im tiefen 
Schlaf liegen wird, aus dem Zelte holen und über die 
Ebene in das Zelt des Negus tragen, ohne daß ſie eine 
Spur hinterlaſſen, ſo wenig wie der Vogel, der die Luft 
durchſegelt. Das Weitere kümmere uns nicht.“ | 

„Aber es ift ein zweites Weib im Zelt?“ 

„Ihr findet ſie in gleichem Schlaf. Die Vernichtung 
der Dunkeläugigen über ſie — ſie muß ſterben. Man 
hat mir geſagt, daß die Hyänen und die Schakals des 
Nachts die Gegend durchſtreifen?“ 


1) Tetſch: Honigwein, ein leicht berauſchendes, beliebtes Getränk 
der Eingeborenen. 
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Der Mohr wies nach einer fernen Felswand in der 
Richtung der Stadt. „Es ſind wüſte Trümmer dort — 
ſie niſten in jenen Steinen.“ 

„Deſto beſſer — bringt ſie dahin und werft ſie den 
Beſtien zum Fraß, die falſche Verrätherin. Wenn ſie am 
Morgen die Verſchwundenen ſuchen, werden ſie glauben, 
die Neugier habe die Weiber hinaus getrieben, das Feſt 
der Deinen anzuſehen, und die Thiere der Wüſte hätten 
ſie zerriſſen.“ 

Der Kronoffizier nickte Beifall. „Es iſt gut ſo! — 
Haft Du noch Weiteres Deinem Sklaven zu befehlen?“ 

„Du überbrachteſt die Einladung des Negus an die 
Franken, an dem Mahl Theil zu nehmen. Werden ſie 
kommen?“ 

„Die ſchwarzen Prieſter widerriethen es. Der Häupt⸗ 
ling wird im Lager bleiben, aber er kann es nicht hin⸗ 
dern, daß die Offiziere dahin gehen. Ihre Krieger ſollen 
in deren Begleitung wechſeln.“ 

„Es mag gut ſein. Geh' alſo und ordne unſer Werk. 
Wir ſehen uns wieder — — — — — — — — — 


u 


Hamed ben David, der Falaſcha, hatte den Pro— 
feſſor Peterlein im Lager in Geſellſchaft des deutſchen 
Arztes angetroffen, der von den Zelten des Negus herunter 
gekommen war, um ſeinen Landsmann aufzuſuchen und 
durch ſeine Vermittelung die Bekanntſchaft Lord Walpol's, 
und dieſem den Vorſchlag zu machen, feiner Reiſegeſell— 
ſchaft ſich anzuſchließen. Die Erwerbung eines ſolchen 
Gefährten, welcher der Landesſprache mächtig und mit 
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den Gebräuchen des Landes wenigſtens im Allgemeinen 
vertraut war, konnte natürlich nur als Gewinn betrachtet 
und willkommen ſein, und man beſprach daher gleich die 
nöthigen Anſtalten, die zu treffen waren. Der Arzt be- 
ſaß ein ſchönes Berberroß, die nöthigen Waffen und 
Inſtrumente, ſo daß ſeine weitere Ausrüſtung höchſtens 
Stunden erforderte. 

Während ſie um das Feuer ſaßen und die Soldaten 
mit der Zurichtung des Abendbrotes beſchäftigt waren, 
überbrachten die Diener des Negus mehrere Schläuche 
Wein, zwei Hammel und ein junges Rind als Geſchenk 
ihres Gebieters und wiederholten die Einladung, an dem 
Gaſtmahl Theil zu nehmen. Was der Arzt von der Feier 
dieſer Orgien erzählte, war freilich nicht geeignet, die 
jüngeren Offiziere zu veranlaſſen, davon fortzubleiben, wie 
ſehr auch die Jeſuiten dagegen eiferten; um möglichſt die 
Gefahr zu verringern, mußte ſich Kapitain Ducaſſe ent⸗ 
ſchließen, den beiden ihm nicht untergebenen Offizieren eine 
Schutzwache mitzugeben. 

Um dieſe Zeit war es, als der Falaſcha die Karte 
des Lords an ſeinen alten Lehrer und Freund IN 
brachte. 

Profeſſor Peterlein war ſogleich bereit, ſich zu dem 
Rendezvous zu begeben, und der Arzt erbot ſich, ihn 
zu begleiten. 

Aber auch Graf Boulbon wollte den liebgewonnenen 
Reiſegefährten begrüßen, und ſchlug vor, daß ſie bei dem 
Beſuch des abeſſyniſchen Lagers den kurzen Umweg über 
die Stelle nehmen ſollten, welche der Falaſcha als den 
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Platz bezeichnete, an welchem der Lord ſeinen älteren Freund 
erwarten wollte. Vergeblich ſuchte Thérouvigne das zu 
hintertreiben, er mußte ſich ſchließlich fügen und die ganze 
Geſellſchaſt brach auf, begleitet von ſechs wohlbewaffneten 
Matroſen des Veloce unter dem Kommando des jungen. 
See⸗Cadetten, der die Offiziere in dem Hafen von Aden 
erwartet hatte, nicht ohne daß Kapitain Ducaſſe ihnen die 
ſtrengſten Ermahnungen und Warnungen gab, ſich nicht 
zu lange bei dem Mahle des Negus und ſeiner Krieger 
aufzuhalten, und möglichſte Vorſicht und Zurückhaltung 
zu beobachten. 

Die Fürſtin Wera begleitet ihren alten Verehrer bis 
über den äußerſten Lichtkreis der Lagerſtätte, und indem 
ſie erklärte, daß ſie, ermüdet von den Eindrücken des Tages, 
bald ihr Zelt und ihr Lager ſuchen würde, beauftragte 
ſie ihn mit freundlichen Grüßen an ſeinen Zögling. 

„Als die kleine Geſellſchaft durch das Dunkel ſchritt, 
kam ihr von der Richtung des Lagers her eine dunkle 
Geſtalt entgegen, welche die Offiziere alsbald als ihren 
Reiſebegleiter, den Kaufmann Labroſſe erkannten. 

Die beiden franzöſiſchen Offiziere verweilten einige 
Augenblicke bei ihm, um zu fragen, ob er ſie nicht bei 
ihrem Beſuch des nächtlichen Feſtes begleiten wolle, aber 
der Kaufmann entſchuldigte ſich mit Ermüdung und ging 
nach den Zelten. 

Thérouvigne ging ihm einige Schritte nach en hielt 
ihn zurück. 

„Monſieur Labroſſe,“ ſagte er — „Sie haben mich 
getäuſcht. Lord Walpole hat ſich getrennt von uns, und 
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ich werde nicht mehr Gelegenheit haben, die Beleidigun⸗ 
gen, die er mir angethan, in ſeinem Blute abzuwaſchen, 
denn es iſt ſehr zweifelhaft, ob wir ihn in Paris wieder— 
ſehen dürften.“ 

„Fürchten Sie Nichts, Monſieur de Therouvigne,“ 
entgegnete der Fremde — „Sie ſollen die Gelegenheit 
haben, wenn Sie dieſelbe benutzen wollen.“ 

Damit ſchied er. 

Der deutſche Arzt hatte vorhin bei der ablehnenden 
Antwort des Fremden daſſelbe Erbeben feiner Nerven ge- 
fühlt, wie am Nachmittag, als er zuerſt dieſe Stimme 
hörte, ohne ſich von der Urſache Rechenſchaft geben zu 
können. Auch jetzt hatte er keine Gelegenheit, weiter 
darüber nachzudenken, da ihn ſeine Begleiter fortzogen. 

Die Matroſen hatten Fackeln angeſteckt, und jo er- 
reichte die Geſellſchaft bald und ohne weiteres Abenteuer 
die untere Amba, an deren Steinwand die Ruinen des 
alten Kirchengemäuers ihre dunklen Schatten warfen. 

Aber nirgends war eine Spur von der Perſon des 
jungen Viscount zu ſehen, und der Ruf ſeines Namens 
weckte nur das Echo der Felſen oder wurde von dem 
fernen, wilden Jauchzen beantwortet, das von dem Lager 
der Abeſſynier herab drang. 

Lord Frederik Walpole war verſchwunden. 

Der abergläubiſche Faluſcha ſah ſich ängſtlich um. 
„Ich habe ihn gewarnt,“ meinte er beſtürzt, „und ihm ge— 
ſagt, daß die böſen Geiſter in dieſen Trümmern umgehen, 
aber er wollte nicht hören. Die Diener des Scheitan 
und Beelzebub werden ihm den Hals umgedreht haben.“ 
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„Unſinn Mann,“ rief der Profeſſor, „es giebt weder 
einen Scheitan noch einen Beelzebub, und Sr. Herrlich— 
keit, mein Freund und Schüler iſt nicht der Mann, ſich 
vor einem arabiſchen Geſpenſte zu fürchten oder gar den 
Hals umdrehen zu laſſen, ohne ſich zur Wehr zu ſetzen; 
und davon hätten wir ſicher gehört, da er, wie Du ſelbſt 
ſagſt, ſeine Flinte bei ſich hatte. Er iſt vielleicht weiter 
gegangen und hat ſich verirrt, oder hat eine Urſach' ge⸗ 
funden, nach Arkiko zurück zu gehen.“ 

„Jedenfalls,“ erklärte der Arzt, „iſt es unſere Pflicht, 
uns davon zu überzeugen. Sollte er bis an das Lager 
des Negus gegangen ſein, ſo muß er auf die Wachen 
ſtoßen, aber ich fürchte = daß fie es wagen würden, 
einen Europäer zu beleidigen. Außerdem befinden ſich 
ſeine Reiſegefährten, die franzöſiſchen Offiziere bereits 
dort. Ich ſollte meinen, wir ſehen, ob er nach der Stadt 
zurückgekehrt iſt. Es iſt jetzt mondhell und der Weg 
kaum zu verfehlen, da man von dieſer Höhe ſie klar 
ſieht!“ 

Der Profeſſor hätte ſich gern die Haare gerauft, 
wenn er nur deren genug gehabt hätte. Der kleine Mann, 
der ſich ſonſt ſchwerlich in dem wilden Lande bei Nacht 
fünfzig Schritt aus dem Umkreis der franzöſiſchen Poſten 
gewagt hätte, erbot ſich, jetzt allein dahin zurückzukehren, 
um zu ſehen, ob ſein geliebter Zögling vielleicht auf an⸗ 
derem Wege dahin gekommen ſei, oder Beiſtand zu holen, 
um ihn aufzuſuchen; aber der Arzt machte ihn darauf auf- 
merkſam, daß ſie dem Vermißten ganz ſicher dann be⸗ 
gegnet wären und er wenigſtens ihr Rufen gehört haben 
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würde, und da ſich der kleine Gelehrte ohnehin erinnerte, 
daß Lord Walpole gewöhnt war, allein umherzuſchweifen, 
ohne auf die Beſorgniß ſeiner Freunde Rückſicht zu neh⸗ 
men, ſich auch ſcheute, des Lords Mißbilligung zu erregen, 
wenn er ohne dringende Urſach' und Ueberzeugung Lärm 
mache, ſo willigte er ein, zunächſt den Falaſcha nach Arkiko 
zurück zu begleiten und dort zu hören, ob der Lord wieder 
zurückgekehrt ſei, oder welche Befehle er überhaupt den 
beiden Amerikanern für die Zeit feiner Abweſenheit hinter- 
laſſen habe, eine Sache, über die der Falaſcha keine ge— 
nügende Auskunft geben konnte. 

So machte ſich denn im Mondſchein die kleine Ge— 
ſellſchaft auf den Weg zurück zum Strande, um in der 
Stadt nachzufragen. 

Aber die Erreichung ihres Zweckes verzögerte ſich 
länger, als ſie gedacht. Die Wache am Thor hatte wäh⸗ 
rend der Abweſenheit des Falckſcha gewechſelt, kannte ihn 
nicht und konnte keine Auskunft geben, ob Lord Walpole 
wieder in die Stadt zurückgekehrt ſei. Es waren mehrere 
Europäer aus dem Lager des Negus im Schutz der Dunkel⸗ 
heit gekommen, um -fih den engliſchen Miſſionären anzu- 
ſchließen, und obſchon die Nachricht ſich raſch verbreitet 
hatte, daß keine Feindſeligkeiten mehr von den Abeſſyniern 
gegen die Stadt zu beſorgen wären, da er dem Traktat 
der Abtretung der Bai ſeine Zuſtimmung gegeben hatte, 
wurden doch die Thore ſtreng bewacht und nach dem 
Abendruf des Muezzim von den Minarets der Eintritt 
in die Stadt nur auf beſondere Erlaubniß des Narb oder 
ſeiner höheren Beamten geſtattet. 
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Ehe dieſe eingeholt war, vergingen bei dem gewöhn— 
lichen orientaliſchen Phlegma Stunden, und die Nacht 
war bereits weit vorgeſchritten, ehe es dem Faluſcha und 
ſeinen Begleitern gelang, Einlaß zu erhalten und die 
Karavanſerai zu erreichen, in welcher die beiden Ameri- 
kaner zurückgeblieben waren. 

In der Mitte des weiten Hofes brannte ein mächtiges 
Feuer, um das ſich eine Menge Kameeltreiber, fremde 
Kaufleute, Eſelführer und Reiſende geſammelt hatten, auf 
den Steinplatten lagernd, theils mit Geſprächen und Cr- 
zählungen des ereignißreichen Tages beſchäftigt, theils auf 
die Sättel ihrer Thiere und die Ballen ihrer Waaren 
das müde Haupt geſtützt, in ihren Haik gehüllt, den Schlaf 
genießend. Rings umher an den Pfeilern der Arkaden 
lagerten die Kameele, die Maulthiere, Eſel und Pferde in 
langen Reihen, zwiſchen ihnen die ſchwarzen Sklaven, zum 
Theil in ihrer Intelligeng nur wenig über den Thieren 
ſtehend, da ſie meiſtens den Dokos und anderen ganz wil— 
den Negerſtämmen angehören, auf welche die Gallas förm⸗ 
liche Jagd machen. 

Die beiden amerikaniſchen Jäger ſaßen jetzt, nachdem 
einige bereits von ihrem neuen Gebieter am Nachmittag 
angekaufte Thiere unter ihrer Aufſicht beſorgt waren, an 
dem Feuer, ihre Schibuks rauchend und mit einem alten 
arabiſchen Scheik ſich unterhaltend, der einige Worte 
Engliſch und Franzöſiſch verſtand. Der Verkehr im Orient 
iſt überhaupt durch die ſogenannte von keiner Erlernung 
abhängige lingua franca ein weit leichterer, als zwiſchen 
Völkern verſchiedener Sprachen im ſchwerfälligeren Norden. 
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Der Scheik war ein Mann etwa in der Mitte der 
Fünfziger, mit ernſtem von graumelirtem Bart umrah m- 
ten Antlitz. Er hatte drei Tage vorher eine Karavane 
mit ſeinen Reitern als Schutzgarde durch die Wüſte nach 
Arkiko gebracht, und wollte ſchon am ſelben Morgen wieder 
aufbrechen, als die Erkrankung eines ſeiner Begleiter ihn 
zwang, noch zu verweilen. 

Der Kranke war ein Knabe von etwa zehn Jahren. 
Er lag in eine wollene Decke gehüllt auf einem alten 
Teppich neben ſeinem Oheim, offenbar in glühender Fieber— 
hitze, und der alte Mann ſah oft in den Pauſen, wenn 
er das Bernſteinmundſtück ſeines Schibuck aus dem Munde 
nahm, auf ihn nieder. 

Aber noch ein anderer Freund wachte neben dem 
jungen Kranken. 

Es war das ein arabiſches Pferd von ausgezeichneter 
Race, wie ſelbſt ein unkundiges Auge leicht unterſcheid en 
konnte. Es hatte das kluge Gazellen-Auge, den kurzen 
Bau, den ſchwanenartig geſchweiften Hals mit der langen, 
ſeidenweichen Mähne und die langen Feſſeln, welche die 
Kennzeichen der edlen Race ſind. Das ſchöne Thier hatte 
ſich von ſeinen Gefährten am Ende des Hofes getrennt 
und war, als hätte es Menſchenverſtand, zu ſeinem jungen 
Herrn gekommen, zu dem es den kleinen, zierlichen Kopf 
niederbeugte, ihm mit der Zunge die fieberheiße Stirn 
leckend. 

Nicht ohne Theilnahme ſahen die beiden am erikani— 
ſchen Jäger auf die Scene. Lord Walpole hatte am Nad- 


mittag bereits mit dem Scheich um ein Paar . Pferde 
Biarritz. VII. („unter der neuen Aera.“ J.) 
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gehandelt, auch eines gekauft, den Schimmel aber, deſſen 
Trefflichkeit der Engländer ſehr wohl zu würdigen ver— 
ſtand, hatte der Beduine, trotz des hohen Gebotes, ſich 
geweigert, zu verkaufen, unter dem Vorgeben, daß es nicht 
ſein Eigenthum, ſondern das des kranken Knaben ſeines 
Neffen ſei, und daß dieſer eher das Leben laſſen, als ſich 
von dem Pferde trennen würde, das ihm ſein Vater hinter⸗ 
laſſen, der es geritten hatte, als er bei einem der häufig 
zwiſchen den Stämmen vorkommenden Scharmützel in der 
Wüſte getödtet worden war. 

„Der arme Junge dauert mich,“ ſagte der rieſenhafte 
Jäger, die Pfeife ausklopfend. „Dieſe arabiſchen Aerzte ſind 
Narren, wenn ſie glauben, mit dem Umhängen eines alten 
Fetzen Papiers aus ihrem Koran ein hitziges Fieber hei— 
len zu können, das bei dem Jungen offenbar im Anzuge 
iſt. Wenn wir an den Ufern des Del Norte oder ſonſt 
irgendwo in unſerem alten Felsgebirge wären, könnte ich 
ihm leicht Kräuter ſuchen, die fein Blut beruhigen wir: 
den. Aber hier in dieſem von Gott gezeichneten Lande 
wächſt kaum eine Palme oder eine verſchrumpfte Tama- 
rinde aus dem Sande, vielweniger ein vernünftiges Heil- 
kraut. Caramba — jedes Unglück hat übrigens noch ſein 
Gutes. Wenn der Junge ſtirbt, wird das alte Ledergeſicht 
neben uns ſich nicht länger weigern, Mylord den Schim— 
mel zu verkaufen, der zwar recht nett, aber doch viel zu 
gebrechlich ausſieht, als daß ich ihm meine Knochen anyer- 
trauen möchte.“ | 

Sein klügerer Gefährte klopfte ihn lächelnd auf die 
Schultern. „Du vergißt, Kamerad, daß die Medicin— 
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männer der Apachen und Comanchen in unſerer Heimath 
auch ihre Fetiſche den Kranken aufhängen. Du ſollteſt 
einen fränkiſchen Arzt zu Rathe ziehen, Freund, es wäre 
Schade, wenn der Junge ſtürbe.“ 

„Gott iſt groß,“ murmelte der Scheich — „was kann 
ich thun? Es iſt kein Franken⸗Arzt in der Stadt zu fin- 
den und der jüdiſche Hakim iſt nach Maſſauah entwichen. 
Wenn es das Kismet Abdul Bekr's iſt, daß der Knabe 
ſterben ſoll, ſo wird ſein Zelt von dem Geſchrei der Weiber 
gefüllt ſein.“ 

„Lebt ſeine Mutter?“ 

„Murad hat weder Mutter noch Vater mehr. Wenn 
Said Paſcha wüßte, daß Azrasl, der Engel des Todes, 
an ſeiner Seite ſtände, würde er gern tauſend Goldſtücke 
dem Boten geben.“ 

„Iſt das nicht der Name des Sultans von Egypten?“ 

„Du ſagſt es.“ 

„Was hat der Sultan von Egypten denn mit dem 
armen Knaben zu ſchaffen?“ 

„Du biſt ein Fremdling, ich kann es Dir ſagen. 
Murad iſt der letzte Sproſſe der Meliden, wenn ihn auch 
der Stamm der Ojebel-Abu⸗Bianah feinen Sohn nennt. 
Der Khedive zittert auf ſeinem Thron, wenn er den 
Namen ſeiner Väter hört.“ 

Der kranke Knabe wälzte ſich unruhig auf ſeinem 
Lager und wiederholte den Namen Zaide.” 

„Was bedeutet das Wort?“ 

„Es iſt der Name ſeiner Geſpielin unter den ſchwar⸗ 


zen Zelten in der Wüſte. Allah hatte mir zwei Töchter 
11* 


— 164 — 


gegeben, aber keinen Sohn. Was ſoll ich jagen? Es find 
die Kinder meiner Töchter und ſie lieben ſich, wie die Tau⸗ 
ben, die auf dem Baume girren. Ich wünſchte, ich hätte 
ihn nimmer ſeine Stute beſteigen laſſen, um mich durch 
die Wüſte zu begleiten.“ 

„Gieb die Hoffnung nicht auf, ein junges Blut er⸗ 
holt ſich leicht. Ich ſah einſt drüben jenſeits des großen 
Waſſers in den Prairieen am Colorado einen Comanchen, 
der drei Apachen⸗Pfeile im Leibe hatte, und dem die blu⸗ 
tigen Hunde die Kopfhaut genommen, und ein Jahr ſpäter 
erſchlug derſelbe Mann den Krieger, der ſeinen eigenen 
früheren Haarſchmuck am Gürtel trug.“ 

Der Scheik hatte aufmerkſam zugehört, ohne ihn recht 
zu verſtehen. „Allah kerim,“ ſagte er, — „was beſtimmt 
iſt, wird geſchehen. Seine Amme war eine weiße Sklavin, 
deren Stimme klang wie das Lied der Burubul. Er hat 
ihre Sprache mit der Milch geſogen, aber auch krankes 
Blut. Dein Effendi kehrt noch immer nicht zurück.“ 

„Er iſt wohl bei den Freunden geblieben, die mit 
uns auf dem Schiff gekommen ſind. Es wird Zeit ſein, 
ſich niederzulegen, um noch einige Stunden Schlaf zu ge— 
nießen, ehe die Sonne aufgeht.“ 

Der Scheik nickte ihnen beiſtimmend zu, als die 
beiden Jäger ihre Anſtalten zum Nachtlager trafen. Er 
ſelbſt zog es vor, die Nacht bei ſeinem kranken Enkel zu 
wachen, defen Zuſtand ihm größere Beſorgniß einflößte, 
als ſeine Manneswürde zu zeigen geſtattete. Ehe ſich 
jedoch die Amerikaner in ihre Decken hüllen und nieder⸗ 
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legen konnten, erſchien der Falaſcha mit ſeinen beiden 
Gefährten im Thor der Karapanſerai. 

„Der Gott der Beſchnittenen und der Unbeſchnittenen 
ſei mit Euch!“ rief er. „Ich bin erfreut, Euch der Ruhe 
pflegen zu ſehen; wann ift der engliſche Bey zurüd- 
gekehrt?“ | 

Die beiden Jäger ſprangen ſogleich auf. „Lord 
Walpole? kommt er nicht mit Dir, Jude?“ 

„Bei dem Gott meiner Väter, dann iſt ein Unglück 
geſchehen. „Der Ingleſe Bey iſt = bei mir — wir 
kommen ihn hier zu ſuchen.“ 

Der große Kanadier faßte den Mann und ſchüttelte 
ihn, als wäre er ein Strohhalm. „Hund von einem 
Juden, ich zermalme Dir die Knochen zu Staub, wenn 
Mylord ein Unheil geſchehen! rede, wo haſt Du ihn ge⸗ 
laſſen?“ 

Sein ruhigerer Gefährte befreite den Juden aus ſeiner 
unbarmherzigen Fauſt. „Du ſiehſt, Kamerad, daß der 
Mann, der die Knochen ſammelt und die alten Steine, 
und der der beſte Freund unſeres gegenwärtigen Herrn 
iſt, bei dem Juden ſich befindet. Laß' ihn erzählen, wie 
es gekommen.“ | 

„Verehrungswürdige Venatores,“ ſagte der Profeſſor 
mit kläglicher Stimme — „wir find erſchrocken, meinen ge- 
liebten Zögling nicht unter Eurem Schutz zu ſehen. Dieſer 
Mann, angeblich ein Falaſcha — alfo jüdiſcher Abſtam⸗ 
mung von jenen Ebräern, die ſich nach der Zerſtörung des 
Tempels von Jeruſalem durch Titus im Jahre 93 an die 
Küſten dieſes Landes flüchteten, — dieſer Falaſcha alfo 
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überbrachte mir vor länger als drei Stunden in dem Lager 
unſerer franzöſiſchen Freunde, wohin ich mich zurückgezogen, 
um mich von einem gewiſſen Schrecken zu erholen, eine 
Karte meines geehrten Zöglings mit der Aufforderung, 
ihn an einem Orte aufzuſuchen und zu ſprechen, zu dem 
beſagter Falaſcha mich führen würde. Obſchon ich nun 
gerade in einer höchſt wichtigen und intereſſanten Dispu⸗ 
tation über die Schädelbildung der Racen von Sem, Ham 
und Japhet mit einem neu gewonnenen Bekannten und 
hoffentlichen Reiſebegleiter begriffen war, der in der That 
ein in Scientiis wohl erfahrener Mann zu ſein ſcheint, nur 
etwas vorurtheilsvoll in Beziehung — aber — wo iſt 
Doktor Walding, unſer Freund, geblieben? — Ah, da 
iſt er, und ſcheint bereits begriffen, in unſerer Contro— 
verſe über die Schädelbildung der ſemitiſchen Abſtammung 
durch den Sinn des Betaſtens ſich von der Richtigkeit 
meiner Behauptung zu überzeugen.“ 

Der Mann, auf den er deutete, war der deutſche 
Arzt des Negus, und eben beſchäftigt, den kranken Kna⸗ 
ben zu unterſuchen. Er war mit dem Falaſcha und dem 
Profeſſor in den Hof der Karavanſerai getreten, doch im 
Eingang einige Schritte zurückgeblieben, um die Gruppen 
im Hofe zu muſtern. Zufällig ſtanden die beiden Jäger 
mit dem Rücken gegen ihn gekehrt, nur durch ihren dunklen 
Schatten ſich auf dem Lichtkreis abzeichnend, als er näher 
trat, und ſein Blick und ſeine Aufmerkſamkeit feſſelten ſich 
ſogleich auf den kranken Knaben, der in ſeinen Fieber— 
phantaſieen ſich umherwälzte. Der Arzt, ohne ſich um die 
Umgebung zu kümmern, ſchob ſogleich das Pferd zur Seite 
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und kniete neben dem Knaben nieder, die Hand auf ſeine 
pochenden Schläfe legend und ſeinen Puls fühlend. 

Dann hob er den Kopf und befahl mit kurzem, be— 
ſtimmtem Ton: „Bringt ſchnell eine Schüſſel mit Waſſer 
herbei!“ 

Jetzt erſt fiel der Schein des Feuers voll auf ſein 
ernſtes Geſicht und ſah er die beiden Jäger im vollen 
Licht. 

Ein jäher Schreck durchzuckte blitzähnlich den Arzt, 
er ließ den Arm des kranken Knaben ſinken, ſprang auf 
und ſtreckte, wie abwehrend, die beiden Hände gegen die 
Amerikaner — die Farbe ſeines Geſichts war leichenhaft, 
die Augen waren mit Furcht und Entſetzen auf die beiden 
Männer geheftet. 

„Ralph! — Adlerblick!“ 

Aber auch die Beiden mußten ihn erkannt haben, 
denn wie aus einem Munde ertönte der Ruf: „Doktor 
Clifford! Doktor Clifford!“ und ſie eilten auf ihn zu 
und ergriffen, trotz ſeines Widerſtrebens, ſeine Hände und 
preßten ſie mit dem Ausdruck aufrichtiger Freude und 
Anhänglichkeit. 

Wir wiſſen nicht, ob den Leſern dieſes Buches eine 
unſerer vorhergehenden Darſtellungen aus der Zeitgeſchichte 
bekannt iſt, und ob ſie dieſer Namen und Geſtalten aus 
jenen Bildern in der Hauptſtadt des fernen Californiens 
oder den blutigen Scenen des indiſchen Aufſtandes ge- 
denken. Wenn ſie es thun, dann werden ſie ſich vielleicht 
erinnern, daß ſie mit uns die Geſtalt des in Liebe und 
Freundſchaft gleich ſelbſtloſen und aufopfernden Arztes am 
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Grabe des unglücklichen Mädchens, das im Blutbrunnen 
von Cawnpoor ihr geſchändetes Leben endete, verlaſſen 
haben, als er den Fluch Gottes und der Menſchen ihrem 
grauſamen Mörder in's Angeſicht ſchleuderte!“) 

Doktor Walding oder Clifford, wie er unter den 
Engländern in Indien genannt worden, riß ſeine Hände 
los aus den ſchwieligen der Jaͤger. „Ralph! — Adler⸗ 
blick! — Wie kommt Ihr hierher, Männer — und — 
Er — — — 

„Still Doktor,“ ſagte der jüngere Trapper ernſt — 
„nennen Sie keinen Namen. Wenn wir auch jetzt dem 
Engländer unſere Dienſte gelobt haben, gehört die Pflicht 
der Dankbarkeit und Vorſicht doch Dem, der uns einſt ein 
gütiger Gebieter war und jetzt ein Flüchtling iſt, U 
auf der Erde, wo er einſt Herr war!“ 

„Und hat er das Schlimmſte nicht tauſend Mal ver- 
dient — müßte der Boden ſich nicht öffnen bei ſeinem 
Schritt, ihn in die tiefſten Tiefen der Hölle zu verſchlin⸗ 
gen?“ rief der ſonſt jo ruhige, ſtille Mann in leidenſchaft⸗ 
licher Erregung. 

Der frühere Bärenjäger ſchüttelte das Haupt. „Dok— 
tor,“ ſagte er unmuthig, — „ich bin zwar nur ein un— 
wiſſender Mann und ſeit meinen Knabenjahren wenig in 
die Kirche gekommen, kann auch zu meiner Schande, ſei 
es geſagt, das heilige Buch unſeres Glaubens nicht ein— 
mal leſen, — aber ich erinnere mich mancher guten Sprüche, 
die unſere arme Gebieterin uns oft daraus vorgeleſen, und 
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der eine lautete: „Richtet nicht, auf daß Ihr nicht ge- 
richtet werdet!“ 

„Aber,“ ſagte der Jäger Smith oder vielmehr Adler— 
blick energiſch, „es heißt auch in der Bibel: „Aug' um 
Aug' und Zahn um Zahn! und in der That Doktor, es 
kann wohl Niemand beſſer wiſſen, als Ihr, was ihn dahin 
gebracht. Ihr ſeid kein Prairie-Mann geweſen und kennt 
nicht das Geſetz der Einöde.“ | 

Der deutſche Arzt Jah finſter vor fih nieder. „Ent— 
ſchuldigt dies das Blut der Schuldloſen und Reinen — 
das Entſetzliche ... Aber ſprecht ein Wort — ift jener 
Engländer, den Ihr Euren Gebieter nennt — ich vermag 
es nicht auszuſprechen . . . .“ 

„Gott bewahre — der engliſche Gentleman iſt ein 
noch junger Mann!“ 

„Dann — ich habe ſeinen Namen gehört! Jetzt weiß 
ich es, warum es mich dabei durchzuckte, wie der Biß 
einer Viper — der franzöſiſche Kaufmann —“ 

Die beiden Jäger ſahen zu Boden; in dieſem Augen— 
blick hörte man das wilde Geſchrei des phantaſirenden 
Knaben, der in arabiſcher Sprache nach ſeinem Pferde 
rief, dem „Vogel der Wüſte,“ das doch neben ihm ſtand. 

Der rieſige Trapper zeigte auf das Kind. „Seht 
dorthin, Doktor, — dort iſt etwas Beſſeres für Euch und 
Euer wackeres Herz.“ 

Der Arzt wandte ſich — er preßte die Hand an die 
Stirn. „Du haſt Recht, Ralph — die Menſchenpflicht 
über Alles! — Es iſt die höchſte Zeit, wenn das Kind 
gerettet werden ſoll vor der ſchrecklichen Malaria dieſer 
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Küſte. — Waſſer her! — Wo ſind die Freunde oder 
Verwandte des Knaben?“ 

Der Trapper Adlerblick wies auf den Scheich, wäh— 
rend ſein Gefährte nach dem Stande der Kameele rannte, 
einen mit Waſſer gefüllten großen Steintrog in die 
Arme nahm und zum Staunen der Araber herbeitrug. 

„Da das alte Ledergeſicht iſt ſein Großvater?“ 

Der Arzt wandte ſich an den Scheich. „Dein Kind 
iſt dem Tode verfallen — es giebt nur ein Mittel, es zu 
retten. Willſt Du mir vertrauen?“ 

„Allah il Allah — Du biſt ein Hakim?“ 

„Ich bin es!“ 

„Der Knabe kann nur ſterben,“ ſagte der Beduine. 
„Wenn Du ihn retten kannſt, ſo thue das Deine. Es 
iſt ſein Kismet!“ 

Doktor Walding kniete bereits neben dem Kinde und 
unterſuchte Puls und Herzſchlag, während er ſein Beſteck 
herauszog und eilig öffnete. „Gott ſei Dank, noch iſt es 
Zeit und ich kann Dir wieder ein Menſchenleben retten, 
Heilige im Himmel! — Hier, Freunde, halte einer den 
Knaben feſt und verſchafft ſchnell ein Laken oder ein 
Tuch.“ i 

Er hatte den linken Arm des Knaben entblößt, unter- 
band die Ader und ſchlug ſie. Das rothe Blut aus dem 
kräftigen, jungen Körper ſpritzte in hohem Bogen. 

Auf das Geheiß des Arztes wurde unterdeß von 
Decken und Teppichen ein weiches Lager dicht am Feuer 
bereitet. Als die Ader genug geblutet hatte, verband ſie 
der Doktor, entkleidete dann ſelbſt den Knaben bis auf 
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die Haut und hüllte ihn in ein großes Stück Baumwollen— 
zeug, das Adlerblick aus dem Reiſegepäck ſeines Herrn 
herbeigeholt und in dem Waſſertrog tüchtig durchfeuchtet 
und ausgewunden hatte, ſo daß kaum für Naſe und Mund 
eine Oeffnung zum Athmen blieb. Dann wurde der 
Knabe in Decken gehüllt auf das Lager gelegt und mit 
allen Teppichen, Haiks und Gewändern zugedeckt, bis ein 
förmlicher Haufen davon ſich über ihm wölbte. 

„Jetzt,“ ſagte der Arzt zu dem Scheik, „ſorge dafür, 
daß er bis morgen Abend ſich nicht rührt und Niemand 
dieſe Hüllen löſt, und wenn er erwacht und zu trinken 
verlangt, ſo reiche ihm warme Kameelmilch, ſo viel er 
trinken will. In zwei Tagen wird der Knabe geſund und 
kräftig ſein und das ſchöne Pferd hier beſteigen können, 
wenn es das ſeine iſt.“ 

„Allah ſegne Dich, Franke,“ ſprach der Scheich. „Abu 
Bekr iſt ein armer Wanderer der Wüſte, aber wenn Du 
einen Freund brauchſt mit ſtarkem Speer und ſchnellem 
Roß, ſo ſende zum Stamm der Abu-Bianah, und jeder 
ſeiner Söhne wird zu Deinem Beiſtand eilen.“ 

Doktor Walding wandte ſich zu dem Profeſſor, ohne 
auf dieſe Dankſagung weiter zu achten. „Verzeihen Sie, 
daß ich einen Augenblick über der näheren Noth die Be— 
ſorgniß vergaß, die Sie bedrückt. Wenn ich recht ver- 
ſtanden, iſt Lord Walpole, Ihr Freund, nicht hierher 
zurückgekehrt?“ 

„Möge ihn der Himmel beſchützen — ich beginne, 
um ihn ſehr beforgt zu werden trotz feiner ähnlichen Ge- 
wohnheiten. Dazu fangen meine Beine an, zu ermüden 
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und wollen mich kaum noch tragen, während das Ge— 
müth mich treibt, weitere Nachforſchungen zu veran— 
ſtalten.“ 

„Wir müſſen allerdings ſofort wieder aufbrechen, denn 
jetzt fürchte ich gleichfalls, daß er ſich verirrt haben könnte. 
Dieſe beiden Männer werden uns begleiten, und ich ſtehe 
dafür, daß, wenn ſeine Spur gefunden werden kann, das 
ſcharfe Auge des jüngeren ſie nicht überſehen wird. Ich 
kenne Beide aus früherer Zeit und weiß, daß man ſich 
auf ſie verlaſſen kann, wie die Hand auf den Stahl — 
doch bitte ich Sie, fragen Sie mich nicht um die näheren 
Umſtände unſer früheren Bekanntſchaft.“ 

Der Profeſſor war hoch erfreut über dieſen Zuwachs 
ihrer Kräfte, ſah aber mit kläglicher Miene auf ſeine Beine 
nieder, die er in Gedanken wohl mit den riefigen Formen 
des ehemaligen Bärenjägers verglich. Zu ſeinem großen 
Troſt holte dieſer jedoch eines der Maulthiere herbei, die 
der Engländer bereits am Nachmittag erſtanden hatte, 
ſattelte das Thier und hob die kleine Geſtalt des Gelehr— 
ten ohne jede Anſtrengung in den Sattel, in dem ſich der 
Profeſſor auf die Verſicherung, daß dieſe Thiere einen 
ruhigen und ſicheren Gang hätten, weit behaglicher be— 
fand, als bei dem Ritt auf dem Steineſel. Im Auftrag 
des Arztes hatte der Falaſcha verſucht, einige Araber und 
Eingeborene anzuwerben, um die Gegend zu durchſtreifen 
und nach dem Engländer zu ſuchen; als dieſe aber hörten, 
daß der Ingleſe an dem alten, verrufenen Gemäuer ver- 
ſchwunden ſei, zweifelten ſie keinen Augenblick, daß die 
böſen Geiſter ihn geholt hätten, und keine noch ſo hohe 
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Belohnung hätte ſie vermocht, ſich bei Nacht dahin zu 
wagen. 

Dagegen verſprach der Scheich den beiden Jägern für 
die Bewachung ihres Gepäcks zu ſorgen, und ſo machte 
ſich dann die Geſellſchaft alsbald auf, die Stadt wieder 
zu verlaſſen, was durch gehörige Verwendung der nöthi— 
gen Bakſchis auch bald geſtattet wurde. 

Obſchon das Morgengrauen nicht mehr fern war, 
konnte man auf der zweiten Amba oder Terraſſe des Ge— 
birges noch eine große Anzahl von Feuern ſehen, welche 
das Lager der Krieger des Negus bezeichneten, und als 
fie näher kamen, hörten fie den Knall der abgeſchoſſenen 
Flinten und einzelne Töne des wüſten Jubels, die bewie⸗ 
ſen, daß das Gelage noch immer kein Ende genommen. 
In der That pflegen dieſe Orgien vom erſten Sternen⸗ 
ſchein bis zum erſten Sonnenſtrahl zu dauern. — — 

Die Nacht war unter dieſen Breiten lau und mild 
— bon der See her ſtrich der leichte, dem Tagesanbruch 
vorangehende Windzug; in ziemlicher Einſilbigkeit, ein 
Jeder mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, erreichten ſie die 
Höhe der Terraſſe, an deren Felswand ſich das alte Ge— 
mäuer lehnte. Wäre es Tag und ſein Geiſt wirklich jetzt 
nicht von der Beſorgniß um feinen jungen Freund ein- 
genommen geweſen, ſo hätte der Profeſſor ſicherlich ſogleich 
eine Unterſuchung der alten Ruinen und eine Disputation 
über ihren Urſprung begonnen. 

Der Trapper Adlerblick ging mit dem Falaſcha etwa 
fünfzig Schritt voran, während Ralph das Maulthier 
des Profeſſors führte und der Doktor nebenher ging. 
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Endlich — ſie mochten etwa noch dreihundert Schritt von 
dem alten Gemäuer entfernt fein, — tahen die Nachfol⸗ 
genden den Jäger ſtehen bleiben und die Flinte erheben. 

„Was iſt — was giebts?“ frug ängſtlich der Pro— 
feſſor — „ſieht Dein Freund und Gefährte, vortrefflichſter 
Venator, vielleicht eine Gefahr, die unſer unbedeutendes, 
aber doch für die Wiſſenſchaft noch ſehr nöthiges Leben 
bedroht?“ 

Der Bärenjäger begnügte ſich mit dem Finger nach 
den Ruinen zu zeigen und einfach das Wort „Hyäne!“ 
auszuſprechen. 

In dem Augenblick krachte ein Schuß aus der Flinte 
des Trapper Adlerblick, und unter dem widrigen, kläglichen 
Knurren und Bellen, das dieſen Thieren eigen iſt, ſah 
man mehrere der Beſtien, wie Schatten über die Fläche, 
davon rennen, während von der Stelle am Eingang des 
Gemäuers her ein lauteres Gewinſel bewies, daß der Schuß 
des Jägers nicht ohne Erfolg geblieben war. 

Mit einigen Sprüngen war der Trapper in den 
Schatten des Gemäuers und beugte ſich nieder zur Erde, 
als er plötzlich in die Höhe ſprang und mit lauter Stimme 
ſchrie: „Mordioux! — zu Hilfe! zu Hilfe! es iſt ein 
Menſch!“ — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — —— — — — — — — 


Wir haben Lord Frederik Walpole verlaſſen, als er, 
von dem Erſcheinen eines kurzen Lichtſchimmers in jenen 
unheimlichen Trümmern überraſcht, die Flinte ſchußfertig 
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in der Hand ſich der Ruine näherte, um zu ermitteln, 
was jenes Licht zu bedeuten hatte. 

Er that dies mit Vorſicht und leiſem Schritt, wie er 
als geübter Jäger gewöhnt war. 

Je näher der Lord jedoch kam, deſto weniger konnte 
er von dem Licht etwas Weiteres bemerken, und glaubte 
ſchon, durch irgend eine zufällige Spiegelung des Mond— 
lichts getäuſcht worden zu ſein, als er dicht an den Trüm⸗ 
mern des alten Portals oder Eingangs der unterirdiſchen 
Kirche angekommen, jenen Lichtſtrahl, jedoch wie aus 
ziemlicher Entfernung kommend, ſich wiederholen ſah. 

Zugleich ſchlugen Töne an fein Ohr, wie fernes 
Lachen, und dazwiſchen der ſcharfe Klang von Silber— 
ſchellen. 

Das Intereſſe oder vielmehr die Neugier Lord Frede- 
rik's wurden dadurch um ſo mehr erregt, als er Nichts 
von dem Feſt oder der Orgie wußte, mit welcher die 
ſchlaue Politik des Abung den Verdacht und die Erbitte— 
rung des Negus wieder zu beruhigen ſuchte. 

Der Viscount war übrigens doch zu verſtändig und 
kaltblütig, um nicht einzuſehen, daß ein weiteres Vor— 
dringen in einem wilden, ihm ſo fremden Lande und bei 
Nachtzeit ſehr gefährlich für ihn werden konnte, nament⸗ 
lich, da er nicht einmal der Sprache dieſes Landes mächtig 
war. Aber die den Engländern eigene, trotzige Gleich— 
gültigkeit gegen perſönliche Gefahr und die angeborene 
Abenteuerluſt des jungen Pair ließen ihn dennoch von 
ſeinem Unternehmen nicht abſtehen. Er zündete vermittelſt 
ſeines Taſchenfeuerzeugs ein kleines Wachskerzchen an, und 
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orientirte ſich mit Hülfe deſſelben über den Zugang zur 
Ruine. 

Der Eingang der uralten Kapelle war durch die rie- 
ſigen Sandſteinquadern, aus denen er vor mehr als tau— 
ſend Jahren erbaut worden, noch ziemlich wohl erhalten, 
als aber der Lord über kaum paſſirbare Trümmer weiter 
vordrang, gähnte ihm plötzlich ein dunkler Schlund vor 
den Füßen. Ein vorſichtiges Hinableuchten überzeugte ihn 
jedoch, daß es nur eine zerſtörte breite Treppe war, welche 
ziemlich flach in die Tiefe führte. 

Zugleich hörte er wieder das helle Lachen wie von 
Frauenſtimmen, und als er ſein Licht mit der Hand be— 
ſchattete, fab er deutlich fremden Lichtſchein hinter einer 
Wendung des Gewölbes fih an der gegenüberſtehenden 
Felſenwand brechen. 

Der Viscount orientirte fih über die Lage der feh- 
lenden Stufen, löſchte ſein Licht aus und tappte vorſicht ig 
über die Steinblöcke an der Wand nieder, bis er das 
Ende der Biegung des Gewölbes erreicht hatte. Hier 
lehnte er ſeine Flinte an das Geſtein, daß ſie im Bereich 
ſeiner Hand blieb, und trat einen Schritt vor, um leichter 
um die ſich wendende Ecke des Ganges zu ſchauen. 

Ein eigenthümlicher, trotz der Sittenreinheit ſeines 
Charakters ihn feſſelnder Anblick bot ſich ſeinen erſtaun ten 
Augen. | 

Vor ihm lief der Treppengang noch eine Strecke mit 
leichter Neigung in die Tiefe, bis er in ein weites © e- 
wölbe mündete, deſſen kuppelartige Höhe und Ausdehnung 
ſich unkenntlich im Dunkel verlor. Der Raum war mit 
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ebnen Steinquadern gepflaſtert, und in der Mitte deſſelben 
brannte ein Feuer, deſſen oft hoch auflodernde Flamme 
jedoch nur ſtark genug war, den nächſten Umkreis zu er- 
leuchten. Um daſſelbe her ſtanden, ſaßen und hockten, 
in den verſchiedenſten Stellungen, acht, entweder ganz 
nackte, oder nur zum Theil bekleidete, junge Mädchen von 
jener eigenthümlichen hellbraunen, faſt gelblichen Farbe, 
welche die Eingeborenen des unteren Nils auszeichnet. 

Auf einem Stein am Feuer ſaß ein altes, runzelvolles 
Weib mit verſchiedenen Schaalen und Inſtrumenten um ſich 
her, während weiter zurück, halb im Dunkel, ein alter — 
bis auf ſein Lendentuch unbekleideter — Mohr ſtand, einen 
Triangel nebſt Stab in den Händen und damit von Zeit 
zu Zeit einen Takt ſchlagend, am Gürtel eine aus dünnen 
Lederſtreifen beſtehende Peitſche tragend, die er zuweilen 
ſtatt des Triangels zur Hand nahm und drohend gegen 
die Mädchen ſchwang, die ſeine Geberden und ſein fau— 
niſches Grinſen bei jeder ihrer ſehr ungenirten, oft gerade— 
zu obſcönen Bewegungen und Stellungen nur mit Ge— 
lächter oder noch herausfordernderen Pantomimen er— 
widerten. 

Es war genügend hell, um zu unterſcheiden, daß die 
Mädchen von verſchiedenem Alter waren, manche halb noch 
Kinder in ihren ſchlanken, zarten Formen, andere von 
größerer, kräftigerer Geſtalt, zum Theil ſchon mit allen 
Zeichen verblühter, weiblicher Reize, die ſie durch die ge— 
ſchickte Hand der alten Hexe eben im Begriff waren, 
möglichſt auffriſchen zu laſſen. 


Einige der jungen Mädchen waren nach eee 
Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ L) 12 
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Begriffen ſchön zu nennen. Die zarte Farbe ihrer Haut 
ließ ein leiſes Roth durchblicken, die braunen Mandelaugen 
in ihrem eigenthümlichen Schnitt, überwölbt von ſchmalen, 
ſcharfgezogenen Brauen, blickten bald feurig, bald ſanft 
wie die der Gazelle, bald waren ſie halb verſchleiert von 
den langen bis auf den Wangen ruhenden Wimpern, — 
der volle, leicht geöffnete Mund zeigte die Zähne gleich 
einer Reihe ſchwarzer Perlen zwiſchen den rothen Lippen, 
und in langen Strähnen floß das blauſchwarze Haar um 
Schultern und Arme, oder über den zierlichſten Buſen, 
der noch nicht jene Unform angenommen, die im ſpäteren 
Alter häufig die Frauen der heißen Länder zeigen. Behend, 
wie die Bewegungen der Antilope, waren die Biegungen 
der geſchmeidigen Glieder in ihrer ſammetartigen Haut, 
auf welcher die Lichter des Feuers die Goldreflexe der 
Bronce warfen, wenn die Cine fih neigte, die Sandale 
an das ſonſt unbekleidete Bein zu ſchnüren, oder die An— 
dere in übermüthiger Laune die ſchlanken Arme in di: 
Höhe ſchlug, und Bruſt und Leib in ſchwanengleicher Beu— 
gung dem vollen Schein der Flamme entgegenwarf. Eine 
Dritte ſtand eben vor dem alten Weibe und ließ ſich den 
jeder, auch der geringſten Hülle entbehrenden Körper von 
ihr mit wohlriechendem Oel ſalben, während daneben zwei 
andere Mädchen kauerten, beſchäftigt, ſich in die langen, 
dunklen Zöpfe weiße Perlenſchnüre und blitzende Gold— 
münzen einzuflechten. 

Zwei Aeltere, üppige Geſtalten, aber mit ſehr ver— 
lebten Zügen und ſchwammigen Formen, ſchminkten ſich in 
orientaliſcher Weiſe mit jener feinen rothen Farbe, welche 
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in die Poren der Wangen eingerieben wird und monate- 
lang hält; ſie färbten die Nägel mit Hennah und zogen 
unter die Wimper des unteren Lides jenen feinen ſchwar⸗ 
zen Strich, welcher dem Auge der Orientalinnen ein ſo 
wunderbares Feuer giebt. Das letzte der Mädchen hatte 
eines jener orientaliſchen Tambourins aufgerafft, die an 
einem Stiel befeſtigt ſind und in der Hand geſchwungen 
werden, und tanzte eben bald in wilden bacchantiſchen 
Sprüngen um das Feuer, bald bog ſie, auf einem Fleck 
ſtehend, den ſchlanken Leib in Schlangenwindungen hin und 
her. Sie war die einzige, deren Leib bereits ein volles 
Koſtüm bedeckte, und trug gelbſeidene weite Beinkleider, die 
um die zierlichen Knöchel fih eng zuſammen zogen, wäh— 
rend ſie um die Hüfte unter dem offenen, den braunen 
Buſen zeigenden Battiſthemd von einem rothen Seiden— 
ſhawl feſtgehalten wurden. Eine dunkle, kurze ärmelloſe 
Jacke mit Goldtreſſen beſetzt, umgab den Oberkörper und 
ließ den von goldenen Reifen über dem Ellbogen und am 
Handgelenk umgebenen Armen vollen Spielraum. Ein 
niedriger zuſammengerollter rother Feß bedeckte den Wir— 
bel und ließ eine Unzahl von banddurchflochtenen Zöpfen, 
Ketten⸗ und Perlenſchnüren auf Hals, Schultern und 
Nacken herabhängen. 

Der junge Engländer war nur wenige Augenblicke 
in Zweifel, welcher Art die Scene war, die er hier vor ſich 
ſah. Er erinnerte ſich, früher geleſen zu haben, daß der 
Vorgänger Sald Paſcha's, des gegenwärtigen Vicekönigs, 
Abbas⸗Paſcha, die berüchtigten egyptiſchen Tänzerinnen von 


Cairo verbannt und an den oberen Nil nach Aſſua ver⸗ 
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wieſen hatte. Eine Bande dieſer Almen mußte es ſein, 
die zufällig hierher gekommen, wenn ſie nicht etwa zum 
Gefolge des Negus gehörten. 

So ſittenſtreng, im Gegenſatz von ſeinem Vetter, dem 
Grafen von Lerida, der junge Viscount auch war, ſo 
konnte die Wirkung dieſes Auftritts auf ſein Blut doch 
nicht ausbleiben, umſomehr, als ſein britiſcher Hochmuth 
gewöhnt war, die farbigen Frauen nicht als gleichberech— 
tigte Trägerinnen der weiblichen Reize und geeignet, an— 
zuſehen, die Gefühle eines Europäers zu feſſeln. Er 
betrachtete das Schauſpiel, deſſen geheimer Zeuge er ge— 
worden, eben als eine jener Merkwürdigkeiten und Aben⸗ 
teuer, die einem Reiſenden zuſtoßen und ihm zur Kenntniß 
der Länder und Sitten willkommen ſind, und in dieſer 
ſtolzen Annahme dachte er nicht daran, ſich der Scene zu 
entziehen und die Ruinen zu verlaſſen. | 

Jetzt, vielleicht durch irgend eine Fopperei der Mäd— 
chen erbittert oder durch einen Zuruf der Alten dazu 
aufgefordert, ließ der Mohr ſeinen Triangel fallen, ſchwang 
die Peitſche und ſchrie der Tänzerin eine Drohung zu. 

Der kreiſchende Ton dieſer Stimme überzeugte den 
lauſchenden Briten ſogleich, daß der ſchwarze Tugend— 
wächter der lockeren Geſellſchaft eines jener unglücklichen, 
verſtümmelten Geſchöpfe war, welche die orientaliſche 
Eiferſucht ſchon im Kindesalter der künftigen Freuden 
der Liebe beraubt und dazu präparirt, den Bewohnerin⸗ 
nen der Harems niemals anders als durch ihre Tücke und 
Bosheit gefährlich zu werden. 

Die Tänzerin blieb auf der Stelle ſtehen und machte 
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keinen Verſuch, ſich dem angedrohten Schlage durch die 
Flucht zu entziehen. Sie antwortete vielmehr mit einer 
energiſchen Geberde, ihre Augen funkelten und ihre kleine 
Hand ballte ſich drohend dem Schwarzen entgegen. 

Als dies die anderen Mädchen ſahen, brachen ſie in 
ein lautes Gelaͤchter aus und klatſchten in die Hände. 
Der Schwarze ſchien in der That nicht zu wiſſen, ob er 
den Schlag führen ſolle, was die mit einer Fluth von 
Schimpfworten aufſpringende alte Megäre zu fordern 
ſchien, als die Scene durch einen ſehr unerwarteten 
Zwiſchenfall plötzlich geändert wurde. 

Es war in der That ein Fall! 

Der Lord hatte unwillkürlich Intereſſe genommen an 
dem kleinen Auftritt und war, um beſſer zu beobachten, 
einen Schritte vorgetreten. Aber er hatte nicht bemerkt, 
daß hier eine Stufe fehlte, und indem er dadurch fehl— 
trat, ſtolperte und ſtürzte, rollte er die Treppe vollends 
hinunter und bis dicht zu dem Feuer und den Füßen der 
Tänzerinnen. 

Ein allgemeines Aufkreiſchen und ein Auseinander- 
ſtieben der lockeren Geſellſchaft erfolgte — dann aber, als 
ſte ſich überzeugt hatte, daß der ſo unerwartet vom Him— 
mel oder vielmehr aus der Oberwelt Gefallene ein hüb— 
ſcher, junger, weißer Mann war, erſcholl ein lautes Freu— 
dengeſchrei, und bevor noch Lord Frederik recht zu ſich 
ſelbſt kommen und ſich aufraffen konnte, hatte ſich die wilde 
Schaar auf ihn geworfen und — indem er fih anfangs 
ſchämte, ſich gegen die halbnackten Frauenzimmer zu 
vertheidigen, — ihm mit ihren Haarbändern und Gürteln 
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Hände und Füße gefeſſelt, ſo daß er, ein hilfloſer Mann 
jetzt, mit dem Rücken an den Stein, den früher die Alte 
eingenommen, gelehnt am Feuer ſaß, und in der That 
nicht recht wußte, ob er ſich auslachen, ſich ärgern, oder 
eine Gefahr befürchten ſollte. 

Im Nu waren die Taſchen des Lords von den jun— 
gen Bacchantinnen geplündert, und er ſah ſich ſeiner Uhr, 
ſeiner Börſe und verſchiedener Kleinigkeiten beraubt, die 
er bei ſich führte, und welche die Mädchen, ohne im Ge— 
ringſten Schaam zu zeigen über ihr mehr als adamitiſches 
Koſtüm, am Licht des Feuers betrachteten und ſich aus 
den Händen riſſen. 

Vergeblich verſuchte der junge Engländer ſich ver— 
ſtändlich zu machen — das arabiſche Geſchnatter der 
Weiber als Antwort betäubte ihn fait, und nur die Tän- 
zerin, um derenwillen er eigentlich den Unfall erlitten, 
redete einige Worte in der lingna franca zu ihm, die er 
wenigſtens zum Theil zu verſtehen glaubte. 

Uebrigens ſchien die eigenthümliche Geſellſchaft, in die 
er ſo unerwartet gekommen, keineswegs ihm Böſes zufügen 
zu wollen, als daß ſie ſich ſeiner Perſon verſichert hielt. 

Es ſchien eine ſehr angelegentliche Berathung zwiſch en 
den Ghawazzis ſtattzufinden, bei der übrigens die Tän— 
zerin einen großen Einfluß ausübte. Auf einige Worte 
von ihr an die Alte begannen die Mädchen ihren Putz 
zu vollenden, und es fiel dem Viscount auf, daß die Dei- 
den jüngſten ganz andere Gewänder erhielten als ihre 
Gefährtinnen, und zwar lange weiße, vom Halſe bis zu 
den Füßen reichende Kleider, in die ſie ſich hüllen mußten. 
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Dazu erhielten fie vergoldete Palmenzweige, die der Mohr 
herbeitrug. | 

Endlich ſetzte ſich die Tänzerin an feine Seite und 
begann mit ihm zu reden. Es gelang ihm, mit ihr fol- 
gendes Geſpräch zu führen. 

„Wer biſt Du?“ 

„Ein Engländer!“ 

„Ich habe Ingleſe geſehen, als ich in Mafu!) tanzte. 
Sie haben rothe Röcke und rothe Haare. Wir wiſſen, 
wer Du biſt.“ 

Der Lord mußte unwillkürlich lachen. „Wenn dies 
das Kennzeichen eines Ingleſe iſt — dann iſt es ſchlimm 
für mich. Wer ſollte ich denn ſein?“ 

„Du biſt der Engel Gabriel!“ 

„Was?“ 

„Der Engel Gabriel, den der Abuna uns ver- 
heißen hat.“ 

„Zum Henker — ich kenne den Kerl nicht! wer iſt 
das, der Abuna?“ 

„Verſtelle Dich nicht — es iſt der Patriarch von 
Habeſch. Er hat uns geſtattet, vor dem Negus zu tanzen!“ 

„Meinetwegen, ich habe Nichts dawider. Aber, daß 
ich deshalb ein Erzengel ſein ſoll, das iſt etwas ſtark.“ 

„Hamed hat Deine goldenen Flügel und Dein Ge— 
wand dort hinter dem Stein liegen. Wenn es Zeit iſt, 
will ich Dir helfen, es anzulegen!“ 

„Abgeſchmackt! ich ſage Dir, Ihr werdet mich doch 
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nicht zwingen wollen, in irgend einer Mummerei, die Ihr, 
wie mir ſcheint, vorhabt, die abgeſchmackte Rolle eines 
Erzengels zu ſpielen. Warum habt Ihr mich gebunden?“ 

„Du ſollſt bei uns bleiben. Die Almen ſind Deine 
Freundinnen, ſchöner Fremdling.“ 

„Goddam — macht ein Ende mit der Narrheit, oder 
es könnte Euch Unannehmlichkeiten bereiten. Ihr habt 
kein Recht, mich gefangen zu halten.“ 

„Willſt Du freiwillig bei Zulma bleiben, ſo bindet 
ſie Dich los!“ 

„Wer iſt das, Zulma? Die alte Hexe dort?“ 

„Es iſt die Freundin, die mit Dir ſpricht. Ich bin 
die Tänzerin Herodias!“ 

Der Lord lachte, das Abenteuer kam ihm jetzt komiſch 
vor, und er dachte daran, was ſein alter Lehrer und 
Freund ſagen würde, wenn dieſer an ſeiner Stelle wäre 
in dem Kreiſe dieſer braunen Bacchantinnen. Nur wollte 
er nicht länger in der Situatien bleiben, in der er ſich 
befand, ſeines Willens beraubt, und er machte eine ge— 
waltſame Anſtrengung, die Bänder um ſeine Arme zu 
zerreißen. | 

Die Ghawazzi!) lachte. „Du mühſt Dich vergeblich, 
es ſind Bänder von Kameelhaar. Nicht die Kraft von 
zehn Hamals würde ſie zerreißen.“ 

Der Viscount ſchämte ſich, um Beiſtand zu rufen, 
um nicht in der Gefangenſchaft der Frauenzimmer lächer— 
lich zu erſcheinen. Er ſagte deshalb: 


1) Ghawazzi oder Almen heißen die egyptiſchen Tänzerinnen. 
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„Binde mich los, ſchöne Zulma, und Ihr mögt dafür 
meine Uhr und Börſe behalten.“ 

„Nur wenn Du verſprichſt, bei uns zu bleiben, ſchöner 
Effendi.“ | 
„Gut — ich verſpreche es! — auf mein Wort!“ 

Die Alme kniete ſogleich neben ihm nieder, während 
ſie dem alten Weibe und ihren Gefährtinnen einige Worte 
zurief, und beeilte ſich, ſeine Bande aufzulöſen. 

Halb unwillig, halb lachend ſprang der junge Eng— 
länder empor, dehnte ſeine Arme und wollte auf den Aug- 
gang des Gewölbes zu gehen, aber ein vorwurfsvoller 
Blick der Tänzerin hielt ihn zurück. 

„Du haſt verſprochen, zu bleiben, Effendi,“ ſagte 
das Mädchen. „Wenn Du gehſt, haben wir keinen 
Gabriel. Der Prophet würde uns keinen anderen ſenden.“ 

Die ſchönen Augen der Tänzerin, obſchon dieſe in 
der That von wunderbarem Ausdruck waren, das Mädchen 
überhaupt das hübſcheſte und hervorragendſte der Gha— 
wazzis war, hätten ihn doch ſchwerlich vermocht, zu ver— 
weilen, wenn er ſich nicht erinnert hätte, daß er ſo eben 
noch ſein Wort gegeben hatte, zu bleiben. 

„By Jove, ſchöne Zulma,“ ſagte er — „ich will Dir 
mein Verſprechen halten und noch einige Zeit bei Euch 
verweilen, nur bleibt mir mit dem Engel Gabriel und 
ſeinen Flügeln vom Leibe. Meine Freunde werden wohl 
die Güte haben, etwas zu warten.“ 

Auf einen Wink der Tänzerin brachte der Mohr einen 
alten Teppich herbei und breitete ihn neben dem Feuer 
aus, und der Lord ließ ſich auf die einladende Geberde 
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der Alme darauf nieder. Eine andere Ghawazzi brachte 
ſogleich ein Nargileh herbei und ſtellte es in der gehöri— 
gen Entfernung nieder, während eine dritte mit einer 
kleinen ſilbernen Zange eine Kohle aus dem Feuer nahm 
und ſie auf den Taback legte. 

Zulma oder Herodias nahm das Bernſteinmundſtück 

des ſeidenen, ſilberdurchwirkten Schlauchs zwiſchen ihre 
rothen Lippen, that einige Züge und ſteckte es dann 
dem Engländer in den Mund, der genugſam von den 
orientaliſchen Sitten gehört hatte, um dieſe Höflichkeit 
zu würdigen. 
AZ3ugleich hatten zwei der Ghawazzis in der bekannten 
trefflichen Weiſe des Orients an dem Feuer Kaffee be— 
reitet, und kredenzten denſelben ihrem Gaſt in kleinem 
Schaalen, die in Näpfen von wunderbarer Filigran-Arbeit 
ſtanden. 

Lord Frederik hatte beſchloſſen, ſich für einige Zeit 
in Alles zu ergeben und das ſeltſame Abenteuer zu ver— 
folgen, um dann deſto mehr das Recht zu haben, es nach 
ſeinem Willen zu beenden. So nahm er denn den Kaffee 
aus den Händen der Alme und genoß den duftigen Trank 
in den Pauſen des Rauchens und der Unterhaltung, die 

‚ jo gut es ging, mit der ſchönen Anführerin der 
1 fortführte. 

„Wie nennt man Dich in Deinem Lande, ſchöner 
Effendi.“ 

„Frederik, ſchöne Zulma!“ 

Sie verſuchte vergebens, den Namen nachzuſprechen. 
„Das Mahl des Negus Negaſſi,“ ſagte fie, „hat erft be- 
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gonnen und wir haben noch lange Zeit, ehe der Abuna 
uns rufen läßt. Sollen die Almen Dir tanzen, Effendi, 
oder ihre Lieder ſingen?“ 

Lord Walpole erinnerte ſich, was er von den üppi⸗ 
gen Tänzen der egyptiſchen Almen gehört, und der Scene, 
der er noch ſo eben beigewohnt hatte, und obſchon ein 
eigenthümlicher, aufregender, wonniger Schauer durch 
ſeine Adern zu ziehen begann und ſein Gehirn ſich mit 
üppigen Phantaſieen füllte, hatte er doch Kraft genug, 
der Lockung zu widerſtehen und die Tänzerin zu bitten, 
ihm eine Probe ihres Geſanges zu geben. 

Die Ghawazzi tauſchte hinter dem Rücken des Eng- 
länders einen Wink mit der Alten und ihren Gefährtinnen; 
eines der Mädchen füllte ſofort den Kopf des Nargileh 
mit friſchem Taback, eine zweite legte die Kohle auf und 
zwei andere holten zwei lautenähnliche Inſtrumente mit 
langem Halſe und rundem Bauch, mit drei Seiten be— 
ſpannt, herbei, und ſtellten ſich einige Schritte dem Eng— 
länder gegenüber, an deſſen Seite die erſte Alme ſaß. 

Auf ihren Wink begannen die beiden Mädchen eine 
jener monotonen einſchläfernden Melodieen zu ſingen und 
eben ſo eintönig auf der Cither zu begleiten, welche die 
Orientalen für Geſang ausgeben. 

Ein ſüßlicher, eigenthümlicher Duft hatte ſich von 
dem Nargileh aus verbreitet und durchzog immer ſtärker 
das Gewölbe, das, wie Lord Frederik bei der näheren 
Betrachtung erkannt hatte, ganz in den Felſen eingehauen 
war und auf ſtarken, ausgemeißelten Seitenpfeilern ruhte. 
Es war unzweifelhaft der urſprüngliche Kapellenraum, als 
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das Chriſtenthum vor den Verfolgungen der Heiden mit 
ſeinem Cultus noch in die Tiefe der Erde flüchtete. Das 
Ende dieſes Raumes verlor ſich in dem herrſchenden 
Dunkel, ſo daß der Lord nicht bemerken konnte, ob er 
etwa noch einen zweiten Ausgang habe, oder woher er 
Luft und Licht bekam, denn das Gewölbe war trocken 
und kühl. 

Vergebens kämpfte übrigens der Viscount gegen den 
lethargiſchen, doch angenehm die Sinne betäubenden und 
zugleich wieder aufregenden Zuſtand, der ſich ſeiner be— 
meiſterte. Er fühlte, daß er die Herrſchaft über ſeine 
Glieder verlor, ohne doch die Kraft und den Willen zu 
haben, ſich aus dieſer Unthätigkeit herauszureißen — ſein 
verglaſendes Auge ſah nicht mehr körperlich die Gegen— 
ſtände und Perſonen feiner Umgebung, aber ſeine Rhan- 
tafte bevölkerte dieſe mit den eben erlebten, üppigen 
Bildern der Ghawazzi's und anderen Geſtalten; wonnige 
Schauer durchbebten ſeine Adern und Gedanken, Wünſche 
und Empfindungen, wie er ſie im wachen Zuſtande mit 
Entrüſtung unterdrückt und von ſich gewieſen haben würde, 
durchflutheten ſeine Seele. 

Das Mundſtück des Nargileh entſank feinen Lippen, 
die Züge ſeines männlich ſchönen Geſichts zeigten eine 
gewiſſe Erſchlaffung der Muskeln, und ſein Kopf ſank 
langſam an den Buſen der Tänzerin, die ihn in ihren 
Armen hielt. 

Sie ließ ihn ſanft auf den Teppich niedergleiten, 
erhob ſich und ſchlug frohlockend die Hände aneinander, 
indem ſie den ſchönen Schläfer betrachtete. l 


— 189 — 


„Wir haben ihn, Schweſter,“ ſagte ſie jubelnd — 
„in einer Stunde wird er zu ſeiner und unſerer Luſt 
ſich erheben. Laßt uns vorher ihn entkleiden und bringt 
die Gewänder des Engel Gabriel!“ — — — — — — 


— — — — — — — — —— — — — — — — — 


Aur ein Traum iſt dieſes Leben, 


Und das Träumen ſelbſt — ein Traum! 
(Bruchstücke aus Briefen und Tagebüchern.) 


Max von Waldenfels an den Lieutenant 
Otto von Cronenberg. 
Saöta, den 26. Januar 1861. 

Die alte Camburg, das Stammſchloß Deiner Väter, 
liegt ja wohl im ſchönen Land Tyrol, wenigſtens erinnere 
ich mich, daß Du mir einſt von jenem Felsplateau, an 
dem ſich die Straße des Ober-Innthales beim ſanges— 
reichen Imſt vorüberzieht, — dem unbeſchreiblich wunder: 
baren Punkt, der ſtets mein Lieblingsplatz war bei unſeren 
Ausflügen — die alte graue Steinmaſſe in weiter Ferne 
zeigteſt, wo ſich das Thal nach Landek hinein engt. Wie 
träumten wir dann, die Gletſcherwände des Oetzthals zur 
Rechten, die wunderbare Felſenwand des Thürgant vor 
uns, von jenen Tagen, als Herzog Friedel lieber Land 
und Leute ließ, ehe er die Treue brach, als der ritterliche 
Habsburger die ſchöne Bürgertochter von Augsburg auf 
Ambras barg, oder der Engel den kaiſerlichen Waidmann 
von den Klüften der Martinswand niederführte zu ſeinen 
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Getreuen. Ja Treue und Glauben an das Hohe und 
Ideale, das war es, was wir uns gelobten im ſtürmiſchen 
Jünglingherzen für das künftige Leben, und was ſtets 
ein Heiligthum war der Söhne unſerer Berge von den 
Männern, die um Thaſſilo fielen, bis zum Tode des 
Sandwirths auf den Wällen von Mantua, und Treue 
wollen wir halten bis zum letzten Hauch der Sache und 
der Perſon, denen wir unſer Leben geweiht. 

Wie träumten wir doch als Knaben von der Wieder— 
kehr ritterlicher Zeit — wie ſahen wir im Geiſt die 
mächtigen Reiter im ſchwarzen Eiſenharniſch einſprengen 
in die Schranken zum Gottesgericht für Unſchuld und Recht, 
— wie blitzten die Schwerter und klangen die Schilder 
im Kampf für die Damen unſeres Herzens, — wie blieſen 
die Trompeten den Sieg und legte die Herrliche den Lor— 
beerzweig auf die Todeswunde, die für ſie empfangen ward! 
— Träume! — was iſt das Leben? ein Traum — was 
iſt die Treue? ein Eigenſinn für einen Schatten! was iſt 
alle Begeiſterung? — ein Rauſch mit nüchternem Gr- 
wachen. 

Und dieſe Gedanken, dieſe mißmüthigen Verzichte auf 
Glück und Ideal — dieſe Träumereien von dem Traume 
unſerer Jugend — ſind es die drückenden Gewölbe der 
Kaſematte, iſt es der neblige, widrige Dunſt der Lampe, 
die mir leuchtet zum Schreiben, iſt es das harte Wund— 
lager, auf dem Toni, der brave Schütz, mich aufgerichtet? 
— iſt es der Donner des ſchweren Geſchützes, das Kra— 
chen und Wühlen der eiſernen Boten, welche der feige 
Cialdini aus ſicherer Ferne niederſendet auf die Felſen⸗ 
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wände des letzten Horts des Königthums? Iſt es all' 
der Schmerz der Wunde, das Leid, die Verzweiflung, die 
Noth, die ich um mich ſehe und mit den Händen greife, 
die meine Stimmung und Deinen Freund faſt zum Feig⸗ 
ling macht, zum verzagten Aufgeber alles Deſſen, was 
ihm hoch und theuer war? Machen zufällige Umſtände, 
getäuſchte Hoffnungen, Krankheit und Entbehrung den 
Mann zu dem, was er iſt? O, über den elenden Körper, 
der auf die Seele drückt; o, über den jämmerlichen Muth, 
der des blauen Himmels und ihres Blickes im goldenen 
Sonnenſchein bedarf, um ſeine Ideale feſtzuhalten, um die 
Treue zu üben, die er gelobt! 

Iſt es Dir nie paſſirt, daß Dir eine Melodie — 
vielleicht die einfachſte, gewöhnlichſte, an die Du Jahre 
nicht gedacht — plötzlich in den Sinn kommt und Dich 
wie mit Klammern umpackt, daß Du ſie gar nicht los 
werden Kannſt, daß fie mit Dir geht und ſteht, daß fie 
Dir durch alle fremden Eindrücke hindurch klingt, mit Dir 
ſich zum Schlaf legt und mit Dir aufſteht — bis ſie 
plötzlich eben ſo raſch verſchwindet, wie ſie gekommen?! 

So iſt es auch mit den Gedanken. So kommt uns 
ein Gedanke, ein Vers, ein Spruch und heftet ſich an 
unſere Seele und erfüllt ſie. Kommen überhaupt die Ge— 
danken aus uns, oder kommen ſie uns von Außen? Ich 
erinnere mich, daß mir das Fehlen eines Wortes in Tell's 
Monolog vor der That einmal das Leben rettete. Der 
Sturm brauſte durch die Felſen und rüttelte die mächti— 
gen Tannen in ihre Wurzeln, als ich in den Mantel ge— 
hüllt den engen Pfad der Klam emporſtieg, was ich ſo 
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gern that, wenn der Nordſturm herüberheulte in unſere 
Berge und die Wellen des Sees an die Ufer ſchlugen. Was 
war es, das mir damals den langvergeſſenen Monolog in 
die Gedanken trieb und mich ihn citiren ließ? — Und 
warum fehlte mir gerade das Wort, daß ich ſtehen blieb 
und dachte: wie heißt es doch? Da krachte und dröhnte 
es über mir und der Felsblock, den die Wurzeln des 
brechenden Tannenſtammes gelöſt, krachte vor mir nieder 
auf den Weg, gerade auf die Stelle, die mein Fuß er— 
reicht hätte, wenn ich nicht eben ſtehen geblieben wäre. Wie 
kam mir gerade der Gedanke — Zufall? — Beſtimmung? 
Habe ich wirklich noch eine Beſtimmung, und iſt ſie nicht 
geſühnt mit dem Mordſtoß des böhmiſchen Buben dort 
drüben in Santa Agatha, von dem auf's Neue die 
Feuerſchlünde donnern das Sterbelied des legitimen König— 
thums?! 

„Nur ein Traum ift dieſes Leben — und das Träu—⸗ 
men ſelbſt ein Traum!“ Was hängen mir dieſe melancho⸗ 
liſchen Verſe des großen ſpaniſchen Dichters wie Klam- 
mern in der Seele — habe ich wirklich nur geträumt? 
War es ein Traum, als wir an den Ufern des lieblichen 
Bergſees ſpielten, ich — Du — die Schweſter und ſie — 
ſie — war es ein Traum, jener Abend im Hochwald, ſie 
auf dem weißen ungariſchen Roß, dem Geſchenk der 
Kaiſerin, um uns der rothe Schein der ſinkenden Sonne 
auf dem herbſtlichen Blätterwerk der Eichen und Buchen 
und dem prächtigen Bau der fernen Benediktenwand — 
von den Kloſterkirchen des Ammergaus trugen warme 
Lüfte die fernen Glockenklänge des a — durch 


Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ I.) 
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das Moos raſchelte die ſchlanke Geſtalt der Eidechſe und 
in dem Laub ſangen die Vögel ihr Nachtlied. Drüben 
aber über Schloß Berg ſtieg langſam die weiße Sichel 
des Mondes — — war es ein Traum, wie unſere Pferde 
damals die ſchlanken Hälſe ſo dicht aneinander legten und 
ſie die Hand mit dem ſilbergrauen Reithandſchuh auf 
meinen Arm und ihre Stimme flüfterte: Freund — bald 
wird dies Alles uns ein Traum ſein; — wenn unter der 
Schnee- und Eishülle dieſer Berge ſich wieder das Leben 
regt — wird es Winter bei uns, dann werden wir ſchei— 
den! „Und das Träumen ſelbſt — ein Traum!“ | 

Es ruht ein Handſchuh auf meiner Bruſt, filbergrau 
wie jener, der mir das Ende des Traumes kündete, und 
wiederum glaube ich nur geträumt zu haben einen ſchönen 
Traum. Was ſind Wunden und Tod — was ſind Schmer— 
zen und Leiden, wenn die Engel im Traume an unſere 
Seite treten und zeigen: dort Oben! 

Auch die Menſchen, die wir lieben, ſind nur ein 
Traum — ſie ſchwinden flüchtig wie dieſer und wir fn- 
nen ſie nicht zwingen und halten die bunten wechſelnden 
Geſtalten, ſie kommen und gehen ohne unſeren Willen. 
Alle Vergangenheit iſt ein Traum, und alle Zukunft iſt 
Träumen! 

Für welche Wirklichkeit iſt der brave Soldat dort 
drüben an der anderen Wand, dem geſtern die Granate 
den Fuß wegriß, und deſſen ſtarre Züge jetzt der graue 
Mantel deckt, geſtorben? War es nicht auch ein Traum, 
für den er die ſchöne Heimath an der Loire verließ? Was 
iſt der Glaube, was iſt das Ideal anders als ein Traum 
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— aller Glaube iſt Träumen, alles Fühlen iſt Träumen 
— es iſt Nichts wirklich unter den Sternen bis wir èr- 
wachen! 

Eben kommen die Kameraden, die feinen verſtum— 
melten Leib in das Felſengrab legen wollen, das ſie Allen 
gegraben, die geſtern und heute den Traum des Lebens 
ausgeträumt, — und es ſind ihrer Viele, die das letzte 
Bombardement gefordert hat. 

Mein treuer Toni! — ja die Liebe mag ein Traum 
ſein, wie das ganze Leben — aber es giebt Etwas, das 
über das Leben hinausreicht und über alle Liebe, das iſt 
die Treue und die Treue iſt kein Traum, das bekunden 
die blutgetränkten Felſen der Meerburg Gaëta! 

„Sei getreu bis in den Tod, und ich will Dir die 
Krone des Lebens geben!“ ſagt der Apoſtel, und dieſe 
Krone wird kein Traum ſein, denn ſie iſt verheißen nach 
dem Erwachen. 

Sei getreu bis in den Tod! — kennt Ihr mich ſo 
wenig, Du und Joſepha, daß Ihr mir ſchreiben dürft, die 
Hoffnung, dieſe letzte Burg des Königthums zu halten 
gegen den Verrath ſei ein thörichter Traum, und ich möge 
den nächſten Dampfer benutzen, ehe es zu ſpät ſei, mich 
nach Terracina bringen zu laſſen, um in der Heimath Ge— 
neſung zu finden! — Pfui über die Verräther, die ſchaaren⸗ 
weiſe jenen Dampfer füllen und die ſinkende Fahne ver- 
laſſen! — kann ich mit der wunden Bruſt nicht kämpfen 
mehr für den Traum unſerer Jugend — auf dieſem Fel⸗ 
ſen kann ich wenigſtens ſterben dafür in unverbrüchlicher 


Treue — und Treue, ſie iſt kein Traum! 
13 * 
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Aus dem Rundſchreiben des Miniſters der auswärti— 
gen Angelegenheiten Graf Caſella an die euro— 
päiſchen Höfe. 

Gaéta, den 18. Januar 1861. 

ae Von morgen an bleibt der Hafen von Gasta 
blofirt und der Weg ſteht den Angriffen des Platzes von 
der Seeſeite offen. Von morgen ab werden die eigenen 
Schiffe Sr. Majeſtät, durch die infamſten Verräthe— 
reien dem König von Piemont überliefert, ihre Bomben 
auf hierher geflüchtete wehrloſe Familien, auf den recht— 
mäßigen König und auf die Königin der beiden Sicilien 
werfen. 

Man vermag nicht zu glauben, daß Europa bei einem 
Schauſpiel länger unthätig bleiben könne, welches ein von 
allen Mächten anerkannter König darbietet, der feiner 
Staaten durch den ungerechten Angriff beraubt wurde, 
und nun allen Schreckniſſen eines langen Bombardements 
preisgegeben iſt, und zwar wegen keines anderen Verbre— 
chens, als wegen des Muthes, welchen er beſitzt, den letzten 
Wall der Monarchie gegen eine niederträchtige Invaſion 
tapfer zu vertheidigen. Die Souveraine und die Völker 
werden zuletzt begreifen, daß man in Gaëta etwas mehr 
als die Krone einer alten Dynaſtie vertheidigt; man ver- 
theidigt die Verträge, kraft deren alle Souveraine regie— 
ren, das öffentliche Recht, auf deſſen Stärke die Sache 
und die Unabhängigkeit der Völker ruhen 
N . . . . Das Geſetz und das öffentliche Ge⸗ 
wiſſen, das moraliſche Gefühl aller redlichen Herzen 
werden ſich in dieſer entſcheidenden Lage für den König 
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erklären. Und wenn Europa Se. Majeſtät aufgiebt, ſo 
giebt Sr. Majeſtät doch ſich nicht auf; ſeine Souveräni⸗ 
tätspflicht wird der König bis zum Ende erfüllen .. 


— — — — — — — — — — — —— — —— — — 
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Gegeben in den Gewäſſern von 
Gaéta, 20. Januar 1861. 


„In Anbetracht, daß die regelmäßige Belagerung von 
der Landſeite durch die königlichen Truppen Se. Majeſtät 
vor Gaëta bereits angehoben ift; in Betracht ıc. ꝛc. wird 
von mir, dem unterzeichneten Vice-Admiral, Oberkomman⸗ 
dant der vor Gasta liegenden Seemacht Sr. Majeſtät 
Victor Emanuels, im Einverſtändniß mit Sr. Excellenz, 
dem General Cialdini, Oberkommandanten des Belage— 
rungs⸗Corps, mit Gegenwärtigem, im Namen meiner Re- 
gierung erklärt und allen Jenen, die es angehen kann, 
kund und zu wiſſen gethan: daß ich die effective Blokade 
des Platzes von Gaëta und ſeines Strandgebietes von 
Torre Sant Agoſtino einerſeits bis Mola andererſeits in 
der Abſicht aufgeſtellt habe, um Sn Belagerten jegliche 
Zufuhr abzuſchneiden 

Der Vice⸗Admiral Perſano. 


Aus dem Tagebuch des Lieutenant Baron Ch.. ... 


Gaöta, den 20. Januar 1861. 
„Geſtern Abend mit der ſchwindenden Sonne iſt die 
franzöſiſche Flotte davongeſegelt — die ſelbſtſüchtige Politik 
des Bonaparte hat die Königsburg ihren Vortheilen ge⸗ 
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opfert und das Schickſal des königlichen Paares iſt ent- 
ſchieden, denn auch die ſpaniſche Escadre ift den Fran- 
zoſen gefolgt. 

Ich ſprach heute den ſpaniſche! Geſandten Don 
Bermudez de Caſtro, der treu mit dem bayerſchen bei dem 
königlichen Paare ausgehalten und ſo eben die anmaßende 
von einem Dampfer unter Parlamentairflagge überbrachte 
Notification der Blokade als dem Völker⸗ — wie dem 
Seerecht widerſprechend zurückgewieſen hatte. Er zuckte 
traurig die Achſeln, als ich ihn um die Urſach' dieſer plötz— 
lichen Abberufung fragte: „Ich weiß es ſelbſt nicht zu 
deuten — man ſpricht von einer neuen Erhebung der 
Carliſten unter'm Schutz der Kurie. In der That, ich 
bin ſelbſt überraſcht.“ 

O gewiß, dieſe engliſche Perfidie und dieſe napoleo— 
niſche Falſchheit — über kurz oder lang werden ſie ihren 
Lohn in der Geſchichte finden! 

Es iſt jetzt bekannt, daß der König den Vorſchlag, 
mit General Bosco ſich in die Abruzzen zu werfen und 
Gaëta’ Vertheidigung den Generalen Maruli und Latour 
zu überlaſſen, zurückgewieſen hat, um nicht die Getreuen, 
die hier bei ihm ausgehalten, zu verlaſſen. Ein Gutes 
haben wenigſtens die dringenden Bitten ſeiner Umgebung 
gehabt, das königliche Paar hat ſeine bisherige von den 
Kugeln der piemonteſiſchen Batterien durchlöcherte und 
zerſtörte Wohnung verlaſſen und iſt in die überwölbten, 
aber düſteren und engen Räume der Batterie della Gran— 
guardia überſiedelt. Ich war heute Mittag in dieſen — 
königlichen Gemächern! — Zwei von Bretterverſchlägen 
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gebildete Kammern, ſo eng, daß kaum für Bett, Stuhl 
und Tiſch darin Raum iſt, die kalten Steinflieſen des 
Fußbodens mit einer halbzerriſſenen Strohmatte bedeckt). 
Unwillkürlich erinnert man ſich beim Anblick dieſes Zim⸗ 
mers der jungen Königin an jene Zelle der Conciergerie, 
die vor ſiebenzig Jahren Marie Antoinette bewohnte! 
Was können wir klagen um unſer Bivouak in den Ge— 
wölben der Batterie della Regina, wenn die Königin 
ſelbſt ſo jammervoll wohnt! 

Als ich von dort kam, begegnete ich auf der Straße 
dem jungen deutſchen Offizier des zweiten Fremden-Ba— 
taillons, der bei dem Ueberfall der Villa Albano einen 
Meſſerſtich in die Bruſt erhielt von einem ſeiner eigenen 
Soldaten. Saint Bris erzählte, daß der König auf die 
Bitte des Verwundeten den elenden Verbrecher begnadigt 
habe und ſich begnügte, ihn aus der Feſtung jagen zu 
laſſen — eine unglückliche Milde, wie ſie der königlichen 
Sache ſchon ſo viel Nachtheil gebracht hat! Es war 
Sonnenſchein und der arme Kranke ſchlich, auf den Arm 
eines Jägers geſtützt, am Strande in der Nähe der 
Batterie. Zum Glück hat das Meſſer des Buben nicht 
die Lebensadern durchſchnitten und iſt an den Rippen hin⸗ 
geglitten, und nur der ſtarke Blutverluſt hatte ihn an 
den Rand des Grabes gebracht. Es war in jener Nacht, 
von der Saint Bris und Chesnaye ſo wunderbare Aben— 


— — 


) Obſchon während des Bombardements alle Thüren und Schieß— 
ſcharten⸗Oeffnungen mit ſchweren Eichenbohlen verſetzt wurden, ſchlug 
doch eine Bombe in die königlichen Gemächer; zum Glück waren die 
Bewohner abweſend. 
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teuer erzählen. Niemand kennt den deutſchen Offizier ge— 
nauer, aber er ſoll ein Cavalier aus der Heimath der 
Königin ſein und dieſe ſich beſonders ſür ſeine Herſtellung 
intereſſiren. — — 

Eben hat ein Kriegsrath ſtattgefunden, der Vicomte 
von Puyferrat, unſer ewig luſtiger Quartiermeiſter, wie 
er es früher im Küraſſier-Regiment der kaiſerlichen Garde 
war, verlangt, daß wir unſere letzte Flaſche Wein opfern 
zu Ehren des Entſchluſſes, von unſerer Seite ſelbſt das 
Feuer zu beginnen. Die Befehle ſind für übermorgen 
gegeben. | 

Soll ich eine Beſchreibung geben von dem Zuſtande 
der Stadt, wie er ſchon jetzt ift? Die Straßen von tie- 
fen Furchen durch die Vollkugeln zerriſſen, an vielen Stel⸗ 
len wie geackert; kaum vermögen die dazu kommandirten 
Jäger ſie wieder nothdürftig paſſirbar zu machen. Die 
Kirchen ohne Kuppeln, wie enthauptet, — Mauern, als 
wären ſie mit Abſicht crenelirt; viele Gebäude ſo durch— 
ſchoſſen, daß man durch ſämtliche Wände hindurch die 
Flugbahn der Kugeln verfolgen kann! An der porta di 
terra die Gebäude wie Filigranarbeit durchlöchert, jeden 
Augenblick den Zuſammenſturz drohend — wo man hin 
ſieht, auf Tritt und Schritt Maſſen von Kugeln jeder Art! 
Selbſt die Zinnen des Orlando-Thurmes ſind zerriſſen! 
In den Straßen irren halb verhungerte Pferde und Maul⸗ 
thiere, oder liegen die Kadaver der von den Kugeln zer- 
riſſenen und müſſen in's Meer geſchleift werden! 

Gegen Abend hat die piemonteſiſche Flotte ſich vor 
den Hafen gelegt, das Linienſchiff Re Galantuomo, 4 
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Schrauben und 3 Räderfregatten, 3 Korvetten und 6 
Kanonenboote. Auf der „Marie Adelaide“ weht die Flagge 
Perſano's. Sie ſchließen einen Halbkreis von 2 Stun- 
den Ausdehnung um die Stadt. Es wird einen tollen 
Lärmen geben, wenn ſie ihre Breitſeiten eröffnen, aber 
unſere kalabriſchen Matroſen, die wackeren Burſchen, lachen 
dazu. 

Der König will vor der Eröffnung des Feuers zu 
morgen noch eine Muſterung der Garniſon halten — er 
will den Freiwilligen anheimſtellen, ob fie gehen oder blei- 
ben wollen! Die Feigen, die uns verlaſſen, mögen die 
gemietheten marſeiller Dampfer benutzen, die auf ihrer 
letzten Fahrt morgen 600 Frauen und 800 Kranke nach 
Terracina bringen folen. Die Dampfer dürfen nicht wieder- 
kehren, obſchon der Hunger bald unſer Koch ſein wird — 
Admiral Perſano hält die Sperre und das humane Europa 
ſieht ihr zu! 


Gaöéta, den 23. Januar 1861. 


„Allmächtiger Gott, welchen furchtbaren Tag haſt Du 
mich glücklich durchleben laſſen! — Ich bin kein Kopf⸗ 
hänger und ſonderlicher Kirchengänger, aber wer dieſen 
Höllentag und dieſe Höllennacht beſtanden, der hat erken⸗ 
nen lernen, daß jedes Haar auf unſerem Haupte gezählt 
iſt und in Seiner Hand Tod und Leben liegt. 

Ich weiß jetzt, warum die Wiedereröffnung des Feuers 
um 24 Stunden verſchoben wurde. Man erwartete in 
der Nacht zum Montag noch ein marſeiller Schiff, den 
„Sphinx,“ mit Mehl und Gußeiſen beladen, und es iſt 
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dem wackeren Dampfer glücklich gelungen, die piemonte- 
ſiſche Sperre zu durchbrechen. Um ſeine Ladung zu löſchen 
mußte der Wechſel der eiſernen Boten verſchoben werden. 

Die Morgenſonne des 22. Januar tauchte klar aus 
dem blauen tyrrheniſchen Meer — keine Wolke am Him⸗ 
mel — ruhig ſchlug der kurze Schwall der Wogen an die 
felſige Küſte. 

Alles Ruhe, Alles Frieden in der erhaben ſchönen 
Natur. 

Nur die Menſchen ſtanden zum Kampf, zur Zeritö- 
rung bereit, Jeder von uns an ſeinem Poſten. 

Mochte es der gelegene Platz ſein, den meine Pflicht 
mir anwies, und von dem man weit hinaus ſchaute auf den 
Spiegel des Meeres und auf die mit Batterien geſchmückten 
Berge des Iſthmus — an dieſer Batterie ſtanden ſeit einer 
halben Stunde in der Erwartung des befohlenen Signals 
auch der König und der Königin. | 

Die junge, königliche Frau hatte ſich feſt in ihren 
grauen Mantel gehüllt und ſtand gegen ihre Gewohnheit 
ſchweigſam ohne mit einem der Kanoniere oder einem 
Mitglied ihrer Umgebung zu ſprechen. An ihrer Seite 
befand ſich das Mädchen aus den bayeriſchen Alpen, das 
— wie ich hörte, — ihre Milchſchweſter iſt und ſich ſtets 
in ihrer nächſten Nähe befindet. 

Als ich mich zufällig umſah, erblickte ich auch den ver— 
wundeten, bayeriſchen Legionair, der krank noch und 
ſchwach, in einiger Entfernung an einer Mauer lehnte, den 
Soldaten, der ihn gewöhnlich begleitet und unterſtützt, 
neben ſich. 
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Es ſchien ein allgemeines Schweigen über die ganze 
wüſte Stadt und ihre feſten Vorwerke ausgebreitet — die 
Offiziere ſchauten ungeduldig auf ihre Uhren. 

Da — von dem Dom dröhnte der erſte Schlag dieſer 
Morgenſtunde und wiederholte ſich in lang verhallenden 
Schlägen. 

Es ſchlug Neun Uhr! 

Der Kommandirende der Landſeite, Generallieutenant 
Riedmatten trat zu dem König. „Euer Majeſtät zu 
Befehl, Alles iſt bereit!“ 

Der junge König zeigte ein ſehr ſorgenvolles, trauriges 
Geſicht. Mit einer faſt bittenden Miene wandte er ſich 
an die Königin. | 

„Denken Sie an Ihre Ehre, an Ihre Pflicht Franz!“ 
ſagte die Königin. 

Ohne ein Wort weiter zu ſprechen, erhob der König 
die Hand und wehte mit dem Taſchentuch. 

Der General Riedmatten kommandirte ſelbſt: „Feuer!“ 

Die Erde ſchien zu erbeben von dem furchtbaren 
Krachen der Geſchütze der Batterie Regina, und der eiſerne 
Hagel raſſelte gegen den Feind; — als hätten ſie auf das 
Signal nur gewartet, zuckten faſt zugleich rechts und links 
an den Felſenwänden hin die feurigen Strahlen, und 
Schuß um Schuß donnerte durch die Dampfwand und 
zerriß ſie in gewaltige Flocken. Ueder 300 Feuerſchlünde 
brüllten ihren Morgengruß und ſchleuderten den eiſernen 
Fehdehandſchuh der bedrohten Veſte den Piemonteſen ent⸗ 
gegen, ihnen verkündend, daß der Muth der Kämpfer für 
das legitime Königthum noch nicht gebrochen ſei. 
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Aber auch drüben auf den Höhen des Monte Mtra- 
tina, Lombone, Capucini, Tortone und Agatha und in den 
Thälern bis zu der Batterie der rieſigen Cavalli-Geſchütze 
an der Mola zuckte es auf, Blitz an Blitz. Der Pulver- 
dampf, erſt in weißen Wölkchen emporbrechend, floß nach 
und nach zuſammen in ein Wogen von Dampf, Rauch, 
Blitz und Flamme; die Berge mit ihren fünfzehn arbei— 
tenden Batterien ſchienen zu feuerſpeienden Kratern ge— 
worden, und auch vom Meer her hob ſich's in krachenden 
Feuerwolken. Das Krachen verſchmolz zu immerwähren— 
dem gewitterähnlichem Donnerrollen, in dem ſich kein ein— 
zelner Schuß mehr unterſcheiden ließ, Nur ſelten, nur in 
langen Zwiſchenräumen trat eine ſekundenlange Pauſe ein, 
wie ein kurzes Athemholen, und ließ ein vereinzeltes Ent- 
laden der Geſchütze hören, doch gleich darauf wieder brach 
der Tod und Verderben brüllende Chor los und ſchüttete 
ſeinen eiſernen Hagel über Stadt und Berge. 

Aber mitten in dieſer Eiſen ſpeienden Hölle ereigneten 
ſich ſeltſame Scenen. 

Während die feindlichen Bomben und Granaten in 
die Batterien und Straßen einſchlugen, hörte man zwiſchen 
dem Krachen der explodirenden Geſchoſſe fortwährend den 
Ruf: „Es lebe der König!“ 

Die Marinieri — die treugebliebenen Matroſen — 
ſtiegen in langen Zügen aus ihren Kaſematten empor, um 
die Bemannung der Geſchütze zu verſtärken. „Es lebe 
der König! Es lebe die Königin!“ 

Aus der Gegend des Hoſpitals Sant Katharina kam 
ein Adjutant. Vier Bomben hatten kurz nach einander in 


— 205 — 


die Krankenſäle durch das Deckengebälk geſchlagen; die 
ſpringenden Stücke hatten eine der barmherzigen Schwe— 
ſtern und mehrere Kranke zerriſſen und getödtet. Auf 
ihren Lagerſtätten erhoben fih die Verſchonten und riefen 
ihr: „Es lebe der König.“ — 

Wir hatten auf der Batterie della Regina zunächſt 
unſer Feuer auf den Monte Capuccini concentrirt und 
die Genugthuung, daß das Gegenfeuer der Feinde dort 
immer ſchwächer wurde, bis es endlich ganz aufhörte. 
Erſt am Abend wurde es matt wieder aufgenommen. 

Um 11 Uhr trat die ſardiniſche Flotte in das Hom- 
bardement mit den 4 Räder⸗, einer Schrauben-Fregatte 
und 4 Kanonenböten. Der „Garibaldi“ eröffnete das Feuer, 
indem er ſich vor die Südoſtſpitze der Halbinſel legte und 
die Forts der Seeſeite und die Stadt beſtrich, zuerſt mit 
den gezogenen Boog⸗Kanonen, dann in der Drehung um 
ſich ſelbſt die Breitſeiten gebend. 

Der Kommandant der Regina ſandte mich mit der 
Meldung zum König, der ſchon vor Eröffnung der Kano— 
nade der Flotte ſich nach den Baſtionen der Seeſeite be— 
geben hatte, und ich bahnte mir über die Trümmer den 
Weg, während der Eiſenhagel um mich niederſchmetterte. 

Merkwürdiger Weiſe — in einer der kurzen Pauſen 
des Bombardements hörte ich die Muſik einer luſtigen 
Tarantella! 

Und richtig, als ich näher kam an die Batterien der 
Seeſeite, wo ich den König antreffen ſollte, da ſtand auf 
der großen Batterie San Antonio die Muſikbande des 8. 
und 9. Bataillons ungedeckt und ſpielte die munteren 
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Weiſen der Neapolitaner und die bourboniſche Hymne, 
und die Matroſen, die nicht an den Kanonen beſchäftigt 
waren, tanzten die Tarantella um eine eben eingeſchla— 
gene, nicht krepirte Bombe und ſchwangen die Wachshüte 
und jubelten ihr Evviva il Re! 

An der vom Meer umſpielten Batterie „Ferdinande“ 
fand ich den Kön.g und die Königin in lebhaftem Wort— 
wechſel. Die junge, heldenmüthige Frau verlangte, ihren 
Gemahl in die Batterie zu begleiten, die in heftigem 
Feuer gegen die Schiffe ſtand. Der König weigerte es, 
weil die Gefahr zu augenſcheinlich war — aber die tapfere 
Maria von Bayern beſtand darauf und General Baron 
Schumacher redete dem König zu, bis er es geſtattete. 

Mit triumphirendem Lächeln wendete ſich die Königin 
nach der Batterie, als ihr Auge zugleich mit dem meinen 
auf den bleichen, deutſchen Offizier fiel, der auf einen 
Stock und den Arm des ihn leitenden Soldaten geſtützt, 
wieder in ihrer Nähe ſtand und Miene machte, ihr zu 
folgen. | 

Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Was thun Sie 
hier, Herr? Ich dächte, Sie hätten genug des Blutes für 
uns vergoſſen und hier iſt nicht Ihr Platz.“ 

Ich konnte nicht verſtehen, was der Offizier entgeg— 
nete, aber die Königin wandte ſich etwas heftig an ihren 
Gemahl. „Ich bitte Euer Majeſtät, dem Lieutenant Max 
hier Arreſt geben zu laſſen wegen ſeines Ungehorſams 
gegen die ärztlichen Vorſchriften. Wir bedürfen das Leben 
treuer Offiziere zu dringend, um ihnen geſtatten zu 
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können, krank und wund ſich unnützen Gefahren auszu— 
ſetzen.“ 

Sie ſtieg die Stufen zur Batterie empor, während 
der arme Kranke von feinem Wärter hinweggeführt 
wurde. Auf ſeinem blaſſen Geſicht lag eine helle Röthe 
— war es Beſchämung über den Verweis — oder Freude 
über die ehrenden Worte der Königin? 

Ein wahrer Jubel begrüßte die junge Heldin, als ſie 
in die Batterie trat; die Matroſen, die hier an den Ka— 
nonen arbeiteten, ſchwangen die Hüte und küßten den 
Saum ihres Mantels, die Offiziere ſalutirten mit Begei— 
ſterung — jedes Auge, das nur einen Moment ſich weg— 
wenden konnte von der blutigen Arbeit, hing enthuſiaſtiſch 
an der jungen königlichen Frau, wie ſie voll hohen Muthes, 
in ihren Mantel gehüllt, ruhig in der Mitte der Batterie 
ſtand und das Feuer beobachtete. Vergeblich mahnte der 
König ſie, ſich nicht länger zu exponiren — ihre Hand 
zitterte nicht, als ſie das Glas an das Auge hielt und 
die feuerſpeienden Schiffe viſirte, während der Boden unter 
ihr zu erzittern ſchien. 

Ich hatte meine Meldung gemacht, aber ich zögerte 
noch zurückzukehren. Der Anblick, der Muth dieſer könig⸗ 
lichen Märtyrerin feſſelte mich an die gefährliche Stelle. 

„Wie heißt die Fregatte dort, die eben wendet?“ 

„Es iſt die „Marie Adelaide.“ 

„Arme Königin! — König Victor Emanuel hat kein 
Glück mit dem Namen — ſehen Sie, das Schiff muß 
ſtarke Beſchädigungen erlitten haben — es zieht ſich aus 
der Gefechtslinie zurück.“ 
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„Ha — man läßt die Admiralsflagge nieder!“ 

In der That kam die Flagge Perſano's herab — eine 
Stunde ſpäter ſahen wir ſie an Bord des „Carlo Alberto“ 
aufgehißt. 

„Granate von der Mola-Batterie!“ rief der Signaliſt. 

Alles blickte in der Richtung. 

Hoch im Bogen kam das mächtige Geſchoß herüber— 
geſchrillt, man konnte ſeinen Flug deutlich verfolgen, ſchlug 
zu den Füßen des Walles in's Meer und krepirte auf 
dem Grunde, eine wahre Kaskade von ſchäumendem Waſſer 
emporſchleudernd bis hoch auf die Esplanade der Batterie. 
Als der Waſſerſtaub, der uns Alle beſpritzt hatte, verflo- 
gen war, lagen zu den Füßen der Königin vier kleine 
zappelnde Silberfiſche. 

„Ei wie artig von Herrn Cialdini,“ ſagte lächelnd 
die Königin, — „ganz gegen ſeine Gewohnheit! — Aber 
um Himmelswillen, was thut der Mann dort?“ 

Einer der Seeleute, ein wackerer Burſche, Falconiere 
mit Namen, wie ich ſpäter hörte, hatte ſich über die 
Bruſtwehr geſchwungen und war im Begriff, ſich herunter 
zu laſſen auf den Strand. Er hatte geſehen, daß der 
eiſerne Gruß mit der aufkrachenden Waſſermaſſe noch 
mehrere Bewohner der Tiefe auf's Trockene geſchleudert 
hatte, darunter eine „Spinola,“ einen der größten Fiſche, 
die man im Golf fängt. 

Der Burſche führte wirklich fein tollkühnes Unter- 
nehmen glücklich aus, er holte den großen Fiſch und 
brachte ihn dem Könige. 

Major Solimene, der Kommandant von Sant Antonio 
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iſt gefallen, Hauptmann von Filippis, der Kommandant 
der Batterie Dente di Sega hat ſieben Bleſſuren. Doch 
iſt der Verluſt des Feindes an Menſchenleben ſicher 
größer als der unſere. Die Regina — die allein 2000 
Schuß gethan!) — hat nur 29 Todte und Verwundete. 

Um 5 Uhr kam der Befehl zur Einſtellung des 
Feuers — die Rohre der Geſchütze waren durch die acht— 
ſtündige Arbeit dermaßen erhitzt, daß ſie der Abkühlung 
dringend bedurften — auch die Bedienungsmannſchaften, 
die ſeit dem Morgen Nichts genoſſen, bedurften der Ruhe. 

Aber die Batterieen der Gegner ſetzten ohne Pauſe 
ihr Feuer fort und ſpieen die ganze Nacht ihre Bomben 
und Granaten. 

Der König hatte während der ganzen Zeit die Wälle 
nicht verlaſſen; nach dem Aufhören des Feuers der Feſtung 
beſuchte er mit der Königin die Lazarethe — der Rapport 
lautet auf 20 Todte und 110 Verwundete; — ich traf 
Beide im Spitale Torrione Franceſe. Als ſie an der 
Hauptwache vorüberkamen, ſpielte die Muſik die bourbo⸗ 
niſche Hymne und alle Anweſenden entblößten das Haupt 
und riefen: „Es lebe der König!“ Die Marinieri aber 
ſangen den Gaſſenhauer der Lazaroni von Neapel beim 
Einzug Victor Emanuels: 

Chella 'mpresa de Savoia: E' la mpresa de ladrone! 
Mentre i mpresa de Borbone: Longhe giglie e purità! 
Manueè se vuo fa u Rè: Va a Turine siente a mé, 


1) Die Feſtung that an dieſem blutigen Tage 11,400 Schuß, daz 
von allein 1700 gegen die Flotte; er koſtete den vierten Theil aller 
noch vorhandenen Munition. 

Biarritz. VII. („unter der nenen Aera.“ L) 14 
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Max von Waldenfels an den Baron Otto von 
Cronenberg. 


Gaëta, den 5. Februar. 


„Ob und wann dieſe Zeilen noch Dich erreichen wer— 
den, — ich weiß es nicht, es iſt auch gleichgültig, — den 
Lebenden werden fie nicht mehr mit dem Lebenden ver- 
binden! 

Die Aerzte ſagen, die Gefahr ſei vorüber für mich, 
ich ſei auf dem Wege der ſicheren Geneſung, und ſeit zwei 
Wochen ſchon habe ich das Lazareth verlaſſen und mit 
Hilfe meines getreuen Toni — den ihre Veranſtaltung 
mir zugeſellt — durch die Stadt wandern und den be— 
ginnenden Hauch des Frühlings genießen dürfen, ja ſeit 
acht Tagen wandere ich allein nur auf einen Stock ge- 
ſtützt, um den braven Burſchen nicht länger dem Dienſt 
des Königs zu entziehen, der in dieſem Jammer ringsum 
jedes Getreuen bedarf. 

Du in Deinen Bergen unter Eis und Schnee wirſt 
lächeln, wenn ich heute vom Frühling ſpreche, und doch 
liegt ſein Hauch in dieſem wunderbaren Lande auf Berg 
und See. Er kommt uns mit dem warmen Hauch der azur⸗ 
blauen Wellen, mit dem goldenen Licht der Sonne, mit 
dem Grün, das wie matter Schimmer über und zwiſchen 
den gelben Felſen liegt — was wiſſen wir, wann er kommt, 
worin er beſteht, der ſüße Lebensgruß der erwachten Natur 
— er iſt da! 

Auch meine wunde Bruſt fühlt ihn belebend — glaubſt 
Du etwa, daß es mir leicht wird, dieſem Boten des Lebens 
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gegenüber zu jagen: — rauſche weiter, — nicht für mid) 
biſt Du, ſchöner Hauch! 

Und doch iſt mir lieber, unter Frühlingsduft dieſen 
Traum: Leben zu enden, als wäre es geſchehen unter dem 
ſtrengen Leichentuch des Winters, der allein noch die 
Kuppen der Apenninen jenſeits Mola bedeckt, — in jener 
Nacht von Albano. Jetzt werden doch Gräſer ſprießen 
auf dem Felſengrab, das mich deckt, und vielleicht — viel- 
leicht legt ihre Hand eine Blüthe des irdiſchen Frühlings 
auf jenes Beet des ewigen und ihre Stimme ſagt: „Er 
war getreu bis in den Tod!“ 

Ja, getreu bis in den Tod will Dein Freund ſein 
und deshalb wird er ſterben auf dieſem Felſen! 

Vergebene Sorge, und doch wie freundlich und lieb! 
Seit dem Tage der Wiedereröffnung des Bombardements, 
jenem Tage, an dem ſie mich ſo hart von ſich wies, als 
ich ihr an der Kehle der Baſtion „Ferdinand“ auf die 
Höhe der Batterie folgen wollte, iſt ein neuer Feind uns 
entſtanden, ſchlimmer als die platzenden Granaten Cial⸗ 
dini's: Der Typhus! 

Aus den Höhlen der überfüllten Kaſematten iſt das 
Ungeheuer hervorgekrochen, an dem Hunger und der Noth 
hat es ſich gemäſtet, an den Cadavern der todten Thiere 
ſich großgeſäugt, bis die erwachſene Hyäne hinausſprang 
und die gierigen Zähne ſchlug in das warme Leben. Am 
25. wurden bereits 93 Typhuskranke in's Hospital San 
Catharina geſchleppt, am Tage darauf 90, am 27.: 69, 
am 29.: 64! und der Tod hält ſeinen Rundgang. Ueber 


tauſend Kranke und Verwundete füllen die Spitäler und 
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die Zahl der frommen Schweſtern, die auch für ihr Ge- 
lübde treu in den Tod gehen, iſt auf drei geſchmolzen! 

Toni hat mir erzählt, daß auch der Beichtvater der 
Königin, der fromme Schweizer Eichholzer der Seuche 
zum Opfer geworden und die Hohe ſchwer um ihn trauert, 
der oft ihr ſorgenvolles Herz mit der Weiſung auf Den 
getröſtet, der gelitten am Kreuz! — 

Man hat mich aus San Katharina gewieſen, — Toni 
ſagt, weil die Geneſenden den Kranken nicht den Platz 
nehmen dürfen, ich aber fürchte, die Königin hat es be⸗ 
fohlen, denn der treue Menſch hatte bereits an einer Stelle, 
die weniger den Geſchoſſen ausgeſetzt ift, an der Tranſil⸗ 
vania ein Gemah für mich bereit. 

Aber die Entfernung von den Hauptzielen der ſar⸗ 
diniſchen Batterieen darf mich nicht hindern an meiner 
Pflicht, über ſie zu wachen, da ich nicht für ſie fechten 
kann. 

Wenn die Nacht kommt, da leidet's mich nicht in 
meiner Kammer und es treibt mich hinaus in die Stra— 
ßen hinüber nach der Stadt und der Gran⸗guardia, wo 
die Königin wohnt. Die Granaten und Bomben ziſchen 
über mir, denn das feindliche Feuer, wenn auch läſſiger 
betrieben, ſchweigt Tag und Nacht nicht mehr und gönnt 
nicht den Kranken, nicht den Sterbenden Ruhe. 

Am dritten Tage nach dem Bombardement hat man 
aus einem Gewölbe unter den Trümmern eines einge— 
ſchoſſenen Hauſes noch drei Lebende hervorgeholt, die dort 
mit einem Todten ohne Trank, ohne Nahrung zugebracht. 
Am 30. Januar wurde der Befehl gegeben, alle Hunde, 
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die noch in der Stadt ſich befanden, zu tödten; für jeden 
wird ein Karlin bezahlt, um Suppe aus dem Fleiſch für 
die Kranken zu kochen — und doch hat Toni immer eine 
Nah rung für mich. Wo nimmt er ſie her, der treue 
Burſche?! 

Der 27. war der Geburtstag des Königs — der 
To destag eines anderen königlichen Bourbonen, den auch 
die Treue nicht ſchützen konnte gegen den Sieg des Ber- 
raths — des 16. Ludewig's. Und liefert nicht dieſes ver- 
rätheriſche Paris wiederum einen Bourbonen auf die 
Schlachtbank? Die Geſandten und der päpſtliche Nuntius 
waren herübergekommen von Rom, dem Könige ihre 
Wünſche zu bringen — Worte! Worte! Aber als ſie 
wieder davon gefahren nach dem ſpärlichen Mahl, das 
jedem Einzelnen unter den krachenden Geſchoſſen nach 
ſeiner Kaſematte geſchickt worden, brachte mir Toni vom 
bayerſchen Geſandten Deinen Brief, der wie immer unter 
ſeiner Adreſſe gekommen war — der letzte Gruß wohl, 
den ich aus der Heimath erhalte; denn die Sperrung wird 
immer enger, und ſelten noch gelingt es einer Barke, in 
dunkler Nacht von Terracina herüber durch den Cordon 
der ſardiniſchen Schiffe zu ſchlüpfen. Ä 

O Heimath — Heimath! wie find meine Gedanken 
bei dir, wie mahnt mich dieſer letzte Gruß an deine mäch⸗ 
tigen Berge und deine blauen Seen, — Heimath, Heimath! 
mein ſchönes Baierland! 

Ob wir — erwacht aus dem Traum, wohl ſeiner 
. und Gebilde gedenken und uns zurückſehnen nach 
ihnen? 
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Aber wohin ſchweifen meine Gedanken — ich wollte 
Dir von einem Traum erzählen, einem Traum im Traum. 

Haſt Du je von der Rocca Spaccata gehört? ich 
wenigſtens habe Dir nicht, ſo viel ich mich erinnere, davon 
geſchrieben. Doch iſt die Rocca Spaccata eine der bedeu— 
tendſten Merkwürdigkeiten von Gaëta. Die Rocca Spac⸗ 
cata iſt ein ungeheurer, von oben bis unten geſpaltener 
Felſen. Die Legende erzählt, daß in jenem Augenblick, 
als durch den Tod des Herrn am Kreuze zu Golgatha 
der Welt die Erlöſung ward, der Felſen von oben bis 
unten fich ſpaltete. Das Wunder ift des Glaubens liebſtes 
Kind! — das Wunder ſah ich wohl — allein mir fehlt 
der Glaube, der fromme Seelen bewog auf dem Bor- 
ſprung des Felſens die Kirche zu bauen, die wie ein Neſt 
über dem Abgrund ſchwebt, und zu der eine in die Wand 
der Schlucht eingehauene Stiege empor führt. An die 
Kirche gelehnt ſteht das Kloſter des heiligen Johann von 
Alcantara. Am Abend des 27. celebrirten die Brüder die 
heilige Meſſe, und König und Königin wohnten ihr bei. 

Du weißt, wie gern ich mit geſchloſſenen Augen träume 
bei Muſik und Orgelſpiel. Ich hatte mich in einen der 
uralten Beichtſtühle geſetzt und bald den Zuſammenhang 
mit dem Irdiſchen verloren. Nur wie aus weiter Ferne 
drang der Sphärenklang der Orgel in mein Ohr, im 
blauen Aether ſah ich eine Lichtgeſtalt von weißen Tauben 
getragen, die mir die Palme entgegenſtreckte, und die Ge— 
ſtalt trug ihre Züge. 

Und es drängte mich hinauf, hinauf ihr entgegen; 
aber mit Rieſengewicht hing die Erde an mir und lähmte 
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mein Emporſtreben und hielt mich feſt. Da kroch es heran, 
langſam unter der Erde her, ein häßlicher Schlangenleib, 
und der Kopf der Schlange trug ein wohlbekanntes tücki⸗ 
ſches Geſicht, das Geſicht des Verräthers, der mir das 
Meſſer in die Bruſt ſtieß, und er öffnete den Mund, und 
aus dem häßlichen Rachen des menſchlichen Schlangen- 
kopfs quoll ein Feuerſtrom, und die Erde, die mich feft- 
hielt mit ihrer Schwere, erbebte und öffnete ſich wie der 
Krater des fernen Veſuvs, und ſchleuderte mich in einen 
Strom von Feuer und Flammen empor. Da wuchſen mir 
Flügel im Feuerſtrom, und hoch und höher ſchwang ich 
mich aus ihm hinweg, und die weißen Tauben der Königin 
kamen mir entgegen und trugen mich empor zu den Fü⸗ 
ßen der himmliſchen Maria mit den Zügen der irdiſchen. 
Du ſiehſt 
„und das Träumen ſelbſt — ein Traum!“ 

Als ich erwachte war die Kirche beinahe ſchon finſter 
— am nächſten Pfeiler ſtand mein getreuer Toni, mir 
hinab zu helfen. 

Seitdem hat ſich der Traum noch einmal wiederholt, 
und zwar in dieſer Nacht, an deren Morgen ich Dir ſchreibe. 
Mag es die aufgeregte Phantaſie ſein, die ihn mit einem 
eigenthümlichen Ereigniß in Verbindung bringt. 

Höre mich an, was mir begegnete! 

Ich habe Dir bereits geſchrieben, — vielleicht auch 
nicht! meine Gedanken verirren ſich jetzt oft! — daß die 
piemonteſiſche Flotte ſeit ihrer Niederlage am Tage des 
Bombardements durch unſere tapferen Seebatterieen ſich 
vorſichtig außer Schußweite, meiſt ſelbſt im ſicheren Hafen 
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der Mola hält, und nur in immer ſtrengerer Durchfüh— 
rung der Blokade ihre Thätigkeit zeigt. Selbſt einer ſpa⸗ 
niſchen Korvette mit Regierungsdepeſchen für den Geſandten 
und einem Briefe der Kaiſerin Eugenie an die Königin 
wurde der Eingang verweigert — Admiral Perſano hat 
ſeinen Rückhalt in Paris! 

Dagegen umſchwärmen des Nachts die piemonteſiſchen 
Dampfer die Feſtung auf allen Seiten und ſchleudern im 
Schutze der Dunkelheit ihre Ladungen auf die unglückliche 
Stadt. 

Auch in der vergangenen Nacht weckte mich Kanonen- 
donner von der Seeſeite aus Schlaf und Traum, und da 
ich nicht mehr ruhen konnte, kleidete ich mich an und ging 
hinaus auf die Straßen, obſchon das Schießen wieder auf— 
gehört. Wie mir Offiziere der Tranfilvania am Morgen 
erzählten, rührte das Feuern von einem ſeltſamen, unauf⸗ 
geklärten Gefecht her, das während der Nacht ſtatt ge— 
funden. Vor den Batterieen Tranſilvania und Malpaſſo 
begann plötzlich auf dem Meere eine Kanonade zwiſchen 
einer piemonteſiſchen Fregatte und einem unbekannten 
Dampfſchiff, das wahrſcheinlich die Blokade zu durchbrechen 
ſuchte. Der Dampfer flüchtete ſich unter unſere Batterieen 
und ſchon machten dieſe ſich fertig, auf den Piemonteſen 
zu feuern, als plötzlich das Dampfſchiff alle feine Later- 
nen aufleuchten ließ und dann wieder verdunkelte. Darauf 
plötzlich waren Dampfſchiff und Fregatte im Dunkel der 
Nacht verſchwunden. 

Es war etwa 4 Uhr Morgens, als ich meine Kam— 
mer verließ, und in den Mantel gehüllt nach der Stadt 
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pilgerte. Alles noch in tiefem Dunkel und nur hin und 
wieder warf der Funkenbogen einer aus den Belagerungs— 
batterieen, mehr zur Beunruhigung als des Angriffs wegen, 
geſchleuderten Bombe einen kurzen Lichtſtreif am Himmel- 
gewölbe. 

Zwei Mal hatten mich die Patrouillen angehalten 
und ich Loſung und Feldgeſchrei gegeben, als ich mich 
ermüdet zur kurzen Raft auf einem Trümmerhaufen nieder- 
ließ. 

Denſelben Weg wie ich kamen zwei Männer, beide 
Soldaten, der eine ein Offizier — doch war es unmög— 
lich, ſie in der Dunkelheit zu erkennen unter den aufge⸗ 
ſchlagenen Mantelkrägen. 

„Er hat die Wache am inneren Lanbthor,“ ſagte eine 
Stimme auf Italieniſch — „doch wird er um 12 Uhr ab- 
gelöſt, wie Sie wien müſſen.“ 

„Ich denke, Signor Colonello, das genügt. Ich kenne 
gut genug die Cappeletti, um Sicherheit zu gewinnen, wenn 
es Zeit. Gefährlicher iſt's mit San Antonio.“ 

Die Stimme, die ich hörte, machte mich erbeben 
— ich mußte ſie kennen, obſchon ich ſie niemals hatte 
Italieniſch ſprechen hören. Mit dieſer Stimme rief der 
Mörder mich an: „Geh' Du voran!“ 

Und wie ich näher hinſah — die Geſtalt neben dem 
Offizier, wie ſie eben der karge Lichtſchimmer mir zeigte, 
war unter dem Militairmantel kurz — gedrungen; — aber 
doch konnte es nur eine Aehnlichkeit ſein, denn ich wußte 
ja, auf Befehl des Königs war der um unſeres treuen 
Geſchwiſterpaars willen begnadigte Böſewicht am hellen 
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Tag aus dem Feſtungsthor gepeitſcht worden, wenige Tage 
ſchon nach dem bübiſchen Verrath! Er konnte alſo nicht 
mehr in der Feſtung ſein! 

Dennoch quälte mich der Gedanke, und um mich ſelbſt 
zu beruhigen, ſtand ich auf und ging eilig den Beiden 
nach. Doch ich hatte meiner Kraft zu viel zugetraut, auf 
dem unebenen, von den Kugeln zerriſſenen Boden ſtolperte 
ich und fiel und verletzte mir den Fuß. Als ich wieder 
aufgeſtanden war und weiter ging, war Nichts mehr von 
ihnen zu ſehen. — — — 

Die Cavalli⸗Kanonen von Mola her haben das Alcan⸗ 
tariſten⸗Kloſter zu Rocca Spaccata in Trümmer geſchoſſen. 
Schlimmer noch wüthete eine der Kugeln im Palaſt des 
Erzbiſchofs. Die geiſtlichen Bewohner, welche ſich gewöhn— 
lich in einem unterirdiſchen Gemach aufhielten, hatten vor- 
geſtern nur auf einige Augenblicke die oberen Geſchoſſe 
betreten, als die gewaltige Kugel einſchlug und explodirte. 
Dem Domherrn Criscuolo wurde die Kinnlade, ein Arm 
und ein Bein zerſchmettert, der Dompfarrer Nocatariano 
und ein zu ihnen geflüchteter Alcantariſten-Pater wurden 
gleichfalls ſchwer verwundet. Eben hörte ich, daß alle 
drei heute Morgen geſtorben ſind. 

Ich habe die Königin heute Morgen nicht ſehen 
können, obſchon ich hörte, daß ſie mehrere Lazarethe be— 
ſucht hat — ein verlorener Tag! 

Eben habe ich mich wieder zum Dienſt gemeldet. Um 
den Unteroffizieren und Mannſchaften, welche von Krank⸗ 
heiten und Wunden zwar reconvalescirt, aber zur ſtren— 
gen Dienſtleiſtung noch nicht tauglich genug ſind, eine 
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Gelegenheit zur Thätigkeit zu geben, hat General Ritucci 
neben dem ſchon beſtehenden Schweizer Veteranen-Corps 
unter Kommando des Generals Wieland von Baſel zum 
Dienſt auf den Wällen noch ein zweites Corps für den 
gleichen Dienſt in den Kaſematten und den Gängen ge- 
bildet und man hat mir das Kommando angeboten. So 
will ich denn 

Heiliger Gott — was war das? — die Erde bebte 
unter mir — die Dinte beſchüttete das Papier — es muß 
ein Unglück geſchehen fein — ich will hinaus . . .“ 


Aus dem Tagebuch des Lieutenants Baron von Ch. .. 


Gaëta, den 7. Februar 1861. 


Armes Königspaar — Alles verſchwört fih gegen 
Dich — vergeblich iſt der Muth, die Opferung Deiner 
Getreuen — noch ein ſolches Unglück — und die Feſtung 
iſt verloren! 

Es iſt ein gräßlicher Anblick — der Jammer, der 
noch jetzt, nach vollen 24 Stunden, auf allen Seiten zum 
Himmel ſteigt, unſäglich. Kaum finde ich Zeit, dieſe Zei- 
len in mein Journal zu tragen, nachdem ich die ganze 
Nacht über und bis jetzt geholfen habe, Verwundete und 
Sterbende fortzuſchaffen, Verſchüttete aus ihrem Grabe 
zu befreien. 

Schon die erſte Exploſion war ſchrecklich genug und 
von den traurigſten Folgen. 

Am Freitag (den 4.) Nachmittag gegen 5 Uhr ward 
in der Gegend des Landthors die Erde durch eine Eruption 
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erſchüttert. Der Munitions⸗Vorrath der Batterie Fianco 
Baſſo Cappeletti, zwiſchen dem inneren und äußeren Land⸗ 
thor gelegen, war mit 700 Geſchütz-Ladungen in die Luft 
geflogen, die Baſtion ſtark erſchüttert, ein Stück ihrer 
Mauer eingeſtürzt; die benachbarten Batterieen fühlten 
die Erde unter ihren Füßen beben. General Schumacher 
eilte ſogleich mit drei Compagnieen Jäger und Pioniren 
herbei und that das Möglichſte, um ſchleunig die Breſche 
auszufüllen, welche der Feind hätte erſteigen können, wenn 
das Vorwerk genommen war. 

Aber es war nur das Vorſpiel der Tragödie! 

Am Dienſtag gegen Mittag hatte der Feind ſein 
Feuer ſehr verſtärkt. Die Exploſion vom Tage vorher 
konnte ihm nicht verborgen geblieben ſein, und er wollte 
offenbar unſere Arbeiten hindern. 

Es war Nachmittag 3 Uhr, als ich mit mehreren 
Offizieren auf der Citadelle ſtand. General Traverſa 
vom Genie hatte ſoeben auf dieſem Platz, von dem man 
den am Tage vorher angerichteten Schaden vollkommen 
überſehen konnte, mit General Riedmatten über die 
ſchnellſte Ausbeſſerung berathen und beide Führer hatten 
die Baſtion verlaſſen. Ich war in einem Auftrag des 
Generals zurückgeblieben. General Traverja, der alte 78- 
jährige Greis mit der raſtloſen Thätigkeit eines Jünglings 
— er hatte ſchon der Belagerung Gaßta's von 1806 
durch Maſſena unter dem ritterlichen Prinzen von Heſſen⸗ 
Philippsthal beigewohnt — ging nach dem Landthor. Wir 
alle waren voll Bewunderung für den kleinen alten Herrn 
mit dem weißen Haar, deſſen ſcharfes Auge unter den 
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Brillengläſern hervor noch ſo begeiſtert funkelte, und deſſen 
energiſchen Widerſpruch wir es verdanken, daß bei dem 
Abſegeln der franzöſiſchen Flotte die von dem pariſer 
Kabinet gemachten Vorſchläge zur Kapitulation abgewie⸗ 
ſen wurden. Ich ſah ihn eben ſich nach der Breſche wen- 
den, nachdem General Riedmatten ihm die Hand gereicht 
und mit ſeinem Adjutanten Urban de Charette, Granier 
und einigen neapolitaniſchen Soldaten den Weg nach den 
Batterieen” genommen hatte. 

In meiner Nähe ſtand der deutſche Offizier, den ich 
ſchon neulich auf dieſen Blättern erwähnte — Lieutenant 
Max nennt man ihn; er kommandirt jetzt als Reconvales⸗ 
cent, — und man ſieht dem armen Burſchen an, daß es 
langſam mit ſeiner Herſtellung vorwärts geht! — die 
Invaliden⸗Compagnie, welche die Wachen in den Gängen 
und Kaſematten der linken Front giebt. Seine Augen 
waren auf eine Gruppe von Soldaten geheftet, die am 
Eingang der Citadelle ſtand, und an denen eben mehrere 
Arbeiter ſich vorüber drängten in der Richtung nach der 
Kathedrale. 

Plötzlich wandte er ſich an mich. „Ihr Glas, Herr 
Kamerad, bitte einen Augenblick Ihr Glas.“ 

Ich reichte ihm meinen Stecher, den er haſtig auf 
jene Gruppe richtete. 

„Beim Himmel — er iſt es! das iſt der Mann! 
Nehmen Sie — diesmal darf er mir nicht entgehen!“ und 
den Säbel aus der Scheide reißend, eilte er haſtig dem 
Ausgang der Citadelle nach der Stadt hin zu. Gleich 
darauf ſah ich ihn einen der Arbeiter verfolgen, dem 
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er zuzurufen ſchien, zu halten, während der Mann ſeine 
Eile verdoppelte. 

In dieſem Augenblick fühlte ich die Erde unter mir 
wanken und beben. Eine nachtſchwarze Wolkenſäule ſtieg 
kaum hundert Schritt von mir entfernt in den Himmel 
und verfinſterte Alles ringsum — zugleich erſchütterte ein 
Knall die Luft, als würden tauſend Geſchütze in derſelben 
Sekunde gelöſt, und minutenlang krachte und platzte es 
von allen Seiten über und neben mir in der Luft, als 
ſtießen und fielen Eiſen⸗ und Felsſtücke gegen einander. 
Ein heißer Luftſtrom ſtieg aus der Tiefe und umwehte 
alles Lebendige — dann eine Todtenſtille, nur unterbrochen 
von dem Schwirren einer einzelnen Granate, die herüber 
von der Mola her über das Meer ſauſte gegen die un— 
glückliche Stadt. 

Dann ein Sammer: und Wehgeheul, wie ich es nie 
gehört und zu hören hoffte, es müßte denn ſein am jüng⸗ 
ſten Tage, wenn der Engel mit dem feurigen Schwert die 
Verdammten zurückſchleudert in den hölliſchen Pfuhl. 

Das PBulvermagazin Dente di Sega San Antonio 
bei der Citadelle war mit 4000 Ladungen ſchweren Ka— 
libers in die Luft geflogen. | 

Erſt nachdem ſich der Pulverdampf und der Qualm 
des Schuttes verzogen, erkannte man die furchtbare Ber- 
wüſtung. 

Ich fühlte mich auf der Erde liegen, wie ich ſpäter 
fah einige Schritte von der Stelle, an der ich vorhin ge- 
ſtanden; der Kopf war. mir ganz wirr und wüſt — doch 
konnte ich die Glieder bewegen, was ich ſogleich, als ich 
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die Beſinnung wieder fand, probirte. Mein erſter Ge⸗ 
danke war: Dank an Gott, der mich ſo glücklich beſchirmt, 
denn um mich her ſah es in der That furchtbar aus. 
Dicht neben mir lag ein abgeriſſener, menſchlicher Arm 
und einige Schritte weiter ein Soldat, dem ein Stein- 
klumpen den Kopf in Atome zerſchmettert hatte. Von 
den Kameraden, die vorhin um mich geſtanden, war glück— 
licher Weiſe nur Einer ſchwerer verletzt, zwei andere 
hatten leichte Verwundungen davon getragen, aber Jeder 
wunderte ſich offenbar, ſich und den Anderen noch lebendig 
wieder zu finden. 

An der Stelle, wo fih das Landthor und die Haupt- 
wache befanden, gähnte ein weiter Schlund, ein blutiger 
Krater, in dem ſich Staub und zerriſſene Menſchenleiber 
wälzten. Der Wall, die Baſtion und die meiſten der an- 
gränzenden Gebäude waren ein ungeheurer Schutthaufen, 
aus welchem heraus herzzerreißender Jammer und Geſtöhn 
erſcholl. Eine 30—40 Meter breite Breſche war an jener 
Stelle geöffnet, wo zur Seeſeite gehörig ſonſt die Batterie 
Dente di Sega San Antonio ſich befand. Alle angrän— 
zenden Batterieen waren gleichfalls zertrümmert, die Ge- 
ſchütze oft weit hinweggeſchleudert, und man glaubte an⸗ 
fangs, daß die ganze Citadelle zerſtört und alle darauf 
befindlichen Offiziere und Mannſchaften umgekommen wären. 
Zum Glück beſtätigte ſich das nicht, wir waren wie durch 
ein Wunder gerettet. Das Bollwerk ſelbſt war nur ge— 
waltig erſchüttert worden, und überall klafften in den 
Mauern tiefgehende Riſſe und Spalten. Die hier befind⸗ 
lichen Truppen hatten ſich minutenlang wie im Krater 
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eines ausbrechenden Vulkans befunden, und nur der Regen 
von Trümmern und explodirenden Geſchoſſen hatte viele 
Verletzungen veranlaßt und mehrere Menſchenleben ge— 
koſtet. 

Deſto entſetzlicher ſah es unterhalb der Baſtion aus. 
Schaudererregend iſt das Loos jener Arbeiter geweſen, die 
zur Ausfüllung der Tags vorher entſtandenen kleinen 
Breſche kommandirt waren. Die Mannſchaften zweier 
Compagnieen ſind verſchüttet, zerſchmettert oder in die Luft 
geſchleudert; ganze Familien, Männer, Frauen und Kinder 
ſind bis auf den Letzten zu Grunde gegangen. So iſt 
eine aus 11 Perſonen beſtehende Familie, welche ſich unter 
das Landthor geflüchtet, verſchüttet und zermalmt worden. 
Es war ein gräßlicher Anblick, den von Blut gerötheten, 
vom Pulver geſchwärzten Schutt fih bewegen zu ſehen, 
in dem verſtümmelte Arme, Beine und Köpfe mit der 
Kraft der Verzweiflung ſich empor an's Tageslicht zu 
ringen ſuchten, um auch hier namenloſen Leiden entgegen— 
zugehen oder zu erliegen. 

Dazu krachte und wetterte es von den feindlichen 
Batterieen ohne Unterlaß, die bloß auf dies furchtbare 
Signal gewartet zu haben ſchienen, um ihr ganzes Feuer 
auf dieſen Punkt zu concentriren. 

Und auf dem Meere ſegelte in langer Linie die 
piemonteſiſche Flotte von Mola herbei — voran o Schmach! 
die treubrüchige Fregatte „Monarca“ von der ehemaligen 
neapolitaniſchen Marine, und legte fih vor die Feſtung 
und begann aus ihren Breitſeiten ein furchtbares Feuer 
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gegen die Seeſeite der Feftung und die halbzerſtörte 
Citadelle, der ſie ſich ſonſt nicht zu nahen wagte. 

Unwillkürlich hatte man den Gedanken, daß dieſer 
mörderiſche Angriff wohl vorbereitet war, daß der Feind 
die Exploſion erwartet haben mußte, und dann konnte 
nur Verrath, der ſchändlichſte Verrath ſie veranlaßt 
haben. 

Wahrlich, in dieſer Stunde galt es, den kaltblütigen 
unerſchütterlichen Soldaten zu bewähren. Und er wurde 
bewährt in tauſend glänzenden Beiſpielen vom König herab 
bis zu dem geringſten Krieger. General Riedmatten, der 
in größter Gefahr geweſen, denn eine Bombe war auf 
ſeinem Wege in Entfernung von wenig Schritten nieder— 
gekracht und krepirt und hatte das Erdreich auf ihn und 
ſeine Begleiter geſchleudert, — eilte ſofort nach den Bat— 
terieen der Landſeite und ließ ſie eine ſcharfe Kanonade 
auf die Feinde eröffnen, um das Feuer derſelben von dem 
bedrängten Punkte abzulenken, was endlich auch gelang. 
In gleicher Weiſe verfuhr in Stelle des General Sigriſt, 
welcher ziemlich die ganze Dauer der Belagerung erkrankt 
mit feinen zwei Söhnen zubrachte, der tapfere Komman— 
dant der Seeforts und die ſardiniſchen Schiffe mußten 
bald außer Schußweite flüchten, ſpäter nach Mola, das 
treuloſe Schiff in größter Havarie. 

Während ſo der Kampf nach Außen tapfer aufge— 
nommen wurde, war Alles in Thätigkeit um den engeren 
Schauplatz des Schreckens, der König, die Königin, die 
ganze Generalität, Offiziere und Mannſchaften arbeiteten 
ohne Rückſicht auf den Kugelhagel, der manches eben erſt 
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gerettete Opfer wieder vernichtete, die lebendig Begrabe⸗ 
nen aus dem Schutt zu räumen die Verwundeten in die 
Spitäler zu ſchaffen. Ganze Züge verſtümmelter Solda- 
ten, von Blut beſpritzte halbzerriſſene Frauen und Kinder 
wurden fortgetragen, oder ſchleppten die zerbrochenen, zer— 
quetſchten Gliedmaßen weiter, die Luft mit Jammer⸗ 
geſchrei erfüllend. Es waren entſetzliche Minuten! 

General Traverſa hat den Tod gefunden, er iſt in 
der Breſche verſchüttet worden, erſt heute gelang es, ſeine 
Leiche aus den Trümmern herauszuholen. Major Sanſe— 
verino, dem tapferen Kommandanten der Batterie Cappeletti 
wurde ein Schenkel zerſchmettert, er ſtarb geſtern, nach— 
dem er gefaßten Muthes noch eine Stunde vorher an 
ſeine ferne Mutter geſchrieben, ſie um ihren Segen ge— 
beten und ſie getröſtet hatte, daß ihr Sohn für die heilige 
Sache des Königthums treu ſeinem Eid blute und ſterbe. 

Auch dem jungen Grafen Auersperg vom General- 
ſtab ward ein Bein durch eine Kugel zerſchmettert und er 
mußte amputirt werden. 

In all' dieſem Jammer und Elend war die junge 
Königin treu ihrem Gatten zur Seite, und wich nicht bis 
ſpät in die Nacht von ihrem Poſten der Barmherzigkeit. 

An der Breſche ſelbſt war man unausgeſetzt bemüht, 
den Schutt wegzuräumen, die Todten zu begraben und 
die lebendig Verſchütteten wieder an's Licht zu fördern. 
Leider ift es bis heute nur mit zweien gelungen. Bier- 
hundert Mann halten Tag und Nacht die Breſche beſetzt, 
um einen ſo leicht möglichen Angriff von der Seeſeite her 
abzuſchlagen. Aber die Piemonteſen ſcheinen ſelbſt zu viel 
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gelitten zu haben, um daran zu denken. Sie tödten lieber 
aus der Ferne mit ihren weittragenden Kanonen oder 
durch den heimtückiſchen Verrath; — denn von Mund zu 
Munde geht es, daß der ſchändlichſte Verrath an all dieſen 
Unglücksfällen die Schuld trägt, und bereits beginnt ſich 
das Mißtrauen in die Gemüther zu niſten und die Stimme 
der Soldaten beſchuldigt höhere Offiziere ganz offen dieſes 
Verraths. Ein Oberſt, der mit einem Theil der Ver— 
proviantirung beauftragt war, iſt geſtern wegen Unter— 
ſchleif verhaftet worden. 

Da die Arbeit der Todtengräber an der Breſche unter 
dem fortwährenden Bombardement — geſtern Morgen iſt 
eine dritte Exploſion erfolgt und das kleine Pulvermagazin 
der Batterie San Giacomo in die Luft gegangen, — zu 
langſam vorwärts geht und die unbegrabenen Leichen ihren 
Peſtgeruch aushauchen, ſandte mich der Gouverneur General 
Ritucci geſtern Abend in's Lager von Caſtellone, um von 
Cialdini einen Waffenſtillſtand von 48 Stunden zur Pe- 
erdigung der Todten und die Erlaubniß zu fordern, wegen 
Ueberfüllung der Spitäler unſere Kranken nach Terracina 
bringen zu dürfen. Ich ſchreibe die Unterredung und 
Verhandlung hier nieder, wie ich ſie noch im Gedächtniß 
habe. 

Man hatte mir bei Betreten des Borgo die Augen 
verbunden und ein Dampfer führte mich von der Vorſtadt 
hinüber nach Caſtellone. In der Villa Reale fand ich 
den General — ich darf ſagen: weit von dem Schuß! — 
bei einem wohlbeſetzten Souper in Geſellſchaft von Offi- 
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„Nun, was bringen Sie, Herr?“ frug der General. 
„Hoffentlich die Uebergabe der Feſtung. Man verdiente 
eigentlich keine Schonung, denn es war eine Thorheit, ſie 
nicht längſt zu übergeben und ſo lange Menſchenleben zu 
opfern. Wir wollen aber großmüthig ſein und der Gar— 
niſon die Waffenehren bewilligen. Meinen Sie nicht, 
Königliche Hoheit?“ Er wandte ſich dabei an einen älteren 
Offizier in Admiralsuniform, der zuoberſt der Tafel ſaß. 

„Eure Excellenz irren,“ ſagte ich ruhig, „die Feſtung 
iſt keineswegs in der Lage zu kapituliren und mein Auftrag 
iſt ein anderer.“ Ich erſtattete denſelben, wobei die Stirn 
des Generals ſehr unangenehme Falten zog. Ohne ſich 
um die Gegenwart ſeines Hohen Gaſtes zu kümmern, 
ſchlug der General auf den Tiſch, daß die Gläſer erklirr— 
ten. „Corpo di Christi — wenn ich den Herren bis jetzt 
Kugeln geſchickt habe, dann ſollen ſie künftig Feuer freſſen 
für ihren Eigenſinn. Mögen ſie alle zum Teufel fahren 
vor Geſtank, was geht das mich an!“ 

Der Herr in der Admiralsuniform — wie ich ſpäter 
hörte, der Prinz von Carignan, der Vetter des Königs 
Victor Emanuel — erhob warnend den Finger. „Wir 
wollen über den Antrag verhandeln, General,“ ſagte er 
höflich — „einſtweilen Herr, haben Sie die Güte, Platz 
bei uns zu nehmen und unſer Souper zu theilen.“ 

„Sie werden ohnedem nicht zu viel in der Feſtung 
mehr zu beißen haben,“ meinte höhniſch der General. 

„Euer Königliche Hoheit wollen entſchuldigen,“ ſagte 
ich gemeſſen, „aber mein Auftrag geſtattet mir nicht, vor 
ſeiner Erledigung an mich zu denken und Ihre Einladung 


anzunehmen.“ Es ſchien mir, man hatte mich mit der⸗ 
ſelben zur Unterhaltung über den Zuſtand der Feſtung 
bringen wollen. 

„Das Eine ſchließt das Andere nicht aus, Herr 
Baron“ ſagte höflich der Prinz, „und beraubt uns nur 
vorläufig des Vergnügens Ihrer Geſellſchaft, da Se. Ex— 
cellenz gewiß ſogleich über den Antrag des Herrn Gouver- 
neurs Kriegsrath halten wird. Major Sismondi, Sie 
werden die Güte haben, ſich einſtweilen dem Herrn Par- 
lamentair zu widmen und den Wirth zu machen.“ 

Der ziemlich deutliche Wink des königlichen Prinzen 
vermochte den kommandirenden General, alsbald aufzu— 
ſtehen und ſich mit demſelben zurückzuziehen. Noch zwei 
oder drei Offiziere folgten ihnen in ein anderes Gemach, 
die anderen, ſowie die Damen blieben ſitzen. Auch der 
Offizier, welcher mich aus dem Borgo hierher begleitet 
hatte, wurde eingeladen, an dem Souper Theil zu 
nehmen. 

Graf Sismondi war äußerſt höflich, ich natürlich ſehr 
auf meiner Hut. „Der Herr Kamerad ſind Franzoſe?“ — 
„Ich denke, mein Name beweiſt meine Nationalität. Einſt⸗ 
weilen habe ich die Ehre, Neapolitaner zu fein.” „Oh,“ 
ſagte lachend der Graf, „mißverſtehen wir uns nicht — 
meine Frage ſollte nur andeuten, daß, wie ſehr wir es 
uns zur Ehre ſchätzen, Ihre Bekanntſchaft zu machen, der 
Umſtand doch beweiſt, wie wenig man in der Feſtung die 
Verhältniſſe hier kennt.“ — „Wieſo Herr Major? ich 
glaube allerdings, daß dies umgekehrt bei Ihnen nicht der 
Fall ift!” — „Cospetto,“ lachte einer der anderen Offi- 


ziere ſehr ungenirt, „da haben Sie Ihre Abfertigung, 
Kamerad. Wir machen auch gar keine Heimlichkeit daraus, 
daß wir vortreffliche Spione in der Feſtung haben und 
ſehr gut bedient ſind. Freund Rafael meinte nur, daß es 
keine beſondere Empfehlung bei Cialdini für einen Parla⸗ 
mentair und ſeine Anträge iſt, ein Franzoſe zu ſein. Der 
General hat einen beſonderen Groll auf Ihre Landsleute.“ 
— „Von Caſtelfidardo her?“ konnte ich mich nicht ent— 
halten, zu fragen. — „Bah, Herr Kamerad, ich ſehe, mit 
Ihnen iſt ſchlimm anbinden. Aber auch der Major hier 
iſt nicht gut darauf zu ſprechen, Sie ſehen, er trägt noch 
verſchiedene Andenken an die Nacht von Santa Agatha.“ 

In der That trug der Artillerie-Major, der zu meiner 
Begleitung, wohl mehr zu meiner Beaufſichtigung mir 
beigegeben worden, den Arm in der Binde und auch den 
Kopf noch verbunden. Ich erinnerte mich, daß Graf St. 
Brie mich gebeten hatte, wenn Gelegenheit ſich dazu fände, 
nach dem Schickſal unſeres wackeren Gauthier zu fragen, 
und ob derſelbe ſeiner Wunde erlegen ſei. Ich benutzte 
dazu die Wendung des Geſprächs und frug die Offiziere. 

„Sie meinen den Offizier, der Ihren, ich geſtehe es 
gern, mit wunderbarem und uns noch unerklärlichem Ge— 
ſchick ausgeführten Ueberfall der Batterie von San Agatha 
kommandirte,“ erklärte der Major. „Ich erinnere mich 
ſeiner ſehr wohl, und daß wir ihn tödtlich verwundet in 
dem Refectorium fanden, als es uns gelang, Ihren An— 
griff zurückzuwerfen. Wie ich mich erinnere, iſt er in ein 
Lazareth nach Neapel gebracht worden, — denn die Sache 
war mir damals von Intereſſe, weil eine — nun, eine 
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Dame ihn dahin begleitet hat, nach der ein Verwandter 
von mir mich beauftragte, Nachforſchungen anzuſtellen. 
So viel ich gehört, iſt der Offizier bald nach ſeiner Ueber— 
führung geſtorben und das Mädchen verſchwunden.“ 

Es fiel mir auf, daß eine der anweſenden Damen, 
die mir ſchräg gegenüber ſaß und wie ich vernahm, eine 
berühmte Sängerin war, eigenthümlich bei dieſer Mitthei— 
lung lächelte. Ueberhaupt waren die etwas trägen aber 
wunderbar ſchönen Augen der Sängerin häufig mit be— 
ſonderem Ausdruck auf mich gerichtet, und als die Tafel 
jetzt aufgehoben wurde, machte ſie ſich in meiner Nähe zu 
ſchaffen. | 

Man wußte in der Geſellſchaft bereits, daß General 
Traverſa ein Opfer der Exploſion geworden war, die ſich 
ja doch nicht verheimlichen ließ. Die ſardiniſchen Offiziere 
ſprachen übrigens ziemlich ungenirt über die Erfolge der 
Belagerung, und kritiſirten die Anſtalten der Oberleitung, 
doch ſprach aus Allen die Ueberzeugung, daß die Feſtung 
verloren ſei und es nicht auf einen Sturm ankommen 
laſſen dürfe. 

In einem Augenblick des allgemeinen Geſprächs ging 
die Sängerin hinter mir vorüber und ich hörte ſie leiſe 
aber deutlich in franzöſiſcher Sprache flüſtern: „Verrath 
— hüten Sie die Baſtion . . .“ Leider konnte ich den 
Namen nicht verſtehen, denn es entſtand eine Bewegung 
unter den Offizieren, als die Thür des Speiſeſaals ſich 
öffnete und einer der Adjutanten des fommandirenden- 
Generals eintrat mit den Worten: „Ich bitte den Herrn 
Parlementair, näher zu treten.“ 
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Ich fand im zweiten Zimmer den Prinzen, General 
Cialdini und drei andere höhere Offiziere. „Sagen 
Sie General Ritucci,“ ſagte der Kommandirende, „daß 
ich auf die Vorbitte Sr. Königlichen Hoheit der Feſtung 
einen vierundzwanzigſtündigen Waffenſtillſtand von heute 
Nacht 12 Uhr ab gerechnet bewilligt habe, unter der Be- 
dingung, daß der Status quo auf beiden Seiten erhalten 
bleibt. Ich hoffe, daß man die Zeit benutzen wird, um 
ſich klar zu machen, daß jeder weitere Widerſtand über 
die Forderungen der militäriſchen Ehre hinausgeht und 
ſtrafbarer Trotz wäre. Was die Entleerung der Spitäler 
mittelſt Ihrer Schiffe nach Terracina a ſo muß ich 
dieje verweigern . ..“ 

Der Prinz Aa ihn. „So gern Se. Excellenz 
auch den Geboten der Menſchlichkeit Gehör giebt, ſo laſſen 
militäriſche Rückſichten doch die Bewilligung nicht zu. 
Dagegen iſt der Herr General en chef bereit, mit einem 
unſerer Dampfer den Transport der Kranken in die Laza- 
rethe von Neapel zu übernehmen.“ 

Ich verbeugte mich ſchweigend — ich hatte kaum jo 
viel erwartet, und das Reſultat iſt bei dem bekannten 
Charakter Cialdini's offenbar nur der Einwirkung des 
Prinzen zuzuſchreiben, der ſich vielleicht der unwürdigen 
Rolle erinnern mochte, welche der Gemahl ſeiner Schweſter, 
der Graf von Syrakus, um den er noch die Trauer 
trug, in der Rebellion gegen ſeinen rechtmäßigen König 
und nahen Verwandten geſpielt hatte. 

Nachdem kurz die Bedingungen der Kapitulation zu 
Papiere gebracht und ausgewechſelt worden waren, wurde 
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ich entlaſſen und auf die nämliche Weiſe nach dem Borgo 
und der Feſtung zurückgebracht. Schade, daß es mir nicht 
möglich war, mich der Sängerin nochmals zu nähern, doch 
würde ſchwerlich ihre Mittheilung von Wichtigkeit geweſen 
ſein, denn im Grunde zweifeln wir Alle ohnehin nicht, daß 
Verrätherei unter der Garniſon herrſcht, die aus ſo verſchie— 
denen Elementen zuſammengeſetzt iſt. Kurz nach 11 Uhr 
kehrte ich in die Feſtung zurück — um 12 Uhr ſchwieg 
auf allen Punkten das Feuer. 


Gaéta, den 9. Februar 1861. 


Der Waffenſtillſtand iſt um 12 Stunden verlängert 
worden, weil es uns nicht gelang, mit dem Begräbniß 
der Leichen in der kurzen Zeit fertig zu werden. Ein 
piemonteſer Dampfer hat 200 Kranke, freilich nur die 
Hälfte der transportfähigen, nach Neapel gebracht. Geſtern 
Abend fand, auf Befehl des Königs, noch ein Kriegsrath 
ſtatt, um die Meinung der Generale und Corps-Chefs 
über die Möglichkeit des längeren Widerſtandes einzu— 
holen. Wie ich von Ritucci ſelbſt höre, iſt es ſcharf da— 
bei hergegangen; er ſelbſt ſcheint ſchon in der Frageſtel— 
lung den Wunſch der. Kapitulation ausgeſprochen zu haben, 
General Polizzi hatte gleiche Meinung, ſelbſt General 
Bosco widerſprach nicht, da täglich der Mangel an Mu— 
nition und Proviant drückender wird. Aber der tapfere 
Kommandant der Batterie Regina, Graf Uſſani, wider— 
ſprach auf das Aeußerſte und General Riedmatten, der 
wackere Schweizer, ſprach energiſch gegen jeden Gedanken 
der Uebergabe. Er erklärte, daß wenn auch durch die 
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Exploſion am 5. die Baſtion San Antonio mit ihrer 
Courtine zertrümmert worden, doch die entſtandene Breſche 
dadurch keineswegs leicht erſteiglich ſei, da ſie nach der 
Meerſeite ſich öffnet. Sollte ein Sturm trotzdem gewagt 
werden, ſo gäbe es ja noch Kartätſchen, Bajonnete und 
tapfere Soldatenherzen genug, um die Breſche zu verthei— 
digen. Im ſchlimmſten Fall möge man ſich lieber unter 
dem Schutt der Feſtung begraben, als ſie, noch widerſtands— 
fähig, dem Feinde übergeben. 

Seine Entſchloſſenheit hat geſiegt, heute Vormittag 
5 Minuten nach 10 Uhr iſt das Feuer wieder eröffnet 
worden. | 

Hat die Noth auch auf das Aeußerſte zugenommen, 
ſo iſt der Muth der Soldaten, die ſeit zwei Monaten 
keinen Biſſen Fleiſch zu ſich genommen und entkräftet ſind, 
doch nicht gebrochen. Nur ihr Vertrauen auf den end— 
lichen Sieg iſt durch die räthſelhaften Exploſionen wan⸗ 
kend geworden — ſelbſt wir Offiziere beginnen, auf Alles 
mit Mißtrauen zu ſehen. 

Auch der Pulpervorrath hat durch das Feuer der 
letzten Tage und die unglücklichen Exploſionen der Art 
abgenommen, daß wir ein Bombardement wie am 22. 
kaum noch 5 oder 6 Tage erwidern können. 

Ueberall Mangel — überall Noth — und dennoch 
— wo das königliche Paar erblickt wird, donnert der be⸗ 
geiſterte Ruf ihm entgegen: „Es lebe der König!“ 

Wahrlich, es iſt doch ein heiliger Nimbus um das 
legitime Königthum und die Männer, die dafür geblutet, 
ſind nicht vergebens geſtorben.“ 
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Max von Waldenfels an Otto von Cronenberg. 


Gaéta, den 12. Februar 1861. 


„Warum drängt es mich immer und immer wieder, 
dieſe Blätter an Dich mit den Gedanken, die mich be— 
wegen, zu füllen, da ich doch weiß, daß ſie mit mir ver— 
gehen werden und nie in Deine Hände kommen. — Aber 
Du biſt der einzige Menſch außer dem treuen Geſchwiſter— 
paar, zu dem ich ſprechen kann, und ſie verſtänden mich 
doch nicht, wenn ich ihnen ſagen wollte, weshalb ich das 
Erwachen erſehne. 

Es liegt Verrath in der Luft — er kommt auf den 
Granaten geflogen, — die blauen Wellen tragen ihn an's 
Ufer, — die Erde ſpeit ihn aus, und doch kann ich ihn 
nicht faſſen, nicht erreichen. Es liegt mir wie ein Alp 
auf der Bruſt und doch wage ich nicht davon zu ſpre— 
chen, zu Niemand außer Dir. Als ich nämlich Toni frug, 
ob er den Böhmen, ſeinen Ohm, nicht wieder geſehen in 
der Stadt, lachte er mir in's Geſicht! „Der iſt klug genug, 
ſich nicht wieder blicken zu laſſen, wo ihm der Strick gewiß. 

Und doch weiß ich, daß der Böſewicht hier umher— 
ſchleicht, — ich fühle ſeine Nähe, ich weiß, daß er mich 
beobachtet, mir auflauert — und wenn ich ihn greifen 
will, iſt der Schatten verſchwunden. 

Ich weiß nicht, ob mein Kopf ſo ſchwach geworden, 
aber manchmal verwirrt ſich mir wirklich der Sinn in der 
Sorge um ſie, denn ich denke und thue nichts Anderes, 
als wachen für ihren Schutz. 

Ich muß und muß dieſem Verrath, der ſich im Dunkel 
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durch alle Theile der Feſtung ſpinnt, auf die Spur kom⸗ 
men, — ſie darf ſo nicht untergehen, und koſte es zehn— 
fach mein Leben. 

Mein Leben! — was iſt Leben? was iſt Tod? ein 
Uebergang, — vom Stein zur Pflanze, von der Pflanze 
zum Thier, vgm Thier zum Menſchen — vom Menſchen 
zum Geiſt, zum Boten Gottes in der Weltregierung? 
Werden wir wiederkommen zu unſeren Lieben als der 
Sturmwind, der über das Meer brauſt, oder als der Duft, 
den die Roje haucht? Oder gehen wir über in eine an- 
dere Form auf einen anderen Stern? Wer löſt das 
dunkle Räthſel, — nicht die Philoſophie, nicht der Glaube, 
nicht die Wiſſenſchaft. 

Und doch von Allem kommt ihm der Glaube am 
nächſten; widerſpricht dieſer Wanderung der Seele in an— 
deren Formen auf andere Welten das Chriſtenthum? 
Gewiß nicht, nur unſere Prieſter thun es und nennen es 
Fegefeuer und Hölle oder Engelſchaar. 

Es iſt eine Stelle im Paulus, die deutlich verheißt 
unſere Wanderung in anderer Form. Und iſt es nicht 
Gottes Güte und Weisheit entſprechend, daß wir ſtreben 
zur Vollendung auf tauſend und aber tauſend Radien 
des Weltalls? Steht der gereifte Geiſt beim Scheiden 
von der irdiſchen Form auf derſelben Stufe, wie das 
Kind, das nur wenige Tage gelebt hat? 

Und wenn wir deſſen gewiß ſind, der Fortdauer nach 
dieſem Erdentraum — giebt es ein Wiederſehen in den 
künftigen Formen? Wäre all' die Liebe, die Hingebung, 
die Begeiſterung, die wir hier für ein Weſen gleich uns 
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empfunden, nur bloße Phantaſie, die mit dem Traum 
endet und keinen Gegenſtand mehr hat? — Nein — es 
giebt eine Sympathie der Seelen und eine Sympathie der 
Körper; wir werden wiederfinden, was wir geliebt, und 
wie wir es geliebt, nur reiner, vollkommener auf einem 
anderen Stern: der Gatte ſein Weib, der Vater ſein Kind, 
der Liebende die Geliebte — es iſt Nichts vergänglich in 
uns, als die Form des Menſchenleibes, die verfällt nach 
den Geſetzen Gottes und wiedererſteht mit dem Frühlings— 
erwachen des, neuen Lebens, wie das Gras und die 
Blume. 

Der Leib kann vermodern, aber auch er wird er— 
ſtehen; in welcher anderen Form könnte ich ſie mir wohl 
denken, wenn wir Beide uns im Aether begegnen?! — — 

Wiederum habe ich jenen Traum gehabt, der mich 
ſo ſeltſam angriff in der Nacht vor der Exploſion der 
Cappeletti: ich aufſteigend für ſie in einer Feuerſäule 
zum Himmel! 

Der Traum iſt ein Troſt, denn die Wirklichkeit 
ſcheint mir das Glück nicht zu gönnen, für ſie zu ſterben. 

Ich fürchte, die eiſerne Tragödie, die wir geſpielt 
faſt hundert Tage lang auf dieſem Felſen am Meer, da— 
mit die nüchterne Zeit erfahre: es giebt doch noch Treue 
auf Erden! — dies Spiel geht zu Ende — der Vorhang 
fällt, und Alles geht nach Hauſe — die Tragödie wird 
zur bürgerlichen Komödie, die Feſtung capitulirt. 

Noch iſt es Gott ſei Dank nicht ſo weit — o daß 
ich es nie erleben, daß mein Traum eher enden möchte, 
als ſie herunter gezerrt zu ſehen, die Heldin — zur Haus— 
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frau des entthronten Königs! Haben darum Tauſende 
gerungen und geblutet? — ſollten Könige nicht ſterben wie 
ihre Soldaten auf der Breſche ihres letzten Walles? 

Und doch — wie ſoll das Herz auch eines Königs 
ſolchen Jammer ringsum ertragen? Tag und Nacht kracht 
und brauſt und ſchmettert und heult der eiſerne Regen 
auf Häuſer und Wälle, überall Berge von Schutt und 
tiefe bombengeriſſene Abgründe, Häuſer ohne Dach, Ge— 
wölbe ohne Decke — Kirchen ohne Thürme, und immer 
wieder darum und darauf der furchtbare Eiſenhagel! Die 
Schaufel des Todtengräbers ermattet — verhungerte, zer— 
lumpte Geſtalten der Bewohner, lebende Gerippe ſchlep— 
pen ſich mühſam an den Häuſern entlang und wimmern 
um Brod. Schon iſt die Feſtung der Felſenſarg für mehr 
als fünftauſend Leben — und ſo viele Liebe und Treue 
deckt ein gemeinſames Grab, in dem der Einzelne ver— 
ſchwindet. Wahrlich, ich kann dem Könige nicht zürnen, 
daß er bereits ſeine Offiziere zu dem großen Schlächter 
Cialdini geſandt hat‘), — nur das Eine zuvor, ehe das 
Erniedrigende geſchieht“ 


„Maria, heil'ge, bitt' für mich 
Und nimm mich zu Dir in Dein himmliſch Leben!“ 


1) Am Abend des 10. Februar ſandte der König den Oberſt— 
lieutenant della Franci zu Cialdini, um nochmals wegen des Fort— 
transportes von 200 Kranken zu unterhandeln und die Bedingungen 
der Capitulation zu erfragen. Am 11. folgte zu gleichem Zweck 
General Antonelli und der treugebliebene Kommandant der e 
nope“ Contre-Admiral Pasca. 
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Bericht des Kommandanten der Vorpoſten, Major 
Abrucci an das Hauptquartier. 


Batterie am Monte Atratina, Dienſtag, den 12. Februar, 
Abends 8 Uhr. 

„Das Feuer iſt von den Belagerten während des 
Tages nur aus den Batterieen Regina, Sant Andrea und 
Philippſtadt erwidert worden. Das Feuer unſerer Bat 
terieen gegen die Citadelle hat alle Arbeiten an der Breſche 
der Seeſeite verhindert. Eine kurze Zeit war unſere Hat- 
terie auf dem Monte Capuccini verhindert, das Feuer fort- 
zuſetzen, aber unſere gezogenen Kanonen haben daſſelbe 
alsbald wieder hergeſtellt. Die Breſch-Batterie am Borgo 
ift fo weit vollendet, daß fie morgen früh auf 1000 Meter 
Entfernung mit 4 vierzigpfündigen Cavallis und 2 Vorder— 
ladern das Feuer eröffnen kann. 

Von den Vorpoſten unſerer rechten Flanke gegenüber 
der Tranſilvania iſt die Meldung eingegangen, daß gegen 
Abend eine Barke von Terracina her die Blokade zu 
durchbrechen verſucht hat und von der Corvette „Aquila“ 
gejagt wurde. Man bemerkte, daß, als die Barke ſich 
zurückzog, ein Mann von ihrem Bord ſich in das Meer 
warf, um ſchwimmend das Vorgebirge zu erreichen, und 
von der Baſtion Tranſilvania unterm Schutz ihrer Bat— 
terieen ein Boot ausgeſetzt wurde, ihn aufzunehmen. Der 
Mann iſt jedoch nicht mehr zum Vorſchein gekommen 
und wahrſcheinlich ertrunken. 

Um 7 Uhr nach Dunkelwerden hat einer der neapoli— 
taniſchen Poſten vor dem Glacis in der gewöhnlichen Weiſe 
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den beifolgenden Brief unſeren Vorpoſten zukommen laſſen. 
Da es zur Zeit des gewöhnlichen Rapports iſt, habe ich 
unterlaſſen, denſelben mit beſonderer Ordonnanz einzu— 


ſenden. 
gez. Abrucci.“ 


An General Cialdini Excellenz. 

Mola di Gaëta. Eilig! 
„Euer Excellenz die gehorſamſte Anzeige, daß es der 
bewußten Perſon endlich gelungen iſt, den von Major G. 
bezeichneten Ausgang der Drahtleitung nach den Minen- 
gängen der T. zu finden und mit dem Magazin in Rap⸗ 
port zu ſetzen. Von morgen Mittag 3 Uhr ab wird die 
volle Verbindung hergeſtellt ſein, da es gelungen iſt, die 
Perſon unter die Zahl der Arbeiter einzureihen. Eile iſt 
nöthig, da man Verdacht zu ſchöpfen ſcheint. Oberſt C. 
iſt bereits verhaftet. Die Verhältniſſe ſind auf dem Aeußer— 
ſten. Ich bitte um das gewöhnliche Zeichen von der Bat— 

terie C., daß dieſer Brief En iſt. Reſpektvoll 
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Auszug aus der Depeſche des Miniſter-Präſidenten 
Grafen Cavour an den Oberbefehlshaber des Belage— 
rungs⸗-Corps vor Badia, Generallieutenant Cialdini. 


Turin, den 9. Februar 1861. 


o Baader Ich kann Euer Excellenz 
nicht Per e daß die Verzögerung der Einnahme von 
Gaëta hier den übelſten Eindruck macht. Seine Majeſtät 
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der König find ſehr ungnädig. Ich muß darauf beſteh en, 
daß die Einnahme, fei es durch Capitulation oder Erſtür⸗ 
mung, unter allen Umſtänden vor der Eröffnung des Par- 
laments, die auf den 18. feſtgeſetzt iſt, erfolgt ſein muß. 
Euer Excellenz perſönliches Intereſſe wird es ſein, mir 
bis dahin die Uebergabe melden zu können. 


e o „„ >è 8 ò „„ ò „„ 


Max von Waldenfels an Otto von Cronenberg. 


Saöta, Dienſtag, den 13. Februar, früh. 


„Ein Sterbender grüßt Dich! Gott ſei geprieſen — 
die Hoffnung lebt wieder in unſeren Herzen, daß wir mit 
Ehren und nicht ungerächt fallen werden. Eine Verſamm⸗ 
lung von Offizieren hat geſtern beſchloſſen, eine Depu- 
tation zu General Bosco zu ſenden, damit er vom König 
die Erlaubniß erhalte, die Truppen der Garniſon in einem 
allgemeinen Ausfall gegen die zunächſt gelegenen Batte- 
rieen des Monte Capuccini und Monte Tortone zu führen. 
Wir wiſſen, daß wir unterliegen werden, aber wir wer— 
den mit Ehren fallen im offenen Kampf, ſtatt hier wie 
die Ratten in der Falle zu verhungern oder zerriſſen zu 
werden durch den ungreifbaren Feind. Wir Alle, die 
deutſchen, die franzöſiſchen, die ſchweizer Legionaire bren- 
nen vor Begierde, mit Säbel und Bajonnet an dieſe 
Mörder zu kommen, die uns aus der ſicheren Ferne 
tödten, ohne einen Sturm zu wagen. 


Daher meine veranderte Stimmung! Fort mit dem 
Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ I.) 16 
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Brüten und Träumen — der Traum mag ein Ende neh- 
men, — ſei es auch die Vernichtung. 

Cs ift ein Glück, daß der Schlächter Cialdini die 
Verhandlung einer Kapitulation geweigert hat, außer unter 
dem Donner ſeiner Kanonen. Deshalb raſt das Feuer 
ungehindert weiter und der eiſerne Todesengel raſſelt Hin- 
über und herüber. Welcher Todesmuth, welche Aufopfe- 
rung ſelbſt bei halben Knaben. Den ſechszehnjährigen 
Lieutenant Roſſo ſah ich in ſeiner Batterie mit zwei 
Kanonieren, die allein noch von der ganzen Bemannung 
übrig geblieben, die vier Geſchütze bedienen und in unver— 
mindertem Feuer halten. 

Vulkane ringsum ſeit den drei Tagen, daß der letzte 
Waffenſtillſtand aufgehoben, während deſſen gegen alles 
Recht die Piemonteſen neue Batterieen erbaut und be- 
waffnet haben, müſſen, nach dem Urtheil unſerer Artillerie- 
Offiziere mindeſtens 60,000 Kugeln in die Feſtung ge— 
fallen ſein. Mit Eiſen ſind Baſtionen und Wallgang, mit 
Eiſen ſind Höfe, Markt und Straße gepflaſtert. 

Geſtern geleitete mich der Oberfeuerwerksweiſter Pirrel, 
einer der braven Franzoſen, in die unterirdiſchen Gewölbe 
der Tranſilvania, da ich von heute Abend ab den Dienſt 
der Bewachung des auf der linken Flanke des Felſens lie- 
genden großen Pulver-Magazins und der Laboratorien 
übernehmen ſoll. Mir wurde es faſt unheimlich in den 
finſteren Gängen, wie die dunklen Geſtalten der Arbeiter 
und Artilleriſten gleich Bewohnern der Gräber an uns 
vorüberſtrichen — den Himmel ſei Dank, daß ich ſterben 
kann für ſie im lichten Sternenſchein ſtatt in jenen Grüf⸗ 
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ten — ſo eben erhalte ich von meinem getreuen Toni die 
Nachricht, daß der Ausfall auf dieſen Abend 7 Uhr be⸗ 
ſchloſſen iſt, und es wird mir nicht ſchwer fallen, einen 
Vorwand zu finden, den Dienſt in der Baſtion einem An⸗ 
deren übertragen zu ſehen und mich der Kolonne angu- 
ſchließen. Man wird, man darf es mir nicht weigern! — 
Ich gehe zu Pirrel, ihn in Kenntniß zu ſetzen! 


Nachmittag 3 Uhr. 

Es lebe die Königin! — Morituri te salutant! 
Monſieur Pirrel iſt ein Ehrenmann und ein guter Kame⸗ 
rad! Er wird für meinen Erſatz ſorgen und Toni, mein 
treuer Toni, hat mir verſprochen, mich in ſeine Kolonne 
zu ſchmuggeln, — da der Ausfall in der Dämmerung ge- 
ſchieht, wird es nicht ſchwer halten — außerdem kennen 
mich die Leute meiner Kompagnie, die noch übrig ſind, 
und lieben mich! 

Vor mir auf dem Tiſch liegt mein Säbel und mein 
Revolver, Dein Geſchenk, als ich ſchied. Einige Abſchieds— 
worte an die Schweſter und eine kurze Verfügung über 
einige Dinge auf „meiner Väter Burg“ lege ich zuſam— 
men mit dieſen Zeilen in eine kleine Blechbüchſe, die ich 
eben am Strande von einem der Fiſcher, der ſie in dem 
Uferſand gefunden, zu dieſem Zweck kaufte, ein Ding, wie 
es die Seeleute und Handwerksburſchen zur Aufbewahrung 
ihrer Papiere zu tragen pflegen. Ich will das Päckchen 
an Dich adreſſiren, hoffentlich hat Einer, der nach mir 
kommt, Freund oder Feind, Redlichkeit und Gelegenheit, 

16 * 
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die ſonſt werthloſen Papiere an unſere Geſandtſchaft in 
Rom zu ſenden. 

So wäre denn dieſer Traum des Lebens ausgeträumt 
und zu Ende! Ueber unſer Felſengrab wird der Scirocco 
drüben von Afrika her ſeinen heißen Odem hauchen, und 
der Wogenprall des tyrrheniſchen Meeres uns das Grab— 
lied ſingen. Und wenn ſie zurückkehrt, die Tochter unſerer 
Berge, eine entthronte Königin, und dennoch für alle und 
alle Zeit die königliche Märtyrerin von Gaëta! und hinab- 
blickt auf den blauen See und den kleinen Friedhof, den 
ſeine Wellen beſpülen, wird ſie dann auch wohl denken 
an den großen Friedhof an blauer See, wo Die ſchlafen, 
die getreu geweſen bis zum Tode? 

Ja, die Treue — ſie iſt kein Traum — ſie iſt die 
ewige Wahrheit! — — 

Welches Krachen — eine neue Exploſion! Vorüber⸗ 
eilende hör' ich ſagen: Das Pulvermagazin der Baſtion 
Philippsſtadt und St. Andrea! 

Lebe wohl! lebe wohl — auf Wiederſehen — dort! 
— ich öffne die Kapſel, diefe Zeilen zu ſchließen! — — 


u 
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Inhalt der Büchſe: „An den erſten Offizier der 
königsgetreuen Garniſon von Gas ta!“ 


Im Namen Gottes und der heiligen Jungfrau! Es 
iſt keine Zeit zu verlieren — eilen Sie ſofort Angeſichts 
dieſes zu General Riedmatten, oder wem Sie vertrauen 
dürfen. Der Verrath iſt in der Feſtung, in der nächſten 
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Nähe des königlichen Herrn. Die Exploſionen am 4. und 
5. ſind keineswegs Sache eines unglücklichen Zufalls — 
ſämmtliche Pulvermagazine, die der frühere Major vom 
Genie-Corps Guanarelli unter König Ferdinand II. er⸗ 
baut hat, ſind abſichtlich entweder ſo wenig feſt conſtruirt, 
daß ſie ſchwerem Geſchütz nicht widerſtehen können, oder 
durch eine electro⸗magnetiſche Leitung unter der Erde mit 
gewiſſen Punkten des Vorterrains verbunden. Major 
Guanarelli, der Abtrünnige, kommandirt in den Batterieen 
der Piemonteſen. Um den letzten Widerſtand raſch zu 
brechen — man weiß, daß eine ruſſiſche Note unterwegs 
und der Befehl an die Flotte zum Auslaufen gegeben iſt, 
— ſoll morgen Nachmittag 4 Uhr die Tranſilvania in die 
Luft geſprengt werden. Es befindet ſich ein abſcheulicher 
Böſewicht in der Feſtung, ein böhmiſcher Deſerteur oder 
Entlaſſener, der vor 8 oder 9 Tagen Mittel gefunden 
hat, in die Feſtung heimlich zurückzukehren und, da er 
als früherer Artilleriſt die Werke genau kennt und vielerlei 
Verbindungen hat, — man ſagt, bis in die unmittelbare 
Nähe der Königin — den dortigen Leitern des Verraths 
zum ausführenden Werkzeug dient. Er muß ſofort auf- 
gehoben werden. Wenn ſich die Feſtung noch 14 Tage 
zu halten vermag, kann ich für die Aufhebung der Be— 
lagerung bürgen. — Der Fiſcher, der diefe Warnung 
mittelſt Barke überbringt, — hat geſchworen, die Feſtung 
zu erreichen. 
Im Namen der Dreieinigen! 
Abbé Calvati.“ 


— 
— — — — — — — — — — — — — — — 
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Es war 15 Minuten vor 4 Uhr, als eine entſetzliche 
Erſchütterung, noch gewaltiger, andauernder als die Gr- 
ploſion von San Antonio am 5., die Feſtuug erzittern 
machte und ihre Felſenwurzeln aus dem Meere zu reißen 
ſchien. Das große Pulvermagazin der Tranſilvania auf 
dem linken Flügel der in das Meer vorſpringenden Felſen⸗ 
klippe war mit 400 Centnern Pulver in die Luft geflogen 
und mit ihm das Laboratorium von den drei Batterieen 
Tranſilvania, Malpaſſo und Picco de Malpaſſo. Alles, 
was an dieſen Orten oder in der Nähe befindlich geweſen: 
Offiziere, Kanoniere, Kanonen, Mörſer, Lafetten, Maſchi⸗ 
nen, Gebäude und Geräthſchaften, Alles war verſchwun— 
den, zerſtört, verſchüttet, erſchlagen! Ein hundert Don⸗ 
nern gleicher Krach, als ob ſich die Erde öffnen wolle, 
um Gadta zu verſchlingen — und fie Hatte fih aufge- 
than, weit und gräßlich gähnte, ſchaudervoll, der Schlund 
des Rieſengrabes, — ein tiefer Krater, darinnen es zuckte 
und wühlte von zerfleiſchten Gliedmaßen — ſonſt Nichts 
— Nichts — leeres Nichts! 


Aus dem Tagebuch des Kapitain Baron Ch. 


Gaëta, den 13. Februar, Abends 6 Uhr. 


Ich komme von dem Grabe, das die letzte Hoffnung 
Gasta's verſchlungen hat — ein entſetzlicher, grauenvoller 
Anblick. Selbſt die Felſen haben ſich bis zum Grunde 
geſpalten und das Meer wühlt zwiſchen den Trümmern. 

Barmherziger Gott! welche Menſchenleben — alle 
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noch friſch, kräftig, vielleicht jung vor einem Augenblick, 
im nächſten in Stücken gegen die Wolken geſchleudert! 
Man ſagt ganz offen, daß Verrath im Spiel geweſen 
bei dem entſetzlichen Unglück — ja man nennt einen deut⸗ 
ſchen Offizier, den blaſſen, kranken jungen Mann, den ich 
ſeither öfter an Orten geſehen, wo die Königin war, — 
man will in ſeiner Wohnung Papiere gefunden haben, 
die wenigſtens auf ſeine Mitwiſſenſchaft ſchließen laſſen! 
Selbſt der Oberfeuerwerksmeiſter Pirrel war einen 
Augenblick in ungerechtem Verdacht — er befand ſich bei 
der Exploſion in der Nähe der Tranſilvania, ward zu 
Boden geworfen und blieb mehrere Minuten lang ohn⸗ 
mächtig liegen, ehe er von den zu Hilfe Eilenden aufge- 
hoben wurde. Seltſam iſt, was er erzählt — ich hörte 
ihn ſelbſt. Danach hatte heute der erwähnte junge 
Offizier, nur bekannt unter dem Namen Lieutenant Max, 
ihon am Vormittage ihn erſucht, ihn von dem ihm über- 
tragenen Dienſt der Beaufſichtigung der Arbeiten im 
Pulvermagazin und den Minengängen zu dispenſiren, und 
als er eben wenige Minuten vor der Exploſion aus der 
Baſtion zurückgekommen, ſei derſelbe Offizier wie ein 
Wahnſinniger an ihm vorbeigeſtürzt, den Revolver in der 
Hand, dem Zugang der Souterrains zu, in welchen die 
Pulvervorräthe lagern. Erſtaunt, was dem ſonſt jo ftil- 
len jungen Mann begegnet, ſei er ſtehen geblieben und 
habe ihm nachgeſehen und zu ſeinem Schrecken bemerkt, 
daß der Offizier ſich auf einen eben eilig jenen Zugang 
verlaſſenden Artilleriſten oder Laboratorien-Arbeiter ge- 
ſtürzt und ihn ſchreiend zu Boden geriſſen habe. Der 
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Angefallene ſei offenbar ſtärker geweſen, als fein Gegner 
und habe ſich wüthend kämpfend von ihm loszumachen ge⸗ 
ſucht — aber dieſer habe ihn feſtgehalten wie ein wildes 
Thier, und auf ſein Geſchrei ſei die im Gang poſtirte 
Schildwach herbeigekommen. Er ſelbſt habe nicht ver— 
ſtehen können, was der Offizier gerufen, weil zu weit ent⸗ 
fernt, — und gerade als mehrere Soldaten herbeigeeilt 
wären und er ſelbſt ſchon den Fuß erhoben hatte, ſich 
nach der Urſach' des Auftritts zu erkundigen, ſei die Ex⸗ 
ploſion erfolgt und er bewußtlos zu Boden geworfen 
worden. 

Auch der König und die Königin waren bald nach 
dem furchtbaren Ereigniß auf dem Schauplatz des Un- 
glücks. Wahrlich, wenn je eine Fürſtin erhabenen Muth 
gezeigt hat, ſo iſt es dieſe junge deutſche Frau. Von den 
ſchrecklichen Scenen, denen ſie beiwohnte, deren Anblick ſie 
ſich ausſetzte, mußte doch gewiß Vieles ſie ſchwer erſchüt— 
tern. Dennoch ſah ich nur einmal ihre Faſſung zuſam— 
men brechen. 

Sie hatte den Arm des Königs losgelaſſen und war 
um einen der Steinblöcke getreten, welche die Exploſion 
hierher geſchleudert hatte. 

Ich ſtand in der Nähe und ſah ſie plötzlich erbeben 
und den Arm ihrer ſteten Begleiterin, einer bayeriſchen 
Dienerin erfaſſen, die ſie aus ihrer Heimath mitgebracht, 
und die ihre Milchſchweſter ſein ſoll. 

Auf dem Stein lag eine vom Gelenk abgeriſſene 
Menſchenhand mit den Fingern die Reſte eines halbver⸗ 
brannten, grauen Handſchuhs feſthaltend. An dem kleinen 
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Finger dieſer linken Hand blinkte ein ſchmaler Goldreif 
mit einem Vergißmeinnicht von Türkiſen. 

Die Königin war ſo plötzlich um den Stein ge— 
bogen, und dieſes traurige Zeichen der Exploſion lag ſo 
nahe vor ihren Augen, daß ſie es deutlich ſehen mußte. 
Obſchon gewiß viele ſchrecklicheren Spuren des Unglücks 
ihr bereits vor die Augen gekommen waren, ſchien ſie 
doch gerade dieſer plötzliche Anblick auf's Höchſte zu er- 
ſchüttern, denn ſie ſtieß einen Schrei aus und ſank ihrer 
Begleiterin in die Arme. 

Der König und der Graf Caſerta waren ſofort an 
ihrer Seite und ich hörte, wie der Letztere ſeinem könig⸗ 
lichen Bruder noch Vorwürfe machte, geſtattet zu haben, 
daß die junge zarte Frau die Schreckensſtätte beſuche. 
Man führte ſie ſogleich hinweg. 

Bald darauf, als die königlichen Herrſchaften bereits 
nach ihrer traurigen Wohnung zurückgekehrt waren, kam 
ich zufällig noch einmal an jene Stelle, an welcher die 
Königin endlich von ihrer weiblichen Natur übermannt 
worden war. Dicht dabei begegnete ich wieder der 
bayeriſchen Dienerin der Königin, begleitet von ihrem 
Bruder, einem jungen Unteroffizier des deutſchen Fremden⸗ 
Bataillons. 


Der junge Mann trug einen in ein Tuch gehüllten 
kleinen Gegenſtand, den ich nicht erkennen konnte, — die 
Geſchwiſter weinten. 
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Abends 7 Uhr. 


Was iſt das? — So eben ſchweigt wie auf Kom⸗ 
mando das feindliche Feuer auf allen Bergbatterieen und 
drüben von der Mola her — und auch die Geſchütze der 
Feſtungsbatterieen verſtummen — kein Schuß mehr, ein 
unheimliches, die Nerven widrig berührendes Schweigen 
nach dem gewohnten Donner dieſer Mordarbeit von Yun- 
dert Tagen. Es iſt wie die Stille des ſich ſchließenden 
JJ ĩðV2 E a a E 

Es ift fo! — Das Grab ſchließt ſich über dem 
Königthum! — Die Kapitulation iſt unterzeichnet!“ 


Aber in Spanien! 
| (Fortſetzung.) 


Die Hötels der meiſten Geſandtſchaften liegen in der Alcala 
oder der Carrera de San Geronimo in der Gegend des 
Salon del Prado, dieſer Promenade aller Welt von 
Madrid. 

Als der Graf von Lerida mit ſeinem beſcheidenen 
Fiakre vor dem Hôtel der franzöſiſchen Geſandtſchaft an- 
fuhr, war die Straße bereits mit einer Reihe von glän— 
zenden Equipagen bedeckt, die in langer Queue der Vor— 
fahrt harrten. Don Juan ließ in einiger Entfernung 
halten, ſtieg aus und winkte ſeinem ſeltſamen Groom, um 
zu Fuß raſcher das Hôtel zu erreichen. 

Obſchon die Zeit der vornehmen Tertulias oder der 
Abendgeſellſchaften in Madrid gewöhnlich erſt nach dem 
Schluß der italieniſchen Oper fällt, alſo nach zehn Uhr, 
war der Empfang bei Monſieur Adolphe Barrot, dem 
franzöſiſchen Botſchafter, für dieſen Abend doch früher 
angeſagt, da an dieſem Tage die Oper ausfiel und die 
Königin zugeſagt hatte, mit dem Hofe zu erſcheinen. 
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Die Salons des franzöſiſchen Botſchafters waren zu 
jener Zeit ein Sammelpunkt der Koryphäen aller politi⸗ 
ſchen Parteien und aller Celebritäten von Madrid, und 
Monſieur Barrot war politiſch genug, ihnen dieſen Cha⸗ 
rakter zu erhalten, da er für die Zwecke des Kabinets der 
Tuilerieen eben hierdurch die beſten Erfolge erzielte. 
Gerade durch den internationalen halb demokratiſchen, 
halb hochconſervativen Charakter und das Begegnen aller 
Fraktionen und Perſönlichkeiten bot ſich hier ein reiches 
Feld der Intrigue, und in der That wurden zu jener 
Zeit die zahlloſen Palaſtintriguen und parlamentariſchen 
Kämpfe von hier aus ſtark beeinflußt. 

Der Leſer erinnert ſich vielleicht, daß nach den zahl— 
reichen Wechſeln der Miniſterien und der Regierungsſyſtme 
ſeit dem Tode König Ferdinand VII. zu jener Zeit die 
Partei der ſogenannten Liberal-Unioniſten, das heißt das 
Miniſterium O'Donnell am Ruder war, zwiſchen den Mo- 
derados und den Progreſſiſten die Mitte bildend, obſchon 
durch den Einfluß des Hofes ſich mehr zu der erſten 
Partei neigend, dennoch nicht weit genug, um der Hof— 
partei zu genügen, die den Führer der Neos oder ſoge— 
nannten Neukatholiſchen, den alten Marſchall Narvaez, 
Herzog von Valencia, den tapferen Vertheidiger Chriſtinens 
wieder an die Spitze der Regierung zu ſtellen ſuchte. 

Der Graf trat in das Foyer des Hötels, warf ſeinem 
Groom den Paletot zu, indem er ihn mit ſeinem Wink 
an eine beſtimmte Stelle etwas entfernt von dem übrigen 
Dienſtperſonal wies, und wandte ſich an einen der Lakaien 

„Monſieur le Vicomte Digeon?“ 
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„In feinem Zimmer, Euer Gnaden!“ 

Der Graf ſchien im Hôtel genau Beſcheid zu willen, 
denn ſtatt die große Treppe hinaufzugehen, an deren Fup 
die Kammerdiener, und auf deren Wendung die Attaches 
der Geſandtſchaft die Geſellſchaft empfingen, wandte er 
ſich rechts, ging durch einen Corridor und ſtieg in einem 
Seitenflügel eine kleine Wendeltreppe hinauf, die zu der 
Wohnung des zweiten Sekretairs der Geſandtſchaft führte. 

Der Vicomte war vor einem großen Trümeau noch 
mit feiner Toilette beſchäftigt. 

„Ah, das iſt ſchön, daß Sie kommen, amigo,“ ſagte 
er herzlich, ſeinem Beſuch die Hand reichend. „Sie haben 
alſo mein Billet erhalten?“ i 

„Wie Sie ſehen. Ich benutze die Gelegenheit und 
Ihr Boudoir, um meine Toilette etwas zu repariren, die 
im Gedränge auf der Puerta del Sol einige Verwirrung 
erlitten.“ | 

„Waren Sie dort, Conde? Man ſagte, es hätte Tu⸗ 
mult gegeben. — Vielleicht ein kleines Pronunciamento? 
Ihre Landsleute lieben dergleichen.“ 

„Die Ihren nicht minder, Vicomte, uur machen fie 
gleich eine Revolution daraus, wenn ſie nicht glücklicher 
Weiſe einen Saint Arnaud finden.“ 

(Ah — bah! Denken Sie an die Füfſilladen des 
Herrn Narvaez — auch O'Donnel und Serrano find darin 
nicht zu ängſtlich. Aber wir wollen uns deshalb nicht 
ſtreiten — für was machen die Dummköpfe Rebellion, 
wenn ſie nicht zu ſiegen verſtehen. Was war es?“ 

„Ein kleiner Krawall mit der Polizei, die nicht dulden 
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wollte, daß ein Vater nicht damit einverſtanden iſt, daß 
feine ſehr junge und ſehr hübſche Tochter aus dem Beicht— 
ſtuhl nicht wieder nach Hauſe zurückkehrt.“ 

„Eine Dirne aus dem Volke? Wer frägt danach! 
— Sie wird mit einem Liebhaber davon gelaufen ſein.“ 

„Quien sabe! Es iſt die Tochter eines früheren 
Offiziers — da — leſen Sie!“ Er reichte dem jungen 
Legationsſekretar den Aufruf, den Seeſpinne auf der 
Puerta erwiſcht. 

Der Diplomat las mit Aufmerkſamkeit — er faltete 
mit eigenthümlicher Miene das Blatt zuſammen und gak 
es zurück. „Verſtehen Sie Deutſch, amigo?” 

„Deutſch? Nein — warum fragen Sie?“ 

„Oh — ich ſah vor Jahren in Berlin eine Tragödie 
—, fie ſoll von einem gewiſſen Leſſing fein und zur Haj- 
ſiſchen Literatur dieſer guten Deutſchen gehören — „Emilia 
Galotti“ war, glaube ich, der Titel. Ich hätte Ihnen 
das Stück zur Lektüre empfohlen, — aber da Sie nicht 
Deutſch verſtehen — — wiſſen Sie, daß General Fleury 
ſich freut, Sie zu ſprechen? Er hat mir Wunderdinge 
von Ihren Erfolgen in Biarritz erzählt.“ 

„Ich hatte die Ehre, ihn bei dem Thee der Kaiſerin 
kennen zu lernen. Was will er hier?“ 

„Diantre — man ſieht, daß Sie Soldat geweſen 
ſind und nicht Diplomat, ſo teufelmäßig gehen Sie drauf! 
— Natürlich nichts Anderes, als andaluſiſche Pferde fau- 
fen für die Kaiſerin. Sie wiſſen ja, daß er Oberſtall⸗ 
meiſter iſt, und Madame Eugenie un wahrſcheinlich 
ein Geſpann Iſabellen.“ 
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„Nach Frankreich?“ ſagte lachend der Graf, — „es 
kann ſpäter kommen, aber vorläufig dürften Ihre Majeſtä⸗ 
ten die Iſabellen noch in Madrid wünſchen. Nun Vicomte, 
mit ſolchen Calembourgs ſpeiſen Sie Männer meines Schla— 
ges nicht ab und dazu haben Sie mich auch nicht her citirt.“ 

Der Diplomat lächelte: „Ich ſehe, Sie ſind ungenüg⸗ 
jam. Nun alfo — Sie find ja ein Brotege von Prim?“ 

„Der Graf verzieht mich allerdings etwas. Ich war 
mit ihm in der Türkei.“ 

„Und würden Sie nicht unter ihm ein Kommando 
annehmen?“ 

„Ein Kommando? Ich war in meinem Leben nicht 
Ingenieur, und Sie wiſſen, daß der Graf jetzt General- 
Inſpektor vom Genie iſt. Ueberdies vergiebt der Kriegs— 
miniſter die Chargen in der Armee, und ich gehöre gerade 
nicht zu den Lieblingen Se. Durchlaucht des Herrn Herzogs 
von Tetuan, ſeit ich ihm ein Paar arme Verwandten, 
ehrliche Irländer, auf den Hals gehetzt habe, die der 
Geizhols geſchwind nach Rom expedirte. Schade um das 
hübſche Mädchen — man erzählt, daß fie ganz nieder- 
trächtiger Weiſe dort erſchoſſen worden ſei.“ 

„Ich rede deshalb auch von keinem Kommando in 
Spanien, ſondeern . 8 

„In der Habannah? ich kann Ihnen unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit ſagen, daß ein Anderer dahin 
beſtimmt iſt.“ 

„Und wer wäre das, amigo?“ frug neugierig der 
Diplomat. 

„Carai! ich kann ſo verſchwiegen ſein, wie Sie 
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Vielleicht erfahren wir es auf der heutigen Soirée. Aber 
wohin wollen Sie denn den Grafen von Reuß und Mar- 
quis de Caſtillejos nebſt meiner Perſon ſchicken?“ 

„Nach Mexiko, in das Land der Kaziken, der Silber— 
minen und der feurigen Frauen, wenn Sie es denn durch⸗ 
aus wiſſen wollen.“ 

„Nach Mexiko?“ 

„Ja! — der Präſident Juarez ruft muthwillig Con⸗ 
flicte hervor, denen nur durch eine Coalition der See— 
mächte begegnet werden kann. General Fleury iſt hier, um 
Spanien eine gemeinſame Expedition vorzuſchlagen. Der 
Kaiſer hat ſein Augenmerk auf Prim gerichtet — ſobald 
der Graf einwilligt, wird man ſeine Perſon der Königin 
und dem Marſchall vorſchlagen. Ihr Vater war ja Gou- 
verneur in Mexiko?“ 

„So iſt es — ich hatte heute Gelegenheit, mich daran 
zu erinnern.“ 

„Sie ſehen, daß der Kaiſer Ihre Perſon im Ange 
behalten hat. Ihr Name iſt bekannt in Mexiko, Prim 
protegirt Sie, — es ſtebt nur bei Ihnen zu einer glän⸗ 
zenden Stellung bei der Expedition empfohlen zu werden; 
wenn Sie den Marſchall bewegen wollen, die Führung der 
ſpaniſchen Expedition zu übernehmen, wird die Königin 
gern ihm dieſe anbieten.“ 

„Hm — er hat mich für morgen Abend zu fih in die 
Loge der italieniſchen Oper geladen.“ 

„Sehen Sie — das wäre eine vortreffliche Gelegen- 
heit — der Kaiſer würde Ihnen für die Vermittelung ſehr 
dankbar ſein,“ drängte der Diplomat. 
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Der Graf ſah ihn ſchlau an. „Und der Marſchall?“ 

„Der Miniſterpräſident wird mit Vergnügen ſeine 
Zuſtimmung geben, die Convention iſt ſo gut wie abge— 
ſchloſſen.“ 

Don Juan brach in ein helles Lachen aus. „Mort 
de ma vie — ich glaube es gern — Herr O'Donnell wird 
da zwei Rivalen mit einem Schlage los und Se. Majeſtät, 
der kluge Kaiſer Louis Napoleon, Herrn von Montpenſier.“ 

Der Legationsſekretair machte eine etwas verblüffte 
Miene. „Wie ſo? wie meinen Sie das?“ 

„Bah — ich meine bloß, daß das Königreich des 
ſeligen Herrn Montezuma, nachdem es glücklich zur Mauſe⸗ 
falle für den armen Grafen Boulbon geworden war, ſich 
recht hübſch eignen würde, einem noch unliebſameren 
Orleans ein beſſeres buen retiro jenſeits des Oceans zu 
verſchaffen, als das am Manzanares. Liebſter Vicomte, 
geben Sie ſich keine Mühe. Es würde ſich zwar äußerſt 
großmüthig im „Moniteur“ ausnehmen, daß ein Bonaparte 
dem Herrn Herzog von Montpenſier zu einer Krone ver— 
holfen hat, aber ich glaube, daß der gute Duque ſo wenig 
Luſt hat, darauf reinzufallen, als Ihr ergebenſter Diener, 
Juan Graf von Lerida, der in dieſem Augenblick zu ſtark 
anderweitig beſchäftigt iſt, um ſich mit den Sennores 
Leperos und den hübſchen, aber etwas gefährlichen Chinas!) 
von Puebla und Mexiko zu amüſiren.“ 

„Alſo Sie lehnen den Vorſchlag ganz ab?“ frug der 
Diplomat ſehr unzufrieden. 


— — 
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„Gott bewahre, — ich werde die Gelegenheit morgen 
beſtens wahrnehmen, den General möglichſt für das Pro- 
jekt zu ſtimmen, und da unſer lieber Graf von Reus 
etwa ſehr ehrgeiziger Natur und ſtark chagrinirt iſt, daß 
man ihn zu Ehren ſeiner Siege gegen die unglücklichen 
Marokkaner blos zum Marquis de Caſtillejos, Herrn 
O'Donnell aber zum Herzog von Tetuan gemacht hat, an 
welchem glorioſen Siege er mindeſtens eben ſo großen 
Antheil zu haben glaubt, als Herr O'Donnell, ſo zweifle 
ich keinen Augenblick, daß er mit Vergnügen die Gelegen- 
heit ergreifen wird, ſich zum Herzog von Itzecahuatl oder 
Popocatepetl ernennen zu laſſen.“ 

„Sie ſind ewig der Alte, und es iſt kein ernſtes 
Wort mit Ihnen zu reden. Wollen Sie wirklich den 
Grafen ſondiren und ihm zureden?“ 

„Mein Wort darauf, — nur . ..“ 

„Nun?“ 

„Ein Dienſt iſt des anderen werth, und wenn ich auch 
keine Luſt habe, nach Mexiko zu gehen, giebt es doch ver- 
ſchiedene andere Wege, auf denen Se. Majeſtät der Kaiſer 
Louis Napoleon oder Allerhöchſtdeſſen reſpektable Vertre— 
tung in Madrid mir bei Gelegenheit wird ihre Protektion 
beweiſen können.“ | 

„Mit größtem Vergnügen. Beſtimmen Sie nur, 
wie?“ 

„O — es eilt nicht. — Die Gelegenheit findet ſich 
ſchon. — Aber ich halte Sie doch nicht ab? Um wieviel 
Uhr iſt die Königin angeſagt?“ 

Der Vicomte fah nach feiner Uhr. „um Neun — 
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wir haben noch eine Viertelſtunde Zeit zu plaudern, wenn 
es Ihnen gefällt. Graf Bondy iſt heute an der Reihe, 
die Gäſte zu empfangen. Wie ſteht es mit unſerer 
Corrida?“ ) 

„Ich hoffe heute die Einladung an Ihre Majeſtät 
richten zu dürfen. Ich bin nur zweifelhaft, welcher Vater- 
ſchaft zu Ehren wir das Feſt geben ſollen.“ 

„Sie ſind und bleiben ein Spötter. Haben Sie nicht 
den König Franz d'Aſſis?“ | 

„Brr — als ob ſchon Jemand ihm zugetraut hätte, 
ſeine Infanten und Infantinnen ſelbſt zu machen! Spre⸗ 
chen Sie offen, Vicomte, wer iſt der Glückliche?“ 

„Ja, amigo, das iſt ſchwer, Sie haben die Wahl. 
Der „ſchöne Oberſt“ iſt nicht mehr in Frage, Maſter 
Dilthon, der engliſche Ingenieur, hat ſeine Schuldigkeit 
mit dem Thronerben gethan, — Pucheta der Espada wird 
alt, — man ſpricht von einem ſchönen Artillerie⸗Offizier, 
aber ich glaube, der „Affe“ iſt im Begriff, ſie Alle aus⸗ 
zuſtechen.“ 

„Diesmal, Vicomte, ſind Sie mir in der Chronicque 
scandaleuse voraus; ich erinnere mich des Namens nicht!“ 

„Wer Anderes, als Herr Marfori! Sie wiſſen doch, 
in welcher Weiſe er Intendant des Palaſtes wurde?“ 

„Nicht ganz! Bitte, erzählen Sie!“ 

„Nun — Marſchall Narvaez, als er das letzte Mal 
Miniſterpräſident war, ich glaube vor 6 Jahren, ſtellt 
dieſen ſeinen Neffen, oder vielmehr den Neffen ſeiner 
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Maitreſſe, der einige Jahre Choriſt an der italieniſchen 
Oper geweſen war, der Königin vor und verlangte für 
ihn die damals gerade vacante Stelle eines Intendanten 
des königlichen Palaſtes. Sie kennen ja Sennor Carlos 
Marfori, er iſt weder hübſch, noch elegant, noch kräftig, 
noch geiſtreich. Aber er ift ein Finanzgenie, und der Jn- 
tendant des Palais hat mit der Verwaltung des Privat— 
vermögens Ihrer Majeſtät viel zu thun. Dennoch gefiel 
er der Königin nicht und ſie ſchickte ihn fort. Aber der 
Marſchall iſt eine zähe Natur und bekanntlich dabei ziem⸗ 
lich grob und kurz angebunden. Nach einem heftigen Streit 
zog er ab und ſchickte Frau Iſabella folgendes Ultimatum: 
„Entweder mein Neffe Carlos Marfori wird Intendant 
Ihrer Majeſtät der Königin, oder ich höre auf, Ihrer 
Majeſtät Miniſter zu fein." — Die Königin brauchte die 
Neos und antwortete: „Bringe Deinen Affen wieder!“ 
und Narvaez brachte ſeinen Affen, und der Affe blieb und 
ift zur Zeit beinahe ſchon fo einflußreich wie Pater Cla- 
rette oder die ehrwürdige Mutter Patrocinio, die wir 
übrigens Beide heute Gelegenheit haben werden zu ſehen.“ 

„Was, zum Henker, den Beichtvater und die alte 
Schwindlerin mit den Nägelmalen an Händen und 
Füßen?“ 

„Ihre Majeſtät hält ſeit ihren neuen intereſſanten 
Umſtänden keinen Ausgang mehr ohne ihre beiden geiſt— 
lichen Adjutanten, alſo richten Sie ſich danach. Seit 
Marſchallz O'Donnell mit der Kerze in der Hand ſich den 
Prozeſſionen der Mater Patrocinio angeſchloſſen, iſt ſie 
ſelbſt unter den Liberal⸗-Unioniſten in Mode.“ 


— 261 — 


„Pfui Teufel! — Und hält das Kabinet der Tuile- 
rieen wirklich ſo viel auf das Verbleiben a Herrn Mar- 
ſchalls auf feinem Poſten?“ 

Diesmal war es der pariſer Diplomat, welcher einen 
raſchen fragenden Blick aufwarf. „Beabſichtigen Sie etwa 
ein Pronunciamento, lieber Freund? Welche Nüance? 
Prim, Olozaga, Narvaez, die Karliſten? — Oder — 
halt da! — Sie find ja von Geburt ein halber Englän⸗ 
der — agitiren Sie für die Föderation oder Dom Pedro?“ 

„Keines von Allen — ich wiederhole Ihnen, ich mache 
nicht in Politik, am Wenigſten für Lord Palmerſton.“ 

„Man hat mir geſagt, daß Ihre Mutter eine Cng- 
länderin war und Ihr Vater ein eifriger Carliſt?“ 

„Quien sabe! er hat wenigſtens im Carliſten-Krieg 
ſein Ende gefunden, ohne daß ſich Prim damals revan- 
giren konnte.“ l 

„Wie fo?” 

„Mein Vater hatte Gelegenheit, ihm das Leben zu 
retten, als er eines Tages in Gefangenſchaft der Carliſten 
gerieth. Vielleicht wiſſen Sie nicht, Vicomte, daß Prim 
in ſeiner Jugend unter Espartero gegen Don Carlos 
un ter den Freiwilligen von 1834 bei Ribas, Perraconijos 
Pugarda und Villa mayor focht und mit 23 Jahren be⸗ 
reits Colonel war, obſchon er als Knabe von Reus, ſeinem 
Geburtsort, nach Madrid lief, um Riego, den Helden der 
Liberalen, bevor und nachdem er gehangen wurde, in fei- 
nem Glanze zu ſehen. Als meinen Vater das gleiche 
Loos getroffen, gab er ſich alle Mühe, ihn zu retten und 
eilte in das Hauptquartier, aber er kam leider zu ſpät — 
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der Herzog von Vittoria hatte ihn drei Stunden vor 
ſeiner Ankunft erſchießen laſſen — man ſagt, aus alter 
Rivalität!“ 

„Sie erwähnten vorhin Reus als den Geburtsort 
des Generals. Wiſſen Sie, daß früher — ich erinnere 
mich deſſen, als ich zur Zeit des Krimkrieges junger 
Attaché in Berlin war — allgemein behauptet wurde, 
der General ſei ein deſertirter preußiſcher Unteroffizier?“ 

„Ich erinnere mich des Unſinns — es war ſogar in 
Varna davon die Rede, wo ſich Ihr Prinz Plon-Plon 
unſterbliche Lorbeeren holte. Aber der General iſt, wie 
ich Sie verſichern kann, ein ehrlicher Katalonier, in Reus!) 
geboren, weshalb ihn die Königin auch ſpäter zum Grafen 
von Reus machte für ſeine Siege im Felde des Krieges 
und der Liebe; dort war es, wo er als Junge von acht 
Jahren in der Kloſterſchule dem Pfaffen, ſeinem Lehrer, 
das Buch an den Kopf ſchmiß und davon lief. Später 
hat er dieſe ſeine Antipoden etwas ſchlimmer behandelt, 
z. B. in Villa⸗mayor, wo er nach der Erſtürmung der 
Stadt die Mönche, die einige Tage früher an einigen 
Chriſtinos ſchändliche Grauſamkeiten verübt hatten, mit- 
ſamt der Kirche, in die fie fih geflüchtet hatten, verbren⸗ 
nen ließ! Obſchon er, wie ganz Spanien weiß, nicht ums 
ſonſt Don Juan heißt, gerade wie ich, was vielleicht unſere 
Sympathieen gefördert, glaube ich doch, daß der Ehrgeiz 
ſeine Hauptleidenſchaft iſt, und darauf baue ich auch die 
Hoffnung, ihn für Ihr Unternehmen zu gewinnen. Nach 
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dem Carliſtenkrieg zum Brigadier ernannt, ſpielte er 
trotz feines Liberalismus am Hof und unter den Mode- 
rados eine Rolle, bis er nach dem kataloniſchen Aufſtand 
von 1847 angeklagt und zu ſechsjährigem Kerker ver⸗ 
urtheilt wurde. Zwar genoß er deſſen Annehmlichkeiten 
nur wenige Monate, aber er hatte doch vorerſt den Glau- 
ben aller Parteien verſpielt, reiſte einige Zeit in Europa 
und Amerika, wo er ſich ſeine Frau aus Mexiko holte, 
und wurde 1853 bei Ausbruch des ſpaniſchen Krieges als 
Delegirter in's türkiſche Lager geſchickt, aus welcher Zeit 
ſich unſere Bekanntſchaft datirt, da mein Oheim, der 
Marquis von Hereford mich ihm zugeſellte. Die Revo⸗ 
lution von 1854 rief ihn nach Madrid zurück, Barcelona 
wählte ihn in den Congreß, wo er für das Verbleiben 
der Dynaſtie ſtimmte und bald mit der liberalen Union, 
bald mit den Progeſſiſten kokettirte. Wie Sie wiſſen, iſt 
er jetzt wieder ſtark in der Oppoſition, weil man ihn für 
ſeine Bravour im marrokkaniſchen Feldzug, — denn er iſt 
ein tüchtiger Soldat trotz aller Politik — bei Campal⸗ 
mentos, Caſtilejos und Tetuan nur zum Marquis ge— 
macht hat. Herr O'Donnell mag ſich vor ihm in Acht 
nehmen — und deshalb glaube ich gern, daß der Herzog 
ihm goldene Brücken nach Mexiko bauen wird. — A 
propos! wird der Hof von Sevilla Ihre Soirée beehren?“ 

„Wenn es der Befehl der Königin iſt — ich weiß 
es in der That nicht. Sie wiſſen, daß der Herr Herzog 
von Montpenſier das kaiſerliche Regime nicht liebt, grade 
wie das Regime Napoleon nicht ſehr Herrn Anton Maria 
Philipp Ludwig von Orleans, den geliebten in ſeiner 
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Spekulation auf die Thronfolge jo arg von ihrer Frucht— 
barkeit getäuſchten Schwager Madame Iſabella's.“ 

„Der Schleicher! Lieber noch ziehe ich die Frucht 
des engliſchen Ingenieurs vor, aber man ſagt, daß das 
Kabinet von St. James ihn ſtark unterſtützt.“ 

„Lord Palmerſton liebt, eine Scheuche in petto zu 
haben. Aber da kommt Louis — ſind Sie bereit Graf?“ 

Der Kammerdiener öffnete die Thür. „Der Zug Ihrer 
Majeſtät naht ſich bereits.“ 

Die Herren nahmen raſch ihre Hüte und eilten nach 
dem Veſtibule. 

Die Etikette des Hofes von Madrid verlangt bei den 
geringſten Aus- und ſelbſt bei Spazierfahrten der Königin 
großen Pomp und militäriſche Eskorte. Der Auffahrt 
des von acht rothgeſchirrten Maulthieren gezogenen Gala- 
wagens ritten zwei Offiziere und ein Zug der prächtigen 
Garde-Küraſſiere vor, der ſchönſten Truppe unter den 
durch prächtige und überladene Uniform ausgezeichneten ſpa⸗ 
niſchen Garden. Eine gleiche Abtheilung folgte den könig⸗ 
lichen Wagen. Der Botſchafter erwartete mit einem 
Theil ſeines Perſonals die Hohen Gäſte bereits an der 
Auffahrt, am Entrie der Escaliers empfing ſie ſeine Ge⸗ 
mahlin und geleitete die Königin in den Salon, in dem 
für die königlichen Herrſchaften eine beſondere Eſtrade mit 
prunkenden Seſſeln hergerichtet war. Es dauerte wohl 
eine halbe Stunde, ehe bei der herrſchenden Etikette der 
Hof empfangen war und ſich in den glänzenden Sälen 
arrangirt hatte. | 

Der Graf von Lerida hatte ſich alsbald in das Ge— 
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wühl geſtürzt, das an manchen Stellen, namentlich in der 
Nähe des Salons der Königin ſo gedrängt war, wie in 
irgend einem der überfüllteſten Salons von Paris. 

„Nun, Sennor Conde,“ meinte ein dicker fleiſchiger 
Herr, „haben Sie ſich entſchloſſen, an der Geſellſchaft 
Theil zu nehmen?“ 

„Von welcher Geſellſchaft reden Sie, Sennor Sala— 
manca?” | 

Der berühmte Bankier zuckte die Achſeln. „Von wel⸗ 
cher kann jetzt noch die Rede fein, als von der Britiſh 
Peninſular-Compagnie der Kupferminen in der Sierra 
Morena! — Um Himmelswillen, von welchem Nordpol 
kommen Sie, daß Sie nicht wiſſen, von was alle Welt 
an der Börſe ſpricht.“ 

„Und wer ſteht an der Spitze?“ 

„Don Marfori, der Herzog von Montpenſier und meine 
Wenigkeit außer drei Mitgliedern der Kammer.“ 

„Bewahren Sie mir ein Dutzend Aktien, — wo 
Signor Marfori iſt, leide ich kein Riſiko. Der Sennor 
iſt Mitglied von ein halb Dutzend Eiſenbahn-Comités und 
zehn anderen Finanz-Inſtituten. Er muß die Sache ver- 
ſtehen.“ 

Ein Perlmutt⸗Fächer ſchlug ihn leicht auf die Hand. 
„Ihren Arm, Conde! Sie ſollen zur Strafe dafür, 
mich nicht bemerkt zu haben, mir meinen Mann ſuchen 
helfen.“ 

Es war eine zierliche kleine Frau mit wunderbaren 
Augen und reizendem Fuß. Die ſpaniſchen Damen der 
vornehmen Welt tragen das Kleid vorn nur bis zu den 
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Aenkeln reichend, um den hübſchen Fuß zu zeigen, wäh⸗ 
rend hinterdrein eine lange Schleppe nachrauſcht. Der 
Graf hatte ihr den Arm gereicht und führte ſie nach einem 
der hinteren Salons, auf den ſich das von mattem Lam⸗ 
penſtrahl erleuchtete prächtige Treibhaus öffnete, mit den 
einzelnen leicht gefärbten Lampen zwiſchen dem ſaftigen 
Grün einen zauberhaften Anblick gewährend. 

Am Eingang dieſes Salon-Gartens blieb ſie ſtehen 
und ſtreifte mit dem Blick durch die grünen Räume, ſie 
waren faſt leer, — Alles drängte nach dem Spiel der 
Königin. 

„So, mein Herr — nun habe ich Sie. Sie ſind ein 
abſcheulicher Böſewicht, verantworten Sie ſich!“ 

„Aber Marquiſe — ich weiß in der That nicht ...“ 

„Wie, Sie wagen es noch zu leugnen? Haben Sie 
nicht der Baronin Oviedo, der unerträglichen Kokette ver- 
ſprochen, ihre Farben zu tragen bei dem Stiergefecht, das 
man zu Ehren der Königin nächſte Woche veranſtalten 
will?“ 

„Madame von Oviedo iſt von einer Gefälligkeit für 
ihre Freunde, die man anerkennen muß. Man bittet 
ſie nie vergeblich um einen Dienſt.“ | 

„O, man kennt die Art dieſer Gefälligkeiten! Ich 
weiß, worauf Sie anſpielen — alfo weil ich mich gewei- 
gert habe, von meinem Gemahl die Anſtellung eines Ihrer 
Schützlinge in dem Saladero zu verlangen, da Sie doch 
wiſſen, daß ich mich nie in Dienſtſachen miſche, halten 
Sie ſich für berechtigt, Alles zu vergeſſen, was ich für 
Sie gethan habe! O Juan ..“ 
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Die kleine Frau drückte das Spitzentuch an ihre 
Augen. 

„Madame Oviedo iſt nicht fo gewiſſenhaͤft, mein 
Schützling hat ſofort eine Anſtellung bei der Finanzver⸗ 
waltung erhalten. Man erſieht den Grad aufrichtiger 
Freundſchaft aus den kleinen Dienſten im gewöhnlichen 
Leben.“ 

„Sie ſind ein Undankbarer — es war vielleicht ein 
kleiner Eigenſinn, eine Laune von mir, daß ich Ihnen die 
kleine Gefälligkeit abſchlug, aber das iſt kein Grund, mich 
zu kränken und Ihr Verſprechen nicht zu halten. For⸗ 
dern Sie andere Beweiſe und ich werde ſie Ihnen geben.“ 

„Das ſind Redensarten, ſchöne Freundin — Sie 
wiſſen, daß ich eigenſinnig und leicht verletzt bin. Die 
Baronin Oviedo .. ..“ 

„O, ſchweigen Sie von dem abſcheulichen Weibe, das 
mir jedes Vergnügen verbittert. Wie ſie heute wieder 
aufgeputzt iſt! Ich verbiete Ihnen, heute mit ihr zu 
ſprechen!“ | 

„Und doch muß ich es thun, ich habe fie wieder 
um eine kleine Gefälligkeit zu bitten.“ 

„Als ob ich Ihnen dieſelbe nicht auch erweiſen könnte, 
wenn es in meiner Macht ſteht,“ rief ungeduldig die 
eiferſüchtige Dame. | 

„Es iſt eine Bagatelle, mit der ich Sie nicht be— 
läſtigen darf!“ 

„Aber ich liebe die Bagatellen — ſprechen Sie, ich 
will es wiſſen!“ 

„Nun, wie geſagt — eine Kleinigkeit! Man hat mir 


— 268 — 


geſagt, daß der nächſte Transport der zu den Galeeren 
Verurtheilten ſchon am Montag abgeht!“ 

„Santa Madonna del Pilar — was haben wir 
mit den Verbrechern zu thun! Was kümmern Sie dieſe 
Leute?“ 

„Mich im Grunde Nichts — aber es iſt ein Sohn 
einer alten Dienerin unter den verurtheilten Schmuglern 
und die Alte kommt expreß nach Madrid, um ihn noch 
einmal zu umarmen.“ 

„Wahrhaftig — eine Bagatelle! warum laſſen Sie 
ihn nicht begnadigen? Das iſt doch ſo leicht!“ 

„Ich habe auch bereits die Einleitung dazu getrof— 
fen und das Verſprechen erhalten. Aber wenn die Alte 
nach Madrid kommt und ihren Joſé hier nicht mehr 
findet, bricht ihr das Herz.“ | 

„So laſſen Sie ihn hier zurückhalten!“ 

„Das würde Aufmerkſamkeit erregen, — Sennor 
Balaſteros, der Generaldirektor der Steuern, iſt ſehr miß— 
trauiſch gegen die Contrabandiſta, und man darf ſich 
durch Ausnahmen nicht compromittiren. Nein — das 
Einzige ift, daß der Transport der geſammten Verurtheil- 
ten unter irgend einem Vorwand auf acht Tage verſcho— 
ben wird, was ja ganz gleichgültig wäre.“ 

Die kleine Frau ſann einen Augenblick nach. „Sie 
brauchen nicht erſt Madame Oviedo zu bemühen, ich denke, 
die Sache wird ſich leicht machen laſſen, wenn ich dem 
Se kretair meines Mannes einen Wink gebe. Er kennt 
Don Garcio Jove, den Generaldirektor der Gefängniſſe 
ſehr genau. Sie können darauf rechnen Sennor Don 
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Juan — aber — wohlverſtanden, Nichts mehr von Ma⸗ 
dame Oviedo!“ 

„Theure Ines — ich ſchwöre Ihnen . . .“ 

„Schwören Sie lieber nicht, aber erinnern Sie ſich, 
daß die Farben, die ich an dem Tage des Stierkampfes 
tragen werde, Grün und Roth find. Und nun a dios — 
dort kommt mein Mann mit ſeinem Kollegen, dem Mini⸗ 
ſter der Finanzen, Sennor Salaverria!“ 

Der Graf verbeugte ſich und nahm den Arm des 
Vicomte Digeon, der ihn mit einem anderen Herrn zu 
ſuchen kam. | 

„Wo ſtecken Sie, Conde, — die Montenero wird ſogleich 
fingen und eine junge Schwedin, die ausgezeichnet ſein 
ſoll. — Aber erlauben Sie mir, die Herren mit einander 
bekannt zu machen. Herr von Netſchajeff, der neue 
Attaché der ruſſiſchen Geſandtſchaft, Sennor Don Juan 
Conde von Lerida, einer der Löwen der ſpaniſchen Ge— 
ſellſchaft, ein Cid unter den Männern und ein ächte r 
Träger ſeines Namens unter unſeren ſchönen Sennor as 
und Sennorittas. Das iſt ganz der Mann, den ich Ihnen 
verſprach, um Ihnen den nöthigen Katalog der Perſön— 
lichkeiten von Madrid zu geben, die Sie heute verſammelt 
finden. Ah, Sennor Don Emilio,“ wandte er ſich zu zwei 
vorübergehenden Herren, — Ihr geſtriger Artikel in der 
„Democracia“ über die franzöſiſche Politik in Rom iſt 
prächtig! Sie nehmen uns zwar ſtark mit, aber ich ver— 
ſpreche Ihnen, wenn Ihnen einmal bei einem kleinen 
Syſtemwechſel der ſpaniſche Boden unter den Füßen zu 
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warm werden ſollte, — Herr von Perfigny wird Sie in 
Paris beſtens willkommen heißen.“ 

Der von den Moderado's bitter gehaßte Redakteur 
des Organs der Republikaner, der Profeſſor der Madrider 
Univerfität Don Emilio Caſtellar, ein noch ziemlich 
junger Mann mit vollem runden Geſicht, dichtem Schnur⸗ 
bart und beginnender Glatze verbeugte ſich ſteif. „Erlau— 
ben Sie mir, mein Herr, damit zu warten, bis ein Mini⸗ 
ſterium Ledru Rollin bei Ihnen wieder am Ruder iſt,“ 
ſagte er ernſt, mit ſeinem Begleiter weiter gehend. 
Er hat Sie ausgezahlt, Vicomte,“ lachte der Conde. 

„Bah — die Herren Socialiſten haben Gott ſei 
Dank bei uns keine Ausſicht. Aber wer war der alte 
Sennor, mit dem er ging, vom Militär offenbar, eine 
martialiſche Geſtalt mit dem langen grauen Bart und 
den großen tiefernſten Zügen.“ 

„Wie, Sie kennen General Pierrad nicht? Er und 
O renſo find die Veteranen der Republikaner.“ 

„Ich hatte ihn zufällig noch nicht geſehen — ein 
intereſſanter Kopf aber ſehr exaltirt. Sie ſehen, wie 
liberal Frankreich denkt, Herr von Netſchajeff, auf ſeinem 
Grund und Boden in Spanien, alfo im unſeren Geſandt⸗ 
ſchaftshötel finden Sie alle Parteien vertreten. Dort im 
Salon converſirten eben die Führer der Oppoſition die 
Herren Sagaſta, Zorilla, Ortiz, Figuerola ganz 
gemüthlich mit Herrn Martinez de la Roſa und den 
gegenwärtigen Miniſtern der Juſtiz Sennor Negrete und 
des Innern Herrera. Und nun meine Herren muß ich 
Sie einander überlaſſen, denn Madame Barrot hat mir 
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bereits einen Wink zukommen laſſen, mich etwas mehr 
um die Geſellſchaft zu kümmern.“ Damit ging der muntere 
Diplomat davon. 

Der Graf von Lerida betrachtete ſeinen neuen Geſell⸗ 
ſchafter jetzt etwas aufmerkſamer. Der Ruſſe war ein 
Mann von hoher ſchlanker Geſtalt, vielleicht zwei oder 
drei Jahre jünger als er ſelbſt, mit etwas finſterem doch 
nicht unſchönem Geſicht, aus dem unter den charakteriſti— 
ſchen Zügen der tatariſchen Race große Energie ſprach. 
Er hatte graue ſtechende Augen, mit denen er gleichfalls 
eine ſcharfe Muſterung ſeines Geſellſchafters hielt. 

„Iſt es Ihnen gefällig, nach dem Muſikſaal zu gehen, 
wir werden dort mehr Gelegenheit haben, uns die Schön— 
heiten Madrid's in der Nähe zu betrachten,“ leitete der 
Graf das Geſpräch ein. 

Der Ruſſe legte die Hand leicht auf ſeinen Arm. 
„Einen Augenblick Herr Graf, ich ziehe es vor, wenn 
Ihnen dies genehm, noch einige Minuten hier mit Ihnen 
zu plaudern.“ 

„Sehr obligirt — ich denke, dann ſetzen wir uns in 
eine der hübſchen Lauben des Gewächshauſes, wir ſind 
dort ungeſtörter.“ 

„Wie Sie wollen.“ 

Don Juan ging voran und wählte den von blühen- 
den und Früchte tragenden großen Orangebäumen gebil— 
deten Gang an der Rückwand des Glashauſes, der am 
Ende deſſelben in einem ziemlich dunklen Bosket von 
dichten Schlingpflanzen und amerikaniſchen Coniferen 
endete, während auf der anderen Seite ein prächtiges 
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offenes Halbrondeel von großen Kamelien und Azalien daran 
ſtieß, in deſſen Rundung eine elegante eiſerne Gartenbank 
um eine Miniatur⸗Fontaine zum Sitzen einlud. 

Eine einzige matte Kugellampe von rothem Glas 
erhellte mit gedämpftem Licht das Bosket und den Sitz 
in demſelben. 

„Laſſen Sie uns hier Platz nehmen,“ ſagte der Ruſſe. 
„Wiſſen Sie, Herr Graf, daß Monſieur Digeon auf mei— 
nen ausdrücklichen Wunſch mich gerade Ihrem Patronat 
übergeben hat?“ 

„Es ift mir eine beſondere Ehre, — aber ich ver- 
ſtehe nicht ganz, es müßte denn ſein, daß mein Ruf als 
mauvais sujet größere Verbreitung gefunden, als ich ſelbſt 
zu hoffen wagte, denn ſo viel ich verſtand, ſind Sie erſt 
hier angekommen.“ 

„Vorgeſtern, direkt von Petersburg über Turin und 
Genua. Ich muß Ihnen ſagen, daß ich bereits in Peters— 
burg die Ehre hatte, von Ihnen zu hören — aber offen, 
daß ich Sie mir eigentlich anders gedacht habe.“ 

Der Graf lachte. „Ich weiß nicht, ob ich das für 
ein Kompliment anzuſehen habe oder das Gegentheil! 
Aber darf ich fragen von wem oder bei welcher Gelegen— 
heit?“ 

„Bereits im vorigen Winter im Salon der Fürſtin 
Wolchonski, ſie ſprach mit Ihrem Vetter von Ihnen.“ 

„Mit meinem Vetter? O, Sie meinen Lord ö 
Walpole, den Viscount von Heresford?“ 

„Ich erinnere mich, daß dies ſein Name war.“ 

„Ja — er reiſte damals in Rußland oder hatte gar 
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die tolle Idee, am Eispol zu botaniſiren. Er iſt ein Ec⸗ 
centric, wie unfer Oheim es war. Ich habe lange Nichts 
von ihm gehört, obſchon wir im Grunde einander ganz 
gern haben, — wohl verſtanden in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung, denn Frederik hat eine eigenthümliche Liebhaberei, 
Moral zu predigen. Uebrigens war es ſehr liebenswürdig 
von Prinzeß Wolchonski, die ich die Ehre hatte, in Nizza 
kennen zu lernen, ſich meiner zu erinnern.“ 

„Ich hörte auch bei einer anderen Gelegenheit von 
Ihnen ſprechen.“ 

„Und die war?“ 

Der Ruſſe faßte die Hand des Grafen und drückte 
ſie in eigenthümlicher Weiſe. 

„Caramba — Sie ſind Carbonaro?“ 

„Ich bin Nihiliſt!“ 

„Aber das war das Zeichen der europäiſchen Liga 
zweiten Grades?“ 

„Sie würden unſer ſpecielles Zeichen nicht verſtan— 
den haben, deshalb bediente ich mich des allgemeinen, was 
alle Ligas der Freiheit verbündet. Bitte, überzeugen 
Sie ſich.“ 

Der Attaché nahm aus einem kleinen eleganten 
Portefeuille, das er aus einer Taſche im Innern des 
Gilets zog, eine blaue, mit verſchiedenen Charakteren be— 
ſchriebene Karte und reichte ſie dem Spanier. Der Graf 
prüfte die Schrift an dem rothen Licht der Lam pen und 
gab die Karte zurück. „Es iſt das Zeichen des Genfer 
und Londoner Ausſchuſſes darauf,“ ſagte er — „Sie find 
alſo genügend legitimirt, Herr von AAN, und haben 
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über meine Dienſte zu befehlen. Ich bin zwar Mitglied 
der erſten europäiſchen Logen — aber ich muß geſtehen, 
ich kenne nur im Allgemeinen das Programm der Nihili⸗ 
ſten. Rußland liegt uns etwas fern.“ 

„Haben Sie Bakunin gekannt?“ 

„Nein — ich traf nie mit ihm zuſammen. Wenn es 
Sie intereſſirt, ſo will ich Ihnen von vornherein das 
Geſtändniß machen, daß ich Propagandiſt aus Grb- 
ſchaft bin.“ 

„Wie verſtehen Sie das?“ 

„Nun — ich habe die Mitgliedſchaft der Logen von 
meinem Onkel, dem Marquis von Heresford geerbt. Er 
war bekanntlich Propagandiſt mit Eifer, obſchon er Hand- 
ſchuhe trug und die Kanaille nicht beſonders liebte. Jedes 
Complottiren ift pikant, aufregend, und ich liebe die Muf- 
regung, ſie iſt mir, Bedürfniß. Fürchten Sie darum 
nicht, daß ich je eine Indiscretion begehen werde, aber 
wie geſagt, ich mache kein Hehl daraus, daß ich das 
Complottiren aus Liebhaberei treibe.“ 

„Man hat mir geſagt, Sennor Conde, daß ich in 
Ihnen einen eigenthümlichen Charakter finden würde, 
aber daß Sie der Sache der Freiheit bereits große 
Dienſte erwieſen. Es iſt nicht meine Aufgabe, Ihre Be— 
weggründe zu prüfen. Können Sie mich mit den Häup⸗ 
tern der ſocialen ee in Spanien in Verbindung 
ſetzen?“ 

„Nichts leichter als das — ich werde Sie mit Gar— 
rido in Verbindung bringen.“ 
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„Garrido — der Name ift mir bezeichnet — Schrift— 
ſteller?“ 

„Pamphletenſchreiber! — ich ſage Ihnen, er führt 
eine höchſt ungenirte Feder. Er hat ſoeben ſeinen ſieben⸗ 
unddreißigſten Preßprozeß wegen ſeiner letzten Broſchüre 
beſtanden und iſt zum Aerger aller Moderado's und Neo's 
zum ſiebenunddreißigſten Mal von einer Jury freigeſpro⸗ 
chen worden, wird jedoch am Beſten thun, Spanien für 
einige Zeit zu verlaſſen. Aber warum frugen Sie, ob ich 
Bakunin kenne?“ 

„Weil ich Ihnen dann die Nachricht hätte geben kön⸗ 
nen, daß es ihm gelungen iſt, aus Sibirien zu entkom⸗ 
men. Wir wiſſen noch nicht, wo er ſich hingewendet hat 
und ſich augenblicklich befindet, aber daß er entflohen, iſt 
Regierungsnachricht.“ 

„Viel Glück — nur möchte ich ihm rathen, nicht nach 
Spanien ſich zu wenden, die ſpaniſche Nation iſt noch 
nicht reif für ſeine Doktrinen, und ich möchte Ihnen, Herr 
von Netſchajeff empfehlen, auch mit den Ihren hier vorſich⸗ 
tig zu ſein. Unſere Republikaner ſind zwar bereit, ſich am 
Königthum zu vergreifen, aber noch nicht ſo weit, es auch 
an Gott zu thun.“ 

Der Nihiliſt lächelte verächtlich. „Was nennen Sie 
Gott? den Popanz der Pfaffen, um Kinder zu ſchrecken, 
nicht denkende Menſchen! Erſt wenn ein Volk ſich zu der 
Bildung empor geſchwungen, zu begreifen, daß es keinen 
anderen Gott giebt, als die eigene Kraftentwickelung, wird 
es frei fein und alle jene widernat ürlichen Schranken zer: 
trümmern, die da heißen Geſetz, Religion, Ehe, Eigen⸗ 

; 18* 
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thum und ſo weiter. In dieſem Lande herrſcht noch das 
Königthum und das Pfaffenthum, wenn Sie auch ihre 
Mönche verjagt haben. Thron und Kirche müſſen fallen, 
und das erſtreben zu helfen bin ich hier.“ 

Der Conde hatte den unter der ariſtokratiſchen Maske 
verborgenen Fanatiker angehört, ſchüttelte aber lächelnd 
den Kopf. „Ich wiederhole Ihnen, Herr von Netſchajeff, 
Spanien iſt nicht der Boden für ſolche Lehren. Es mag 
kommen, daß einmal die Republik ſiegt, obſchon wir vor- 
erſt wohl noch anderen Phaſen entgegen gehen; der ſpa⸗ 
niſche Charakter iſt aber monarchiſch und religiös. Sagen 
Sie mir, warum Sie das konſtitutionelle Königthum 
niederwerfen wollen, während Sie doch in Ihrer Heimath 
einen ziemlichen Grad von Despotismus und Orthodoxie 
geduldig ertragen?“ 

„Nicht geduldig Herr,“ erwiderte zornig der Ruſſe 
— „ihre Zeit wird auch dort kommen! Das Schwert 
blutiger Vergeltung für die lange Unterdrückung und 
Verdummung ſchwebt über ihrem Haupt, vielleicht iſt 
dieſe Hand ſelbſt berufen zur blutigen Sühne. — Aber,“ 
fuhr er fort und ſein ganzes Weſen änderte ſich auffällig 
und augenblicklich von dem Träger des brutalen Fanatis⸗ 
mus in den feinen gewandten Ton, der den ruſſiſchen 
Diplomaten eigen iſt, „glauben Sie nicht, daß ich thöricht 
genug bin, dieſe innerſten Gedanken, die ich Ihnen als 
Erwiederung auf Ihr Vertrauen entwickelte, als Aug- 
hängeſchild zu tragen, oder ohne Studien über die hieſi⸗ 
gen Verhältniſſe in Ihr Land gekommen zu ſein. Ich 
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kann Ihnen Ihre dreißig oder vierzig Revolutionen) feit 
der Verfaſſung von 1812 an den Fingern herzählen, und 
weiß, daß bereits Vieles anders geworden iſt, daß z. B. 


1) Wir wollen hier nur die von der Armee ausgegangenen Pro- 
nunciamentos kurz ſkizziren. 1814 verſuchte General Mina die von 
König Ferdinand eben aufgehobene Verfaſſung von 1812 herzuſtellen; 
er flüchtete nach Frankreich; kurz darauf bezahlten die Generale Lacy 
und Porlier den Verſuch mit dem Leben; — 1820 Erhebung von 
Riego, Quiroga; — O'Donnell, gegen fie geſandt, erklärte fih zu 
Ocana mit ſeiner ganzen Diviſion für ſie; — Juli 1822 Aufſtand 
der Garden zur Wiederherſtellung der abſoluten Monarchie; — 1824 Auf⸗ 
ſtand von Beſſieres zur Wiederherſtellung der Inquiſition; — 1825—33 
Aufſtände der Generale Valdes, Manzanares, Torrijos, Vidal, Marquez, 
Chapalangarra, Milans, Mina; — die Carliſten-Aufſtände unter 
Santos Ladra, Moreno, Eguia, d' Espagna, Zumalacarreguy; — 1835 
Cayetano Cardero zu Madrid für die Wiederherſtellung der Verfaſſung 
von 1812; — gleich darauf Erhebung der Nord-Armee; — 1837 
zwangen 3000 Garden von La Granja die Königin Chriſtine zur 
Beſchwörung der Verfaſſung; — 1838 Erhebung der Generale Nar— 
vaez und Cordoba zu Sevilla; — 1840 Aufſtand zu Madrid unter 
Espartero; — 1841 Aufſtand der Generale Concha, O'Donnell, Leon 
und Carminati gegen Espartero und die Progreſſiſten; — 1843 Auf: 
ſtand von Prim, Ortega, Serrano, Narvaez, Concha u. ſ. w. gegen 
Espartero; — Aufſtand der geweihten Compagnie; — 1844 Aufſtand 
von Bone, Santacruz und Ruiz zu Carthagena; — Aufſtand des 
Generals Zurbano; — 1846 desgleichen von Solis und Iriarte in 
Galicien und Alt⸗Kaſtilien; — 1848 die drei Aufſtände von Ametller, 
Buceta, Portal und Gutierrez; — 1854 Brigadier Hore zu Saragoſſa; 
— Pronunciamento der Generale Dulce, O'Donnell, Echague, Ser⸗ 
rano; — 1855 Kommandant Corrales zu Saragoſſa für Don Carlos; 
— 1856 Aufſtand von Ruiz, Rios Roſas, Falcon und Gurrea in 
Gerona, Galicien, Saragoſſa, Logrono und Malaga gegen das Mini- 
ſterium O'Donnell; — 1859 republikaniſche Aufſtände zu Alicante, 
Sevilla und Oligenza; — 1860 Verſuch des Generals Ortega, den 
Grafen Montemolin zum König auszurufen. — In der That, eine 
hübſche Muſterkarte für geſchworene Eide! D. Vf. 
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die Zahl Ihrer Mönchsklöſter ſeit dem Jahre 1820 — 
im vorigen Jahrhundert waren es gar an 9000, — von 
2280 mit 33500 nichtsnutzigen Blutegeln am Mark des 
Volkes auf 41 mit 719 Mönchen herabgebracht worden 
iſt, und daß dieſe auch nur unter der Firma von Miſ⸗ 
ſionshäuſern geduldet werden. Ich weiß ſehr wohl, daß 
durch das Geſetz von 1854 über die Befreiung der Güter 
todter Hand, die fait drei Viertheil alles Grundbeſitzes in 
Spanien für die Kirche betrugen, bereits für 2½ Mil: 
liarden Francs an Werth wieder in den Beſitz des Volkes 
gekommen find, aber noch enthält man ihm den unge- 
heuren Werth von 4 Milliarden vor, und das neue 
Concordat, das Herr O'Donnell mit dem Papſt geſchloſſen, 
giebt der Geiſtlichkeit wieder gefährliche Waffen in die 
Hand. Ueber kurz oder lang ſtehen Spanien neue Revo⸗ 
lutionen bevor. Ihr Schluß wird unfehlbar, wie überall, 
die ſociale Republik fein. Es ift das Bemühen der mo- 
narchiſchen Kabinette, dieſes Reſultat ſo lange als mög— 
lich hinauszuſchieben — ſo auch in Spanien.“ 

Lerida horchte auf — er begriff ſofort, daß die bis— 
herigen Expectorationen, wenn auch aufrichtig, doch nur 
das Vorſpiel oder die Einleitung des ſchlauen Ruſſen zu 
dem was kommen ſollte, geweſen waren. 

„Es läßt ſich erwarten,“ fuhr Herr von Netſchajeff 
fort, „daß in Kurzem wieder ein Verſuch der Karliſten 
erfolgen wird, den ſogenannten legitimen König auf den 
Thron zu heben, wenigſtens deuten darauf die engliſchen 
Unterſtützungen. Ohne die Zuſtimmung Palmerſtons 
würde nicht einmal der verunglückte Putſch im vorigen 
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Jahre ſtatt gehabt haben, deſſen Opfer General Ortega 
wurde.“ 

Der Graf verhielt ſich ſchweigend. 

„Es wäre Nichts dabei,“ fuhr der Attaché fort, — 
„ja bei den Sympathieen, die der Kaiſer Alexander für 
die Sache der Legitimität und der italieniſchen und fpa- 
niſchen Bourbonen hat, würde Fürſt Gortſchakoff keinen 
Anſtand nehmen, die Erhebung gleichfalls im Stillen und 
in genügender Weiſe zu unterſtützen, — wenn England 
nicht eben wie gewöhnlich einen Hintergedanken dabei 
verfolgte, der dem bisherigen Gleichgewicht Europa's ge— 
fährlich werden kann.“ 

„Bitte, fahren Sie fort!“ 

„Sie werden gewiß mit mir der Meinung ſein, daß 
eine karliſtiſche Erhebung in dieſem Augenblick eben nur 
das Mittel zur Schwächung der gegenwärtigen ſpaniſchen 
Regierung ſein kann, um endlich die lange von dem Ka⸗ 
binet von St. James projectirte iberiſche Union herbeizu⸗ 
führen, mit dem König Dom Pedro als Erſatz für die 
Königin Iſabella.“ 

„Die Union hat allerdings eine Partei für ſich.“ 

„Die Conſolidirung Italiens unter dem Haufe Sa- 
voyen iſt von Lord Palmerſtom nicht im Intereſſe der 
Freiheit hervorgerufen und begünſtigt worden, ſondern 
um den engliſchen Einfluß auf der apenniniſchen Halb- 
inſel gegenüber Frankreich zu befeſtigen. Portugal iſt 
Nichts mehr als eine Domaine Englands, und feine Ber- 
einigung mit Spanien wird auch hier die engliſche Su— 
prematie feſtſtellen, während über kurz oder lang ſonſt 
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das Nationalbewußtſein, ſei es unter einer Republik, ſei 
es unter Don Carlos, ja ſelbſt unter Montpenſier Gi- 
braltar zurückfordern und ſo den wichtigſten Stein aus 
dem engliſchen Machtbau reißen würde. Allein mit Gi⸗ 
braltar beherrſcht England das Mittelmeer, den Orient 
und Indien, das begreift man in London ſehr wohl. Der 
Verluſt von Gibraltar würde der Verluſt von Indien, 
alfo des Reichthums Englands ſein, ebenſo des Einfluffeg 
in Konſtantinopel, alſo einer entſcheidenden Stimme in 
den orientaliſchen Fragen.“ 

Der Spanier lächelte. „Ich begreife! Das Kabinet 
von Sanct Petersburg hofft Indien am Manzanares zu 
erobern!“ 

Der Ruſſe erröthete leicht. „Bah — laſſen Sie das! 
wir haben es hier nur mit europäiſchen Fragen zu thun. 
So lange die Königin Iſabella regiert, iſt an eine natio⸗ 
nale Energie nicht zu denken. Frankreich aber hält ihre 
Regierung ſchon aus Haß und Beſorgniß vor Montpen⸗ 
ſier aufrecht. Die Republik oder Don Carlos ſind alſo 
die alleinigen Chancen.“ 

„Und warum ſagen Sie mir das Alles?“ 

Der Ruſſe ſah ihn ſchlau an. „Man ſagt, daß Sie 
perſönlich ſehr gut befreundet ſind, ſowohl mit dem Prin⸗ 
zen Juan Bourbon in London, als mit General Prim in 
Madrid.“ 

„Das heißt alſo mit anderen Worten: ich ſoll Ihnen 
helfen, Don Carlos auf den Thron zu ſetzen oder Spa- 
nien zur Republik zu machen, damit die Engländer Gi⸗ 
braltar verlieren.“ 
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„Sie würden Ihrem Vaterlande den größten Dienſt 
damit leiſten,“ ſagte kaltblütig der Ruſſe, — „und Sich 
ſelbſt auch!“ 

Der Graf konnte ſich eines luſtigen Gelächters nicht 
enthalten — zwei ſolche Anträge an einem Abend zu er- 
halten, kitzelte ſeine Laune. „Wir wollen die Sache über⸗ 
legen, Herr von Netſchajeff,“ ſagte er munter. „Don Juan 
Prim ſehe ich morgen, was aber den dritten Don Juan 
in unſerem Kleeblatt betrifft, Se. Königliche Hoheit den 
legitimen Prinzen von Aſturien, ſo müßten Sie ſich des— 
halb Schon nach Biscaya bemühen, wo er gegenwärtig be- 
reits verweilt.“ 

„Wie — der Prinz bereits in Biscaya?” 

„Wenigſtens nach den Nachrichten von heute Abend 
im Hafen von Pontevedra, der Dinge wartend, die da 
kommen folen. Sie ſehen, Fortuna arbeitet für die Pläne 
des Herrn von Gortſchakoff, ohne daß er davon weiß! 
Aber nun laſſen Sie uns zur Geſellſchaft gehen, ſtatt hier 
im Bosket von Madame Barrot Verſchwörungen anzu— 
zetteln, was viel beffer fih zu einem pikanten Liebes- 
rendezvous eignen würde. A propos -~ find Sie ein ge- 
wandter Reiter und haben Sie Luft, ſich einer politiſchen 
Quadrille anzuſchließen?“ 

„Einem Karouſſel?“ 

„Meinetwegen einem Karouſſel, nur daß es dabei 
Hornſtöße ſtatt der Figuren, und einen Luftſprung über 
den Nacken eines wilden Stiers, ſtatt einer Lancade & la 
Baucher geben kann!“ 

„Sie meinen ein Stiergefecht — ich hörte bereits 
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davon! Ich reite ziemlich gut, — indeß glaube ich, daß 
die Diplomatie Wichtigeres zu thun hat, als zur Beluſti⸗ 
gung des Pöbels Stiere zu hetzen!“ 

„Pfui, Herr von Netſchajeff,“ lachte der Conde, — 
„was find das für Ausdrücke für einen geheimen Anhän— 
ger der Souveränität eben dieſes geliebten und hochacht— 
baren Pöbels. Jede Nation begeht den Faſching nach 
ihrer Manier, Paris hat ſeine Operncancans, Petersburg 
ſeinen Schlittencorſo auf der Newa, Berlin — wenn es 
nicht eben Trauer hätte, — Subſcriptionsbälle, Italien 
gegenwärtig ein Bombardement. Warum ſollte Madrid 
nicht ein Stiergefecht haben? — Aber beruhigen Sie Ihr 
diplomatiſches Gewiſſen — hinter einem Stiergefecht kann 
jo gut ein Regierungswechſel lauern, wie hinter dem Pi- 
ſtolenſchuß auf Auber's Maskenball oder dem Ball der 
Herzogin von Richmond in Brüſſel, von dem Lord Wel— 
lington direkt nach Waterloo marſchirte, und wenn es 
Ihnen in der That Ernſt iſt mit einem Carliſten⸗Aufſtand, 
können Sie nichts Beſſeres thun, als einem iſabelliſtiſchen 
Bullen — honny soit qui mal y pense! ich meine durch⸗ 
aus nicht Herrn Marfori! — den Gnadenſtoß zu geben!“ 

„Sie ſind ein Proteus, Graf,“ ſagte halbverdutzt der 
Ruffe, der fih gleichfalls erhoben hatte, — „ein Räthſel, 
dem man durch längere Bekanntſchaft erſt auf den Grund 
kommen muß. Sie ſcheinen mit den wichtigſten Intereſſen 
Ihr Spiel zu treiben. Ich bitte, zeigen Sie mir offen 
Farbe!“ 

Der Graf lachte. „Als ob mir Herr von Netſchajeff 
nicht auch zwei Geſichter gezeigt hätte! — Aber laſſen Sie 
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uns noch einen Augenblick verziehen — dort kommt der 
König!“ 

„Der König Franz d'Aſſis?“ 

„Wir haben zur Zeit noch keinen anderen. — Wenn 
Sie ihm nicht gerade begegnen wollen ...“ 

„Ich bin bei Hofe noch nicht vorgeſtellt!“ 

„Dann thun wir beſſer, wir bleiben hier und verhal⸗ 
ten uns ruhig. — Ueberdies ſcheint er ſich abſichtlich der 
Etikette entzogen zu haben, denn er iſt allein mit ſeinem 
Adjutanten und einem Kammerherrn.“ 

Es war in der That der Gemahl der Königin, der 
König Franz d' Aſſis Maria Ferdinand, der Sohn des 
Infanten Franz de Paula, den die Politik Louis Philipp's 
der Thronerbin zum Gatten gegeben hatte in der Ueber— 
zeugung ſeiner Impotenz, um auf dieſem Wege dem Ein- 
ſpruch England's gegenüber die künftige Erbfolge ſeinem 
eigenen Sohne, der zugleich mit der zweiten Tochter der 
Königin Chriſtine, der Infantin Louiſe) vermählt wurde, 
zu ſichern. Alle Welt weiß, daß die bourboniſche Frucht— 
barkeit Iſabellens die Erwartungen Louis Philipp's ge- 
täuſcht hatte. — Der König, — eine ſehr kleine magere 
Figur — zeigte in dem ſpitzen, ſchmalen Geſicht, das durch 
Schnurr⸗ und Kinnbart noch unvortheilhafter verlängert 
wurde, unverkennbar die altſpaniſche Abkunft. Obſchon 
er erſt 39 Jahre zählte, bewies die blaſſe Farbe des Ge— 
ſichts und die ſchlottrige gebrochene Haltung des Körpers 
eine förmliche Abmergelung aller Kraft. Der Ausdruck 


1) Am 10. Oktober 1846. 
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ſeiner Minen hatte einen frömmelnden Charakter, zeigte 
aber in dieſem Augenblick eine gewiſſe, gewaltſam unter⸗ 
drückte Beſorgniß. 

Der zweite Adjutant des Königs, Generalmajor Don 
Joaquim Fitor y Alvarez und ein Kammerherr begleiteten 
ihn. Die anderen Perſonen, die ihm gefolgt waren, blie- 
ben auf einen Wink des Kammerherrn am Eingang des 
Treibhauſes zurück. 

Der König, leicht auf den Arm ſeines Adjutanten ge⸗ 
ſtützt, kam den großen Gang des Gewächshauſes entlang 
und näherte ſich dem Halbrondeel der kleinen Fontaine 
an deſſen Ende. | 

„Oh ſehen Sie wie reizend, General — ich werde 
der Frau Botſchafterin dafür mein Kompliment machen,“ 
näſelte der König. „Dieſe Gewächs-Dekoration kann 
nicht ſchöner ſein an der Niſche der heiligen Jungfrau 
unſerer Kirche von Santa Maria am Feſttag der unbefleckten 
Empfängniß. — Sie ſagten alſo, daß der Auflauf heute 
Abend auf der Puerta del Sol Nichts zu bedeuten hatte?“ 

„So hörte ich eben von Sennor de la Vega de Ar- 
migo, dem Chef der Polizei als Civilgouverneur von 
Madrid.“ 

„Aber heiliger Domingo, was war denn wieder die 
Urſach' von all' dem Lärmen?“ 

„Es ift ein junges Mädchen verſchwunden, mi Sennor’), 
und der Vater hetzte darüber das Volk auf gegen die 
Polizei, weil bereits mehrere ähnliche Fälle vorgekommen 
ſind.“ 

1 Spaniſche Anrede für: Euer Majeſtät. 
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Der König fuhr ſich mit dem Spitzentuch, das er in 
der Hand trug, über das Geſicht. „Heilige Madonna, was 
kann die arme Polizei dafür, wenn irgend eine liederliche 
Dirne ihren Eltern davon läuft! Dieſe Madrilenen ſind 
doch ein unruhiges Volk.“ | 

„Mi Sennor — das verſchwundene Mädchen iſt die 
Tochter eines verdienten alten Offiziers.“ 

„Mein Himmel, — unſere Sennoritta's vom Militair 
haben eben ſo heißes und unruhiges Blut wie ihre 
Herrn Väter. Wiſſen Sie zufällig, wie der arme Vater 
heißt?“ 

„Sennor Caſtillo hat mir eines der Flugblätter ge— 
geben, die der Vater und einer ſeiner Verwandten auf 
der Puerta del Sol verbreitet haben und wegen deren ſie 
verhaftet werden ſollten.“ 

„Sollten? Sie ſind alſo nicht verhaftet worden?“ 

„No mi Sennor, das Volk hat ſie wieder befreit.“ 

„Heilige Jungfrau, das ift ſehr unrecht; diefe Wider- 
ſetzlichkeit gegen die Obrigkeit, die allein für die Perſon 
zu ſorgen hat, iſt ja nicht beſſer als Aufruhr. Wir müſſen 
mit dem Marſchall ſprechen, daß die Autorität des Ge— 
ſetzes aufrecht erhalten wird. Man kann ja die Uebel⸗ 
thäter, die doch allein den Tumult hervorgerufen, im 
Stillen verhaften.“ | 

„Mi Sennor — der Mann iſt ein alter wohlverdien⸗ 
ter Offizier. Ich kenne ihn perſönlich. Der Kapitain 
Landero hat ſich im erſten Karliſtenkriege tapfer für Ihre 
Majeſtät geſchlagen.“ 

„Das iſt Alles recht ſchön, lieber General, aber das 
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entſchuldigt nicht, daß der Mann ein Rebell iſt. Schon 
in meiner Eigenſchaft als General-Kapitain der Armee 
kann ich dergleichen nicht dulden. — Aber geben Sie mir 
das Blatt, lieber General, ich werde es leſen, indeß Sie 
die Güte haben, nachzuſehen, ob Ihre Majeſtät nach mir 
verlangen.“ 

Der General-Adjutant ſalutirte und entfernte ſich; 
der König hatte fih auf der Bank des Bosquets nieder- 
gelaſſen und las das Flugblatt, — der Kammerherr ſtand 
in reſpectvoller Haltung ihm gegenüber. 

„Nein — dieſe Sprache! ich bitte Sie, lieber Mar— 
quis — es iſt unerhört, es darf nicht geduldet werden! 
— Können Sie es machen“ — fuhr er leiſer fort, — 
„daß Sie heute Abend noch auf einen Augenblick das 
Kloſter beſuchen? — Die ehrwürdige Mutter muß einen 
Wink erhalten, daß ſie die höchſte Vorſicht beobachtet.“ 

„Seien mi Sennor unbeſorgt. Es kann nicht der 
geringſte Verdacht auf das Kloſter fallen — die jungen 
hübſchen Sünderinnen, die zu ihrem eigenen Beſten dort 
internirt werden, ſind ſtets aus entfernten Kirchſprengeln. 
Wenn mi Sennor die Gnade haben wollen, mich bei dem 
Aufbruch Ihrer Majeſtät zu beurlauben, werde ich Zeit 
genug haben, hinzufahren.“ 

„Um der Heiligen Märtyrer willen, nur keine Unvor⸗ 
ſichtigkeit, Marquis, — laſſen ſie ja den Wagen, wie wir 
gewöhnlich thun, in einer anderen Straße halten. Sagen 
Sie der ehrwürdigen Mutter, daß ich in einigen Tagen 
ſelbſt kommen werde. Wahrhaftig, meine Nerven bedür⸗ 
fen der kleinen Erholung. Man hat mich wiſſen laſſen, 
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daß man ſehr intereſſante neue Gruppirungen aus der 
höchſt verdammenswerthen heidniſchen Mythologie zum 
abſchreckenden Beiſpiel vor der Sünde arrangirt hat. Ich 
hoffe, daß die kleine Progeſſiſtin in ſich gegangen iſt und 
ſich gefügt hat. Sie iſt in der That ſehr hübſch, und 
kann ſpäter zu den Studien aus der bibliſchen Geſchichte 
verwendet werden. — Ich werde mit Armigo ſprechen, 
daß er die Unruhſtifter ſtreng verfolgt.“ 

„Verlaſſen ſich mi Sennor auf mich.“ 

„Warten Sie — welchen Tag? O dieſe läſtige Eti- 
kette. — Es wird ſich leider Sonntag nicht machen laſſen, 
der heilige Hilarius gehört zu meinen beſonderen Schutz 
patronen; — aber man hat mir von einer Corrida ge— 
ſprochen, die man in der nächſten Woche zu Ehren der 
Empfängniß der Königin geben will! — Hol' ſie der 
Teufel! wo ſie nur den Baſtard wieder aufgeleſen hat! 
— Wenn die Königin das Stiergefecht beſucht, pflegt ſie 
gewöhnlich zeitig ſich niederzulegen. Sagen wir alſo am 
Tage des Stiergefechts! — Doch, da kommt der General.“ 

Generalmajor Alvarez kam in der That vom Eingang 
des Gewächshauſes her, um zu melden, daß Ihre Maje- 
ſtät die Königin ſo eben den Spieltiſch verlaſſen habe 
und im Begriff ſtehe, Cercle zu machen. 

Der König erhob ſich eilig. „Dann iſt es Zeit — 
laſſen Sie uns gehen, Sennores!“ | 

Er hatte das Gewächshaus verlaffen. Der Graf 
Lerida, der bisher ſich nicht gerührt und den Arm ſeines 
Gefährten wie in einem Schraubſtock gepackt gehalten 
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hatte, athmete tief auf — ſeine Augen funkelten, auf 
ſeiner Stirn zeigte ſich ein rother Fleck. 

„Auch für uns iſt es Zeit, zu gehen! — Sprechen 
Sie Spaniſch, Herr von Netſchajeff?“ Die Unterhaltung 
zwiſchen ihnen war ſelbſtverſtändlich Franzöſiſch geführt 
worden. 

„Sehr ſchlecht — aber ich werde mir ſofort alle 
Mühe geben, die edle Sprache des Cid zu lernen. So 
viel verſtand ich wohl, daß von einem Tumult die Rede 
war.“ 

„Ein bloßer Polizeilärmen. Kommen Sie, und bitte 
laſſen Sie ſich bei Vicomte Digeon für das Stiergefecht 
einſchreiben. Schreiben Sie immerhin nach Petersburg, 
daß vielleicht, ehe acht Tage um ſind, die Fahnen des 
Königs Don Carlos vor den Thoren von Madrid wehen, 
oder die Republik Spanien ihre diplomatiſche Anerken⸗ 
nung verlangen wird.“ 

Der Graf hatte den ruſſiſchen Attaché unter den 
Arm genommen und ſchlenderte mit ihm durch die Sa- 
lons, rechts und links ſehr häufig Damen und Herren 
begrüßend und hin und wieder ſeinen Begleiter vor— 
ſtellend. 

„Unſere Oppoſition ſcheint ſich gerade nicht zu be⸗ 
eilen, ihren Reſpekt vor dem Thron kund zu geben. Sehen 
Sie den Herrn dort, der eben mit Rivera ſpricht mit dem 
vollen männlichen Organ es iſt Olozaga, der Senior aller 
progreſſiſtiſchen Revolutionen, ohne ein einziges Mal den 
Muth zu haben, radikal zu ſein. — Die Gruppe dort 
ſind die Männer der Zukunft: Zorilla, Ayola, Figuerola, 
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ein Finanzgenie, das vielleicht wieder die vierzehn Mil⸗ 
liarden Realen der Staatsſchuld einige Prozente höher 
bringen kann, neben Herrn Ortiz, der ſich einſtweilen mit 
der beſcheidenen Stellung eines Sectionschefs im Mini- 
ſterium der Juſtiz begnügt. — Da haben Sie die Phi- 
lantropen Ihrer armen ſchwarzen Brüder von Cuba und 
Domingo, denen ich gern allen Anſpruch auf Menſchen⸗ 
rechte zugeſtehen würde, wenn fie nur nicht fo ein ſchmäh— 
liches Racen⸗Odeur hätten, die Abolitioniſten Echa garry 
und Fernand Caballero, einen unſerer beliebteſten moder— 
nen Romanſchriftſteller, der freilich in ſeinem Leben kein 
Sue oder Dumas werden wird. Was meinen Sie, ob 
die Südſtaaten ſiegen werden oder die Yanfeed von New— 
Jork?“ | 

Der Ruſſe zuckte ungeduldig die Achſeln und drängte 
vorwärts. | 

„Einen Augenblick — ſehen Sie die ſchöne Dame 
mit den Sammetaugen in der lichtblauen Robe? Erlau⸗ 
ben Sie, daß ich Sie der Frau Marquiſe Nevada vor⸗ 
ſtelle!“ und er ſagte der ſchönen Frau die übertriebenſten 
Artigkeiten, bis ſie ihn mit dem Fächer auf den Mund 
ſchlug und ſeelenvergnügt davon rauſchte. „Es iſt die 
eitelſte Närrin von ganz Madrid! — Aber da haben Sie 
eine hiſtoriſche Perſon, die da vor uns zum Saal mit dem 
Herrn Erzbiſchof geht, den hageren, grauen General — 
es iſt bei Gott der Marſchall Narvaez ſelbſt. Was zum 
Henker ift denn in der Luft, daß er fih aus feinem Re- 
tiro blicken läßt? Wackelt das Miniſterium? Denn feinem 
Neffen Marfori zu Liebe kommt der edle e von 
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Valencia ſicher nicht an den Hof, oder hat die Contra- 
bandiſta Etwas ausgefreſſen, daß ſie Don Ramon, den 
König und Beſchützer aller Schmuggler von Spanien, in 
Bewegung fegt? Vamos! — feine Anweſenheit wird meine 
kleine Lüge an die Sennora Marquiſa nur beſtätigen.“ 

So plaudernd kamen fie weiter, bis fie den Ein- 
gang des großen Saals erreicht hatten, in welchem in 
dieſem Augenblick die Königin mit ihren Damen ſich be⸗ 
fand. 

Der Ruſſe kannte die Perſonen des Hofes noch nicht 
und der Graf nannte ihm die intereſſanteſten Perſön⸗ 
lichkeiten. 

Die Königin Iſabella iſt keine beſondere Freundin 
der Bewegung oder des langen Stehens, obſchon bei Lep- 
terem ihre große ſtattliche und ſtarke Figur keinen unvor— 
theilhaften Eindruck macht. Das Geſicht iſt rund und 
feſt und trägt mit den blauen Augen, dem ziemlich klei⸗ 
nen Mund und dem Doppelkinn einen gutmüthigen phleg⸗ 
matiſchen Charakter. Wenn ſie ſpricht, geſchieht dies je⸗ 
doch mit großer Lebendigkeit. 

Gegenwärtig ſaß die Königin auf einem großen Fau⸗ 
teuil, den ſie mit ihrer Robe ganz ausfüllte; ihr zur 
Seite auf einem ähnlichen etwas kleineren Seſſel befand 
ſich ihre Schweſter, die Herzogin von Montpenſtier; der 
König Gemahl ſtand zu ihrer Rechten. Es fand die Ord- 
nung ſtatt, daß entweder der Herr des Hauſes oder der Kam- 
merherr und zweite Einführer der Geſandten Marquis de 
Heredia y Carrion die Perſonen aus dem an der entgegen- 
geſetzten Wand gebildeten Halbkreis der Geſellſchaft, welche 
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ein Wink oder ein Wort der Königin bezeichnete, bis in 
die Entfernung von drei Schritten zu ihr heran führte, 
worauf ſie den dazu Berechtigten aus der Grandezza die 
Hand zum Handkuß reichte. Hinter den Seſſeln der bei⸗ 
den hohen Damen hatte ſich der Hof gruppirt. 

Merkwürdig ſtach gegen die glänzenden Toiletten 
der Damen und die reichbeſternten Uniformen und Fracks 
der Cavaliere die Erſcheinung von zwei Perſonen ab, die 
dicht hinter dem Seſſel der Königin zur Rechten und 
Linken ſtanden und zu denen fie fih in den Zwiſchen⸗ 
pauſen der Vorſtellung häufig wandte, um einige Worte 
leiſe mit ihnen zu wechſeln. Es war dies ein Mann 
in der ſchwarzen Uniform des Jeſuiten. Es war ein 
Mann von kleiner ſtarkgliedriger Figur, mit glattem aber 
durch eine ſtarke Narbe entſtelltem Geſicht von brutalem 
Ausdruck, aus dem zwei unruhige ſpitzbübiſche Augen 
auf der Geſellſchaft umher fuhren. Ein leiſes Wort 
von ihm ſchien oft die Königin zu bewegen, die eine 
oder die andere Perſon durch ihre Herbeirufung zu be— 
günſtigen. 

Die zweite in dieſer Umgebung auffallende Perſön⸗ 
lichkeit war eine Frau, bereits alt und mit tiefgefurchtem 
Geſicht, im Habit der barfüßigen Karmeliterinnen, um 
den Hals an einem Bande eine Art kleinen Schreines oder 
flachen Käſtchens von Gold reich mit Edelſteinen tragend, 
in dem ſich irgend eine jener neuen Reliquien befand, mit 
denen ſie die Königin und den König überhäufte. Das 
faltige Geſicht dieſer Frau hatte im Gegenſatz zu dem 
ihres Genoſſen in dem geiſtlichen Einfluß auf die Königin 
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einen überaus ſcheinheiligen Ausdruck von demuthvoller 
Ergebung und Frömmigkeit. 

Don Juan mit ſeinem Begleiter hatten eine ſehr 
günſtige Stellung zur Seite hinter der zweiten oder Drit- 
ten Reihe des Kreiſes erhaſcht, von der aus ſie die ganze 
eigenthümlich intereſſante Scene überſehen und ungeſtört, 
freilich in flüſterndem Tone, ihre Bemerkungen machen 
konnten, was denn auch in vollem Maaße geſchah. 

„Iſt der Miniſterpräſident zugegen?“ frug der Ruſſe. 

„Gewiß! Sehen Sie dort links vom König den 
großen ſchönen Mann mit dem ſchmalen Geſicht, den klei— 
nen klugen Augen und dem ſtark nach aufwärts gedreh— 
ten Schnurrbärtchen, das ift der Marſchall O'Donnell, 
Herzog von Tetuan. Er redet eben den Infanten Don 
Sebaſtian an.“ 

„Ein vornehmes intelligentes Geſicht! Iſt nicht der 
Infant — er ſcheint eben nach uns herüberzuſeh en, 
— Karliſt?“ 

„Er war es bis vor Kurzem, und lebte deshalb in 
Neapel. Seit der Vertreibung des König Franz iſt er 
zurückgekehrt und hat die Regierung der Königin Iſabell a 
anerkannt.“ | 

„Neben ihm ſteht der Schwager der Königin, der 
Infant Heinrich, Herzog von Sevilla und Vice-Admiral 
der ſpaniſchen Flotte, wenn es überhaupt noch der Mühe 
werth wäre, von einer ſpaniſchen Flotte zu reden, ſeit die 
brutale Narrheit ſeines Oheims, König Ferdinands, ſie 
aus Furcht vor Revolutionen der Seeleute vernichtete.“ 
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„Der Infant hat einen merkwürdigen Zug, der an 
das Geſicht Karls IV. von England erinnert.“ 

„Man hat ihm auch gewahrſagt, daß er keines na- 
türlichen Todes ſterben werde.!) Uebrigens ähnelt er feinem 
Vater, den ſeine ſiebenundſechszig Jahre von der Hof— 
Etikette entbinden. Es könnte dem alten verkommenen 
Roué überdies unangenehm ſein, wie die böſe Welt ſagt, 
die kleine Blutſchande, den eigenen Sohn mit der eigenen 
Tochter verheirathet, immer vor Augen zu haben. Uebri— 
gens iſt der Infant Heinrich der Einzige, der den Intri— 
guen ſeines geliebten Schwagers, des Herzogs von Mont— 
penſier auf die Finger ſieht. Es herrſcht bittere Feindſchaft 
zwiſchen ihnen, da — im Fall eines früheren Todes der 
Königin — beide auf das Amt des Lieutenant dy royaume, 
alſo der Vormundſchaft über den jetzigen Thronerben An⸗ 
ſpruch haben. Sehen Sie da — die Hofparteien ſcheiden 
fih ſtark, Pater Clarette), Hochwürdiger Erzbiſchof von 
St. Jago de Cuba, mit dem Andenken der Schmarre an 
die Havannah winkt Herrn Gonzalez Bravo, dem braven 
Mann.“ 

Der ſpätere Miniſter, der hauptſächlich durch ſeine 
reactionairen Maßregeln den Sturz der Königin veran- 
laßte, war an der Reihe eines ſehr gnädigen Empfangs. 
Man konnte einige Unruhe an der Haltung des Miniſter⸗ 
präſidenten bemerken. 


1) Bekanntlich wurde am 12. März 1870 der Infant Heinrich 
von dem Herzog von Montpenſier im Duell erſchoſſen. 
2) Spitzname des Pater Claret, Beichtvater der Königin. 
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„Voilà — jetzt kommen die Progreſſiſten an die 
Reihe, Madame de Montpenſier hat ihrer königlichen 
Schweſter einen kleinen Wink gegeben. — Sehen Sie, 
das iſt General Serrano — Sie werden gleich eine kleine 
Neuigkeit erleben.“ 

Ein Cavalier, zwar in Civil, aber von militäriſcher 
Haltung, eine hohe, volle, ariſtokratiſche Erſcheinung mit 
ſtolz emporgeworfenem Kopf und durchgängig noblen Pe- 
wegungen, war auf den Wink des Marquis Heredia vor— 
getreten und näherte ſich der Königin. 

Cs war in der That der Marſchall Francisco Ser— 
rano y Dominguez, der ſchöne Oberſt, wie vor ſiebzehn 
Jahren die junge Königin ihn zu nennen pflegte, als ſie 
mit dem ſtattlichſten Offizier ihrer Garden noch in den 
Gärten des Buen Retiro Haſchen ſpielte und ſich in die 
dunklen Grotten zu verlieren liebte, — der wiederholte 
Rebell, für den die Frau immer noch eine zärtliche Schwäche 
im Herzen trug. 

Da der Marſchall nicht zur alten Grandezza von 
Spanien gehört, begnügte er fih ſtatt der halben Knie- 
neigung mit einer tiefen Verbeugung, aber die Königin 
reichte ihm etwas haſtig die Hand, die er küßte. 

„Sie machen ſich ſelten, Marſchall,“ ſagte ſie über 
den ganzen Saal hin verſtändlich. „Ich habe Sie lange 
nicht bei Hofe geſehen, die Luft von Madrid ſcheint Ihnen 
nicht recht zu gefallen.“ 

„Mi Sennora wiſſen,“ ſagte der General, ohne auf 
den Doppelſinn einzugehen, „daß die Luft von Madrid 


ſehr ſcharf weht.“ 
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„Haben Sie die erfreulichen Nachrichten von Do— 
mingo gehört? Man hat beſchloſſen, ſich wieder Spanien 
einzuverleiben.“ | 

„Die Nachricht circulirte heute in den Cortes, mi 
Sennora!" 

„Dann werden Sie begreifen, Marſchall, daß wir in 
der Havannah eines zuverläſſigen und energiſchen Gou— 
verneurs bedürfen, um endlich die Ruhe herzuſtellen. Sie 
kennen die Intentionen meiner Regierung, ich habe deshalb 
beſchloſſen, Sie zum General-Kapitain von Cuba zu 
machen. Herzog, ſorgen Sie dafür, daß Marſchall Ser— 
rano ſo raſch wie möglich das Patent erhält.“ 

Der Miniſterpräſident verbeugte ſich — Serrano 
war ziemlich überraſcht einen halben Schritt zurückgetre— 
ten; — die Ernennung glich trotz aller Vortheile, die ſie 
bot, ſo ziemlich einer Verbannung. Sein Blick ſuchte 
haſtig das Auge des Herzogs von Montpenſier; — eine 
faſt unmerkliche Bewegung der Schultern und ein leichtes 
Augenzwinkern ſagten ihm daß Nichts zu machen ſei und 
er annehmen ſolle. 

Obſchon die Pauſe nur die Dauer von Sekunden 
hatte, war fie doch von der Königin nicht unbemerkt ge- 
blieben. 

„Ich hoffe, Marſchall,“ ſagte ſie, — „Ihnen mit der 
Ernennung für Cuba einen beſonderen Beweis der Fort⸗ 
dauer meiner Gunſt gegeben zu haben. Meine General- 
Kapitaine der Havannah haben das ſehr wohl verſtanden“ 
— ihr Blick ſtreifte nicht ohne Ironie über den Marſchall 
O'Donnell hin — „und es ſoll viele ſehr ſchöne und reiche 
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Damen dort geben. Ich hoffe, Marſchall, daß Sie dem 
Hofe bei Ihrer Rückkehr oder Ihrem nächſten Beſuch des 
Mutterlandes eine ſchöne Havanneſerin als Gattin vor— 
ſtellen werden.“ 

Das war der letzte Schlag — der Marſchall mur— 
melte einige unverſtändliche Worte des Dankes und beugte 
ſich nieder auf die fleiſchige Hand der Königin, die ſie 
ihm nochmals reichte, während ihr Blick zugleich einen 
in einiger Entfernung ſtehenden Mann traf, von ziemlich 
ſchlechter und plumper Geſtalt, etwa vierzig Jahre alt, 
weder hübſch noch elegant, aber von anmaßender Miene. 

Der Caballero ſtand in vertrauter Haltung neben 

dem ſechszigjährigen Marſchall Narvaez, und das Kom- 
mandenr= Kreuz des Ordens Iſabella's der Katholiſchen 
ſchmückte ſeine Bruſt, er mußte alſo ein Mann nicht ohne 
Bedeutung fein. 
Der Graf von Lerida ſtieß ſeinen Nebenmann an. 
„Sehen Sie dahin, auf Marfori, der ſchofle Choriſt der 
italieniſchen Oper grinſt wie ein Affe voll Genugthuung 
über die Verbannung ſeines Rivalen, der zehn Mal lie- 
benswürdiger und nobler iſt, als der ſchmutzige Geld— 
macher. À 

„Es ſollte mich ſehr wundern, wenn ein Mann wie 
Serrano ihm das nicht bei Gelegenheit eintränkt, früher 
oder ſpäter, und es ſollte mich das nur freuen, denn ich 
mag den Kerl auch nicht leiden. Madame Chriſtine, ihre 
Mutter, hatte wenigſtens den Geſchmack, in Herrn Munnoz 
ſich einen ſtrammen Gardiſten gewählt zu haben.“ 

Der General war zurückgetreten und einige Mitglie⸗ 


— 297 — 


der der fremden Diplomatie hatten ſeinen Platz eingenom⸗ 
men. Der franzöſiſche Legationsſekretair nickte bedeutſam 
herüber nach Don Juan, — jetzt war es ihm klar, was 
dieſer vorhin gemeint hatte. 

„War der Pater dort früher Soldat?“ frug der 
Attaché auf den Beichtvater deutend. „In den katholi— 
ſchen Convicten pflegt man ſich ſonſt gerade nicht ſolche 
Wunden zu holen.“ 

„O — er hat Gelegenheit genug dazu gehabt! wie 
die böſe Welt behauptet, und die Regiſter der Contra— 
bandiſta könnten vielleicht einige Beiträge dazu liefern, 
war er in ſeiner Jugend Dieb, Wegelagerer und Schmugg— 
ler, vor Allem Karliſt. Als es anfing ſchlimmer zu gehen, 
ging er über die Gränze und bettelte ſich nach Rom. Die 
Herren Patres von der Geſellſchaft Jeſu können Männer 
von Charakter brauchen; zwanzig Jahre ſpäter war Pater 
Claret Erzbiſchof von Sant Jago de Cuba, und als er 
da von der Kanzel herab die ſchwarzen Damen gegen die 
ſchwarzen Gentlemens hetzte, fielen die Herrn Nigger über 
ihn her und verſetzten ihm den Denkzettel. Als Märtyrer 
kam er nach Madrid und fand Gnade vor Königin Iſa— 
bella, die zum Ablaß für ihre kleinen Sünden auch mit 
Ketzern und Juden einen Mann vom Schlage des Paters 
brauchte, der nicht engherzig iſt im Abſolviren, wenn nur 
die heilige Kirche einige irdiſche Vortheile davon hat. Man 
hat mir erzählt, daß in Wien die würdigen Väter Ligo— 
rianer beſondere Predigten für die Frauen hielten, die 
kein Mann beſuchen durfte. Nun, unſere tugendhaften 
Sennoras hatten ſich des gleichen Kitzels in der Kirche 
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San Joſé an der Alkala zu erfreuen, bis es den heiß— 
blütigen Männern etwas zu arg wurde und ſie vor zehn 
Jahren bei einer der heiligen Predigten im Begriff waren, 
die Kirche, den Pater Claret und ſeine ganzen frommen 
oder lüſternen Schafe zu verbrennen !!)) — Pater Claret 
ſorgt für die irdiſche Abſolution, Sor Patrocinio für die 
Anwartſchaft auf den Himmel ohne den läſtigen Ueber- 
gang des Fegefeuers.“ 

„Haben Sie auch eine ſo intereſſante Lebensgeſchichte 
für die ehrwürdige Schweſter in Bereitſchaft, wie für den 
hochwürdigen Herrn?“ frug ſpottend der Ruſſe. 

„Keinen Frevel, Herr von Netſchajeff, das bitte ich 
mir aus! Sor Patrocinio hat ſchon vor fünfundzwanzig 
Jahren Wunder gethan und die heiligen Male in per- 
manenter Blutung an Händen, Füßen und Seite getra- 
gen. Schändlich nur, daß das Urtheil des Landauditor 
von Madrid, Don Juan Garcia Bucerra vom 25. Novem- 
ber 1836 fie auf Grund ihres eigenen Eingeſtändniſſes 
bezüchtigt, damit das leichtglaͤubige Publikum betrogen 
zu haben, und dafür die ſonſt ſehr heilige Nonne 
Maria Raphaela del Patrocinio zur zwangsweiſen Ein— 
ſperrung in einem Kloſter 40 Leguas von Madrid con- 
demnirt hat. Aber Sie ſehen, der heilige Geiſt bricht ſich 
doch Bahn und die fromme Sor Patrocinio ift wieder in 
Madrid und das Orakel Ihrer Majeſtät der Königin Iſa⸗ 
bella und Sr. Majeſtät des Königs Franz d' Aſſis. Nur 
beginne ich zu beſorgen, daß Sor Patroeinio auch für die 


1) Im Jahre 1851. 
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irdiſchen Seeligkeiten des Letzteren voll liebevoller Nach⸗ 
ſicht ift! — Aber, wenn ich nicht irre, ſcheint der ruſſiſche 
Geſandte Sie zu ſuchen, und will wahrſcheinlich die Ge— 
legenheit benutzen, Sie den Majeſtäten vorzuſtellen. Glück 
zu, mein Lieber! Chacun a son tour!“ 

Es war in der That ſo und der ruſſiſche Attaché 
trat in die vorderen Reihen, wo er von ſeinem Chef ab— 
gerufen wurde. Der Graf von Lerida aber benutzte die 
Gelegenheit, ſeinen Platz einzunehmen und ſah ſich dort 
bald bemerkt und vielfach ausgezeichnet. 

Der Intendant des Palaſtes hatte ſich ihm genähert, 
während der alte Marſchall den jungen Mann mit einem 
finſteren Blick betrachtete, den dieſer trotzig erwiderte. 
Die Ermordung ſeines Vaters war eine That, die er 
dem alten Feldherrn der Chriſtinos nicht vergeben konnte. 

„Man hat mir geſagt, Sennor Conde,“ ſagte der In⸗ 
tendant mit einer an ihm ziemlich ungewohnten Höflichkeit, 
„daß die jungen Caballeros Ihrer Majeſtät zu Ehren 
eine Stierhetze in nächſter Woche veranſtalten wollen?“ 

„Wir beabſichtigen Ihre Majeſtät um die Erlaubniß 
zu bitten und ſie dazu einzuladen.“ 

„Ein willkommenes Vergnügen — ich bin ſelbſt Lieb⸗ 
haber der edlen Tauromachie!“ 

„Aber ſo viel ich weiß, wird ſie doch nicht auf Aktien 
betrieben.“ 

Der Intendant des Palaſtes zog es vor, die Imper— 
tinenz zu überhören. „Haben Sie vielleicht das Pro— 


gramm und die Liſte der Afficionado's bei ſich, Sennor 
Conde?“ 
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„Zu dienen!“ 

„Dann müſſen Sie mir die Gunſt erweiſen, mir die⸗ 
ſelbe zu zeigen. Ich verſichere Sie, daß ich mit Vergnü⸗ 
gen meinen eigenen Namen darunter ſetzen und Theil 
nehmen würde, wenn mein Amt dergleichen geſtatten 
könnte.“ 

Der Graf richtete ſich hochmüthig empor. „Euer 
Excellenz hatten die Güte, ſelbſt zu bemerken, daß die 
Corrida von jungen Kavalieren der erſten Geſellſchaft 
ausgeführt werden ſoll.“ 

Der Intendant biß ſich auf die Lippen, ſein plum⸗ 
pes Geſicht überzog ſich mit Röthe, er hatte aber ſo 
viel Verſtand zu antworten, daß er eben doch zu alt dazu 
ſei, ſich dieſem Vergnügen zu widmen. Dann nahm er 
die erſte Gelegenheit wahr, zu feinem Verwandten zurück⸗ 
zukehren. | 

„Unvorſichtiger,“ flüſterte warnend eine Stimme neben 
ihm, — „Sie haben ſich einen Todfeind gemacht und ich 
gebe keinen Quarto dafür, daß Ihre Quadrille überhaupt 
zu Stande kommt.“ 

„Nous verrons!“ — Der junge Abenteurer fah erft 
jetzt, daß er neben dem ſchönen Artillerie-Offizier ſtand, 
deſſen wir vorhin ſchon erwähnt haben. Er lachte. 

„Sennor Espinoſa,“ ſagte er, — „ich dächte, wir 
hätten genug mit einem Kuchenbäcker in der ſpaniſchen 
Ariſtokratie und brauchen nicht noch einen Bänkelſänger. 
Ich denke, Sie würden den edlen Sennor ebenſo abge— 
führt haben, wenn er ſich hätte beikommen laſſen, ſich 
Ihnen aufzudrängen oder z. B. Donna Ines de Cordoba, 
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der ſchönen Hofdame Ihrer Majeſtät zu nahe zu kom⸗ 
men, wozu der würdige Intendant die größte Luſt zu 
haben ſcheint.“ 

„Ich drehe dem Schurken den Hals um, wenn er es 
wagt,“ flüſterte erbittert- der Kapitain. „Aber wie fom- 
men Sie auf den Namen gerade dieſer Dame?“ 

„Demonios! Man müßte blind fein, wenn man nicht 
ſehen ſollte, daß Sie dieſen Abend nur Augen für ſie 
hatten. Nehmen Sie ſich in Acht, Kapitain, Ihre Maje⸗ 
ſtät liebt nicht, daß ihre ſchönen Garde-Offiziere die Reize 
ihrer Hofdamen über ihre eigenen ſetzen.“ 

„Sie ſind und bleiben ein Spötter, man darf Ihnen 
Nichts übel nehmen,“ meinte der Kapitain, ohne eine 
Ahnung zu haben, wie bald) ſich die Warnung blutig 
bewähren würde.! 

Der Graf fand nicht Zeit, ſeinem Muthwillen weiter 
zu fröhnen, denn eben trat der Kammerherr der Königin 
zu ihm. 

„Herr Vicomte Digeon, Herr Graf von Lerida!“ 

Die beiden Herren folgten dem Marquis, der fe zu 
der Königin führte. Der Vicomte verbeugte ſich nach 
franzöſiſchem Brauch, der Graf beugte nach der ſpaniſchen 
Etikette leicht das Knie und küßte die Hand der Königin. 


1) Kapitain Espinoſa, bald darauf bei einem Pronunciamento 
der Artillerie betheiligt, zum Tode verurtheilt und der Königin als 
der „ſchönſte Mann der Armee“ zur Begnadigung empfohlen, ſollte 
dieſe erhalten, als unglücklicher Weiſe die Königin erfuhr, daß eine 
ihrer Hofdamen ſein Herz beſaß, und ihn erſchießen ließ. 
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„Sieh' da, Lerida,“) ſagte dieje, „warum haft Du 
Dich nicht im Palaſt ſehen laſſen, ſeit wir vom Eskurial 
zurück find? Ich höre ſchöne Sachen von Dir, Du ſollſt 
ein arger Taugenichts und Frauenjäger ſein?“ 

Der Conde hatte ſich auf ein Zeichen der Königin 
erhoben. „Mi Sennora müſſen mir erlauben, mich an 
der Zahl zu entſchädigen, da die Einzige, der ich meine 
Huldigung widmen möchte, zu hoch dazu über mir ſteht.“ 

Die Königin lächelte geſchmeichelt. „Du biſt ein 
Schelm und weißt Dich gut auszureden. Unſere Schwe— 
ſter, die Kaiſerin Eugenie hat mir von Dir geſchrieben 
und welchen Dank ſie Dir ſchuldet. Ich empfinde mit 
ihr, denn der Infant Alphons iſt faſt in demſelben Alter, 
wie der Prinz Louis. Ich ertheile Dir zur Belohnung 
meinen Orden — Du brauchſt auch Nichts zu bezahlen 
dafür, ich werde es verbieten.“ 

„Mi Sennora's Gnade iſt unbezahlbar!“ ſagte der 
Graf mit gut geheuchelter Demuth. 

„Man hat mir aber auch geſagt, daß Du ein halber 
Ketzer biſt, und Dich niemals in der Kirche ſehen läßt 
oder zur heiligen Beichte gehſt.“ 

Der Graf ſah höchſt zerknirſcht aus. „Man hat mich 
bei Mi Sennora verleumdet, aber das Erſtere hat gewiß 
keine Dame geſagt. Würde Se. Gnaden der Herr Erz— 
biſchof von San Jago de Cuba mir die Ehre erzeigen, 
meine Beichte zu hören, würde er mir gewiß ſo voll⸗ 


1) Die ſpaniſchen Könige duzen nach der Landesſitte die Mit⸗ 
glieder der Grandezza. 


— 303 — 


ſtändig Abſolution ertheilen, wie Mi Signora, meiner 
gnädigſten Königin.“ 

Dieſe lachte. „Man hat nicht Unrecht gehabt, Graf, 
als man mir ſagte, daß Du ein allzeit fertiges Mund- 
werk haſt. Aber nimm' Dich in Acht und laufe nicht ſo 
viel mit den Progreſſiſten und den Feinden des Staates 
und der Kirche. Ich bin Dir wohl geneigt, Graf. Wie 
iſt es mit der Stierhetze, die Ihr trotz des Winters ver— 
anſtalten wollt?“ 

„Zu Ehren des frohen Ereigniſſes, das die Nation 
beglückt, erlauben wir uns ...“ | 

Die Königin unterbrach ihn in ihrer derben Weiſe. 
„Na, na — es wird ſo arg mit der Beglückung nicht 
ſein, Salaverria und unſere lieben Cortez ſchreien ohne⸗ 
dem über die Apanagen.!) Lächerlich! als ob meine Kinder 
von der ungeſunden madrider Luft leben könnten. Aber 
ich erlaube Euch gern die Stierhetze und will auch hin⸗ 
kommen, wenn es meine Zeit und meine religiöſen Pflich⸗ 
ten erlauben,“ ſie ſah ſich nach der Sor Patrocinio um. 
„Welchen Tag habt Ihr denn dazu beſtimmt?“ 


1) Das Budget der Königin Iſabella betrug jährlich 5 Mill. 
Thaler; die Apa nage der Königin Chriſtine 300,000 Thaler, des 
kleinen Prinzen von Aſturien 245,000 Thaler, der Infantin Iſabella 
200,000 Thlr., der Herzogin von Montpenſier 250,000 Thlr., des 
Königs 200,000 Thlr. — Man halte die Sprache nicht für über- 
trieben, ſondern erinnere ſich, daß die Königin einſt auf einem Mas⸗ 
kenball, auf dem ſie ein koſtbares Koſtüm als Kleopatra trug, einem 
von ihr ſehr begünſtigten Cavalier öffentlich eine Ohrfeige gab, weil 
er mit einer Hofdame ſich zu viel beſchäftigte. 
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„Mit Mi Sennoras Erlaubniß den Tag vor dem 
Feſte San Antonio, alfo Mittwoch. Die nöthigen Vor- 
bereitungen geſtatteten es nicht anders.“ 

„Na — mir iſt's Recht. Sie wollen alſo auch einen 
Stier hetzen, Sennor Digeon?” 

„Euer Majeſtät erlauben mir allergnädigſt, das Pro— 
gramm und das Namensverzeichniß der Corrida zu über— 
reichen.“ 

„Schau ſchau, Sie ſprechen ja von dem Din ge wie 
ein Spanier. Ich empfehle Euch, Kinder, holt Euch hübſch 
bei Pucheta guten Rath, das iſt ein tüchtiger Kerl und 
führt eine famoſe Klinge. Ich hab' ihm deshalb auch 
einen Orden gegeben. Wie ich ſehe“ — ſie hatte einen 
Blick auf das Programm geworfen, — „wollt Ihr das 
Ding ja gar wie die alten Ritter anfangen zur Zeit 
König Philipps IV.! Nun ich freue mich darauf und werde 
kommen, ob meine ſchwarzen Räthe hier hinter mir wollen 
oder nicht! Mein Wort darauf, und nun geht hübſch und 
macht Anderen Platz. Ich bin ohnehin müde und werde 
bald nach Hauſe fahren. Und höre Du, Lerida, daß ich 
Nichts wieder von Deinen Streichen mit meinen Hof— 
damen oder den Kammermädchen höre!“ 

Sie drohte ihm gutmüthig lachend mit dem Finger, 
während ſich die beiden Cavaliere innerlich ergötzt von der 
ſeltſamen Audienz zurückzogen. 

Als ſie ſich außer Sicht befanden, das heißt in einen 
der Nebenſäle getreten waren, ſahen fih Beide an, ver- 
zogen das Geſicht und brachen dann in ein halblautes 
Lachen aus. | 
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„Ma foi,“ fagte der Vicomte, „das heiß' ich den 
Stier bei den Hörnern faſſen! Zum Ritter geſchlagen, 
noch bevor Sie einen Stoß riskirt. Diable, Sennor Con de 
— es ift ſchade, daß der Poſten bereits durch Herrn Mar: 
fori beſetzt ift, anderenfalls wollte ich eine Pferdelänge 
auf Sie pariren!“ 

„Es ift mir nur lieb, daß die Königin ihr Wort ge- 
geben hat,“ replizirte der Graf, „anderenfalls hätte der 
Kerl uns gewiß einen Streich geſpielt. Wiſſen Sie, daß 
er nicht übel Luft hatte, feinen Namen in unſere Cor- 
rida einzutragen?“ 

„Hol' ihn der Teufel — ich hätte mich an keinem 
Hofe Europa's mehr mit Anſtand ſehen laſſen können! 
Und wie parirten Sie das unverſchämte Gelüſt? — ich 
glaube, der Burſche kann kaum auf einem Pferde ſitzen, 
ſo plump benimmt er ſich.“ 

„Ich habe ihn mit der nöthigen Grobheit behandelt, 
obſchon ich einen Augenblick ſchwankte, ob man ihn nicht 
im Intereſſe Spaniens die Hörner eines Bullen probiren 
laſſen ſollte. Aber es gilt nun ſchleunigſt die nöthigen 
Anordnungen zu treffen und, wie die Königin gerathen, 
Meiſter Pucheta dafür zu gewinnen.“ 

„Ich habe Montes Werk über die Tauromachie eif rig 
ſtudirt, aber nicht viel Neues daraus gelernt.“ 

„Die mündliche Belehrung wird praktiſcher ſein. Wol⸗ 
len Sie mich dieſen Abend auf eine halbe Stunde in das 
Kaffeehaus der Stierkämpfer begleiten, dann können wir 
unseren Ruſſen gleich mit uns nehmen und auch den an- 


Biarritz. VII. („unter der neuen Aera.“ I.) 20 
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deren Afficionados, die ſich auf der Tertulia befinden, 
einen Wink geben.“ 

„Vortrefflich, ich habe davon gehört. Aber jeden- 
falls müſſen wir den Aufbruch der Königin abwarten.“ 

„Dann werden wir nicht lange zu harren haben. 
Ich erwarte Sie dann im Foyer.“ 

Der Vicomte kehrte nach dem Saale zurück, wo die. 
Königin eben dem Cercle ein Ende machte und in einem 
Nebenſaale den Thee, Champagner und Confitüren ein- 
nahm, während der Graf nach dem Parterre zurückkehrte 
und ſich nach Seeſpinne, ſeinem Groom umſah. Der 
ſeltſame Burſche war bald gefunden, denn die Dienerſchaft 
der Gäſte, die hier ihrer Herrſchaft harrte, hatte ſich 
eiligſt von ihm zurückgezogen, nachdem ſie ihn anfangs 
zu hänſeln verſucht und der Kobold einem wohlgepuder- 
ten dicken Lakaien mit ſeinen ſpitzen Zähnen die Hand 
bis auf den Knochen durchgebiſſen hatte. Seitdem be— 
trachtete ihn die ſchimpfende Geſellſchaft wie ein kleines 
Ungeheuer, dem Niemand zu nahen wagte. | 

Der Graf winkte dem Kobold nach einem der ge- 
öffneten Büreauzimmer, und zwiſchen Herrn und Diener 
entſpann ſich nun eine ſeltſame Scene. 

Der taubſtumme Knabe mit dem Geſicht des Fuchſes 
und Wolfes zog aus ſeiner Taſche ein Täfelchen mit an⸗ 
hängendem Stift, das er ſeinem Herrn reichte und blickte 
mit der Aufmerkſamkeit eines Hundes auf die ſeltſamen 
Zeichen und Geberden, mit denen er ihm einen anſchei⸗ 
nend wichtigen Auftrag ertheilte. Wo die Zeichenſprache 
nicht ausreichte, bediente ſich der Graf des Stifts und der 
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kleinen Tafel, und der Burſche nickte jedesmal, daß er die 
Befehle ſeines Gebieters wohl begriffen habe. 

Zum Schluß hob der Graf fragend den Zeigefinger 
der rechten Hand, Seeſpinne machte einen Bocksſprung 
und legte mit vergnügtem Grinſen zum Beweis, daß er 
Alles wohl verſtanden, betheuernd die Hand auf feinen 
Bru ſthöcker. Der Aberglaube der Mannſchaft des San 
Martino und der Victory, die ihn für einen mißrathe- 
nen Sohn des Teufels erklärte, war ihr kaum zu ver- 
denken. 

Der Graf ſtellte den Groom wieder an ſeinen Platz 
in einem Winkel des Foyers hinter einen der Kübel mit 
den großen Orangenbäumen, welche den Aufgang zierten, 
und kehrte nach den Salons zurück, ſicher, daß ſein Auf⸗ 
trag befolgt werden würde. — 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter brach die Königin 
auf. Die Offiziere vom Dienſt eilten die Treppe herab, 
die Stallmeiſter ſprangen in die Sättel, die Eskorte 
ritt vor und der Wagen der Königin fuhr vor das 
Portal. 

Auf den Arm des franzöſiſchen Botſchafters geſtützt, 
gefolgt von General Fleury, dem Oberſtallmeiſter des 
Kaiſers Louis Napoleon, mit dem ſie häufig in halber Wen⸗ 
dung zurückſprach, kam die Königin die breite Marmor⸗ 
treppe herab, begleitet von dem ganzen Cortège. 

„Es thut mir leid, daß Sie ſo bald wieder ab— 
reiſen, General,“ ſagte die Königin. „Ich hätte mir 
gern von Ihnen Vieles erzählen laſſen von Paris und 
unſerer lieben Schweſter der Kaiſerin. Nun, ich hoffe, 

20 * 
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ſie im nächſten Jahre in Biarritz zu beſuchen. Haben 
Sie Ihre Einkäufe zur Zufriedenheit gemacht?“ 

„Graf de Lalaing!) ift jo liebenswürdig geweſen, 
mich dabei zu unterſtützen,“ dankte der General. „Das 
Geſpann Iſabellen, das ich durch ſeine Güte erhielt, wird 
Ihrer Majeſtät großes Vergnügen machen.“ 

„Na,“ ſagte die Königin lachend, „ich liebe es ſonſt 
nicht, daß die Iſabellen nach Frankreich gehen, ſie bleiben 
beſſer in Spanien. Aber wohl bekomm's, ſagen Sie nur 
der Kaiſerin, es wäre Alles in Ordnung. Gute Reiſe, 
General! — Komm Herzogin!“ 

Das Kommando „Presentad las armas!“ erſcholl, die 
Klingen der Küraſſiere funkelten in den hundert Gag- 
flammen des Portals, die Jäger riſſen den Schlag auf 
und der Botſchafter ſelbſt hob die Königin in den Wa⸗ 
gen, in den ihr die Herzogin Wittwe Alba, die Camarera- 
Major des Palaſtes, die Sor e und der Beicht 
vater folgten. 

Das Eviva des Publikums, als der Hofwagen mit 
den betreßten und bepuderten Leiblakaien auf dem Tritt⸗ 
brett abfuhr, klang etwas ſchwach. 

Der Wagen des Königs fuhr vor. Ehe der König 
mit ſeinem Bruder und dem Adjutanten einſtieg, ſagte er 
zu ſeinem Kammerherrn: „Ich brauche Dich nicht mehr, 
Marques, Du kannſt über Deinen Abend disponiren! 
Gute Nacht.“ i 


1) Der Dberft-Stallmeifter. 
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Der Graf von Lerida ſtand bereits vor dem Portal 
hinter einem der großen Gas-Candelaber der Auffahrt. 
Ein Druck ſeiner Hand auf die Achſel des Zwerges zeigte 
ihm die Perſon, die er ihm bezeichnet; es dauerte aber 
lange, ehe die Reihe der Hof-Equipagen das Hôtel ver- 
laſſen hatte und der Kammerherr ſich entfernen konnte. 
Er that dies in ſeinen Mantel gehüllt und durch die 
Menge ſich drängend, um an der Fuente de Cibeles den 
nächſten Fiakreſtand zu erreichen und einen der Wagen 
zu beſteigen. 

„Santa Barbara!“ 

Der verwachſene Burſche, der ihm gefolgt, konnte 
freilich das Wort nicht hören, aber als der Fiakre ſich in 
Bewegung ſetzte, hing der Burſche hinten am Achsbrett 
und klammerte ſich wie eine Schlange an. 

Der Wagen rollte in der breiten Allee des Paſeo de 
Recoletos davon — — — — — 

Als eine Stunde ſpäter Don Juan mit dem Vicomte 
Digeon, dem zweiten Legationsſekretair der franzöſiſchen 
Botſchaft, und einigen anderen jungen Cavalieren, darunter 
Herr von Netſchajeff, der neue Attaché von Petersburg 
das Botſchaftshötel verließ, fand der Graf Seeſpinne am 
Portal ſeiner harren. Der Knabe war etwas erhitzt und 
beſchmuzt, aber ein ſchlaues Grinſen und Kopfnicken des 
Burſchen belehrte den Herrn, daß ſein Befehl erfüllt war, 
und als er mit ihm einen Schritt zur Seite trat, übergab 
ihm der Knabe ein kleines Packet. 

Es war eines der gewöhnlichen Firmenſchilder eines 
Barbiers und Haarkräuslers, das der Burſche offenbar 
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losgebrochen hatte, um fo feinem Herrn den Namen der 
Straße Fund zu thun. 

„Calle de Santa Thereſa! — ah — Muy bien! Du 
biſt ein Schlaukopf, Burſche — wer anders als Du wäre 
auf den Gedanken gekommen! — Da nimm Deine Viſi⸗ 
tenkarte und geh' voraus nach .. .“ er machte ein Zeichen. 

„Diantre — was für einen Kobold haben Sie hier, 
Lerida?“ frug der Vicomte — „der Knirps ſieht aus 
wie eine verkleidete Meerkatze, wie ſie in den Felſen von 
Gibraltar umher ſpringen.“ 

Don Juan hatte ſeine Cigarette an der des Vicomte 
in Brand geſteckt. „Es iſt mein neuer Groom,“ berichtete 
er lachend, „ein Burſche von vortrefflichen Eigenſchaften 
und ausgezeichneter Brauchbarkeit!“ 

„Nun, ich ſchenke ſie Ihnen! Um Ihren jungen 
Griechen oder Smyrnioten, den hübſchen Burſchen, habe 
ich Sie in der That ſchon oft beneidet, aber dieſe Fratze 
von einem Menſchenleibe möchte ich um keinen Preis 
haben — alle Damen meiner Bekanntſchaft könnten 
fürchten, ſich an ihm zu verſehen. Sie ſind in Allem 
ein Original!“ | 

„Eine Erbſchaft meines Onkels, des Eccentric. Aber 
wo haben Sie St. Maur?“ 

Der Vicomte lachte. „Mylord hatte es ſehr eilig, 
nach der engliſchen Geſandtſchaft zurückzukehren und dort 
Maſter Edwards zu rapportiren. Sie hätten das Ge— 
ſicht ſehen ſollen, als die Königin ſich mit General Fleury 
beim Thee in ein Kabinet zurückzog und wohl eine Stunde 
allein im Geſpräch mit ihm blieb. — Haben Sie nicht 
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begriffen, daß das der eigentliche Zweck der Soirée war 
und John Bull damit eine Naſe gedreht worden iſt?“ 

„Da ſieht man, wie es mit der gerühmten entente 
cordial ſteht,“ meinte philoſophiſch der Graf. „ber frei- 
lich, ich bin kein Politiker.“ 

„Mephiſto! man kennt Sie beſſer. Fleury erwartet 
Sie morgen bei mir zum Dejeuner zu ſehen.“ 

Sie ſchloſſen ſich der bereits nach der Carrera San 
Geronimo einbiegenden Geſellſchaft an. 


Die meiſten Kaffeehäuſer von Madrid haben ihr be— 
ſtimmtes Publikum nach dem Stand oder den politiſchen 
Parteien; in dem einen verkehren die Beamten, die An⸗ 
hänger der Regierung, in einem anderen die Kaufleute, 
oder die in Ruheſtand verſetzten Militairs, deren es in 
Madrid eine große Anzahl giebt, wieder in einem dritten 
die Männer der Oppoſition — auch die Puerta del Sol 
ſelbſt hat ihre beſonderen Plätze für dieſe Parteien. Die 
Fremden findet man hauptſächlich in dem Café Suizo 
auf der Alcala. | 

Als die Geſellſchaft auf der Puerta angelangt war, 
bog der Graf von Lerida rechts nach der Calle de la 
Montera ein, an deren Ecke ſich gewöhnlich die angeſehen— 
ſten Einwohner und die Beamten, die ſich zur Oppoſitions⸗ 
partei zählen, zu verſammeln pflegen, führte ſie an dem 
Hospital von Son Louis vorüber und blieb in der Ver⸗ 
längerung der Straße vor einem einfachen Cafe ſtehen. 
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„Aufgepaßt meine Herren — hier find die Caballeros 
der Tauromachie ...“ 

Er öffnete die Thür und trat ein. 

Die ziemlich zahlreiche Geſellſchaft beſtand nur aus 
Männern, mehrere von ihnen in der kleidſamen andalu— 
ſiſchen Tracht. Eine größere Anzahl ſtand um ein Bil⸗ 
lard verſammelt, auf dem zwei Mitglieder der Geſellſchaft 
eben ihre Geſchicklichkeit maßen; andere ſaßen an kleinen 
Marmortiſchen, Valdepenas, oder ein Glas Roſoli ſchlür— 
fend und ihre Cigarette rauchend; noch Andere bildeten 
eine Gruppe, die ſich lebhaft unterhielt, und obſchon die 
Bewegungen und Geſten der Sprecher oft äußerſt leben— 
dig wurden, machte ſich doch eine gewiſſe natürliche Würde 
und Eleganz in jeder derſelben bemerklich und ſelbſt im 
größten Eifer des Streites hörte man nie eine unhöfliche 
oder auch nur unfeine Redewendung. 

Den Mittelpunkt dieſer Gruppe bildete ein älterer 
Mann von mittelgroßer, bereits etwas zur Korpulenz nei— 
gender Geſtalt und von intelligentem, Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit verrathendem Geſicht. Ein gewiſſer Stolz, 
das Bewußtſein einer unbeſtrittenen Autorität lag in 
ſeiner Haltung und ſeinen Bewegungen, und in der That 
galten ſeine Worte dem Kreiſe auch als Entſcheidung, 
denn ſeit länger als zwanzig Jahren erfüllte ſein Ruf 
ganz Spanien und hatte ſich ſelbſt weit über ſeine 
Gränzen verbreitet. 

„Erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen Caballeros“ 
ſprach er mit etwas verächtlichem Ausdruck, „daß nach 
meinen langjährigen Erfahrungen in der edlen Tauro- 
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machie die bloßen Liebhaber noch nie etwas Schönes ge— 
leiſtet haben. Nur Männer von Fach mit gründlicher 
Erziehung verſtehen eine gute Quadrilla herzuſtellen. Sie, 
meine Herren Chulos und Banderilleros wiſſen, was es 
heißt, nicht eher den Sprung über die Barriere zu thun, 
als bis man ſicher iſt, daß das Horn des Stieres im 
nächſten Augenblick ſich hinter Ihnen in das Holz bohren 
wird, während die Herren Picadores begreifen, was dazu 
gehört, dem Feind von vorn den Lanzenſtoß gerad' auf 
den Bug zu verſetzen. Was endlich die Eigenſchaften eines 
wahren Espada betrifft, Caballero's,“ und die Geſtalt des 
Redners ſchien ſich bei den Worten förmlich zu heben, „ſo 
werden Sie mir zugeben, daß, wer nicht kaltblütig und 
raſch wie der Blitz den rechten Augenblick zu benutzen 
weiß, früher oder ſpäter ſein Leben auf den Hörnern des 
Stiers enden wird. Nur wem das Herz beim Kampfe 
nicht ſchneller ſchlägt, als beim Billardſpiel, weſſen Auge 
raſch und ruhig die kleinſten Bewegungen des Thieres 
verfolgen und voraus errathen gelernt hat, der wird noch 
im hohen Alter mit dem wüthendſten und gefährlichſten 
Stier, wie die Katze mit der Maus ſpielen. Nun frage 
ich Sie Caballeros, ob ſolche Eigenſchaften auch bei einem 
Afficionado zu erwarten ſind, ſei er auch ſo muthig, wie 
der berühmte Cid oder ſo ſtark wie Roland?“ 

Eine allgemeine Zuſtimmung im Kreiſe erfolgte. 

„Man ſagt,“ bemerkte einer der Toreadores — denn 
das Kaffeehaus, das die Geſellſchaft aus der Tertulia 
des franzöſiſchen Geſandten ſoeben betreten, war der be— 
rühmte Verſammlungsort der Stierkämpfer von Madrid 
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und aus dem ganzen Reich, — „daß die sociedad de 
afficionados ſich an Sennor Pucheta gewendet und ihn 
um ſeinen Unterricht erſucht hat!“ 

Der vorige Redner zuckte die Achſeln. „Es würde 
einem Manne wie ich bin, ſchlecht anſtehn, wenn ich den 
Eigenſchaften eines jo berühmten Kollegen nicht vollfom- 
men Gerechtigkeit widerfahren laſſen wollte, der noch dazu 
den Orden Ihrer Majeſtät der Königin trägt, — eine 
Ehre, die mir niemals zu Theil geworden, obſchon dieſe 
Hand ſiebenundfünfzig Stiere mehr gefällt hat, als ſich 
Sennor Pucheta deſſen zu rühmen vermag; indeſſen Jeder 
von Ihnen weiß, daß mein Kollege nicht mehr ganz feſt 
auf ſeinem linken Fuß iſt in Folge des unglücklichen Horn— 
ſtoßes, den er bei der großen Corrida zu Barcelona vor 
vier Jahren in die linke Wade erhalten hat . ..“ 

„Ein Unfall,“ unterbrach eine Stimme außerhalb des 
Kreiſes den Redner, „der Sennor Don Franzisco 
Redondo in ſeiner langen und ruhmreichen Laufbahn 
niemals paſſirt iſt.“ Es war der Graf von Lerida, der 
unbemerkt herangetreten war und den letzten Theil der 
Rede des berühmten Matador mit angehört hatte. „Er— 
lauben Sie mir, Sennor Don Francisco, Ihnen die De— 
putation der Caballeros vorzuſtellen, welche mit Erlaubniß 
Ihrer Majeſtät der Königin beabſichtigen, am nächſten 
Mittwoch eine Corrida im Circus von Madrid zu Ehren 
der Schwangerſchaft Ihrer Majeſtät zu geben, und welche 
zu dem erſten Espada Spaniens und der Welt kommt, 
um ihn zu bitten, dieſelbe unter ſeine Leitung zu 
nehmen!“ 
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Das Compliment und der in ſo überaus höflicher 
Weiſe angebrachte Antrag des vornehmen Edelmannes ver— 
breitete wahren Sonnenſchein auf der Stirn des eitlen 
Stierkämpfers, und der Kreis ſeiner Anhänger, der ſich 
raſch durch alle anweſenden Toreadores vermehrte, fühlte 
ſich eben ſo geſchmeichelt wie der große Matador ſelbſt. 

„Sennor,“ erwiderte der Stierkämpfer mit einer Ver— 
beugung voll Höflichkeit und Grandezza, „wenn ich auch 
das Glück habe, von Ihnen gekannt zu ſein, ſo habe ich 
doch leider nicht die Ehre, Ihren Namen und Titel zu 
wiſſen, um Ihnen in gebührender Weiſe danken zu 
können.“ 

„So erlauben Sie mir, mich Ihnen vorzuſtellen. 
Mein Name iſt Juan Graf von Lerida, Grand zweiter 
Klaſſe, früherer Offizier und gegenwärtig mit dieſem 
Sennor, dem Herrn Vicomte von Digeon, Legationsſekretair 
Sr. Majeſtät des Kaiſers von Frankreich, Empreſſario 
des Stiergefechts, das wir die Ehre zu haben wünſchen, 
unter Ihre Leitung zu ſtellen.“ 

Der Matador verneigte ſich auf das Höflichſte. „Euer 
Excellenz erweiſen mir eine hohe Gnade. Ich bin ganz 
zu Euer Excellenz Dienſten und dieſe Herren, meine Freunde 
und Gefährten werden es ebenfalls ſein.“ 

Der ganze Kreis der Stierkämpfer verbeugte ſich. 

„So werden Sie, Sennor Don Francisco mir er— 
lauben, um uns über die Form und die Bedingungen der 
Quadrilla mit meinen Freunden zu verſtändigen, Sie und 
dieſe Herren um die Ehre zu bitten, unſere Gäſte zu ſein. 
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Heda, Muchacha), jagen Sie dem Wirth, uns zwei Körbe 
Champagner zu ſchicken.“ 

Die Beſtellung erregte den Enthuſiasmus der Torea— 
dores. Während der Graf Sennor Redondo ſeine Beglei— 
ter vorſtellte, die auf die Komödie eingehend, den Espada 
und ſeine Gefährten mit der ausgeſuchteſten Höflichkeit 
behandelten, hatte ſich in einigen Augenblicken die ganze 
Geſellſchaft um die Tiſche gruppirt, auf denen von den 
Muchacha's der Champagner ſervirt wurde; Don Juan, der 
Vicomte Digeon und der Ruſſe Netſchajeff ſaßen mit 
Sennor Redondo und zwei der älteren Toreadores zu— 
ſammen. 

„Euer Gnaden,“ ſagte der Matador, „haben mir noch 
nicht geſagt, in welcher Weiſe ich Ihnen dienen kann?“ 

„Sie ſollen es ſogleich erfahren, Sennor Don Fran— 
zisko. Meine Freunde hier haben die Güte gehabt, mir 
als geborenem Spanier das Arrangement der Quadrillas 
zu überlaſſen, deren zwei ausgeführt werden ſollen.“ 

„Muy bien! Nur begreife ich noch nicht ...“ 

„Ich werde mir ſogleich erlauben, Ihnen unſer Pro— 
gramm zu entwickeln. Zunächſt ſoll die Corrida nicht 
den Charakter der gegenwärtigen Art des Gefechts tra- 
gen, ſondern den einer bewaffneten Stierhetze, wie ſie 
ſeitens des ſpaniſchen Adels noch zur Zeit König Phi⸗ 
lipp's IV. und früher bis zur Epoche des Königs Boabdil 
auf der Plaza Mayor und der Bivarrambla von Granada 
ausgeführt wurden.“ 


1) Kellnerin. 
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„Caramba gnädiger Herr — Sie entzücken mich. 
Aber bedenken Sie auch, daß Sie nur noch vier Tage 
Zeit haben?“ 

„Thut Nichts, Sennor Don Franzisko, es iſt Alles 
bis auf Ihre Zuſage vorbereitet. Sie werden begreifen, 
daß — da unſere Corrida zu Ehren Ihrer Majeſtät der 
Königin arrangirt wird, — wir den Verhältniſſen einige 
Rechnung tragen müſſen.“ 

Das Geſicht des Matadors begann ſich zu verfin- 
ſtern, er ahnte was kommen würde. Sennor Redondo ge— 
hörte zu den Progreſſiſten, während fein Rival ein thä— 
tiger Anhänger der Regierungspartei war.“ 

„Wie meinen Euer Gnaden das?“ 

„Es iſt natürlich, daß wir auf den Wunſch Ihrer 
Majeſtät eine der Quadrilla's dem Sennor Pucheta offe— 
riren müſſen. Sie werden das Vertrauen zu würdigen 
wiſſen, daß wir zuerſt zu Ihnen kommen, um Ihnen die 
Wahl anheim zu ſtellen.“ 

Der Espada machte eine Bewegung, als wolle er ſich 
erheben. „Euer Gnaden erzeigen mir in der That eine 
große Ehre, indeß werde ich ſie leider nicht annehmen 
können, da meine Grundſätze mir nicht erlauben, mit 
Sennor Pucheta zugleich in die Schranken zu treten.“ 

Der Graf drückte den in feiner Eitelkeit Verletzt en 
ſanft auf ſeinen Seſſel zurück. „Sollten Sie Sennor 
Don Redondo mir die Ehre ſchenken, die Patronage der 
Quadrilla zu übernehmen, welcher ich angehöre, ſo würde 
ich Sie bitten, auf meine beſonderen Koſten uns zur Mus- 
wahl ſechs der beiten Stiere kommen zu laſſen, überhaupt 
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keine Ausgaben zu ſcheuen, um unſerer Quadrilla den 
höchſten Glanz zu verleihen, und ich erlaube mir zu dieſem 
Zweck vorläufig dieſen Chek auf fünfhundert Pfund Sterling 
in Ihre Hände zu legen, über die Sie nach Belieben dis— 
poniren wollen.“ 

Die Miene des berühmten Matador, der in dem Ruf 
ſtand, etwas habſüchtiger Natur zu ſein, wurde ſofort 
wieder äußerſt freundlich. „Euer Gnaden ſind ein Ca— 
ballero, wie ihn die beſten Zeiten Spaniens nur geſehen 
haben können. Wollen Sie mich wiſſen laſſen, welche 
Quadrilla die Ihre iſt?“ 

„Sie erſehen aus dieſem vorläufigen Programm, daß 
die eine die Koſtüme und den Charakter der Zeit der Mo⸗ 
riskenherrſchaft, die andere die der Regierung König Phi- 
lipp IV. tragen ſoll. Da mein Freund, der Herr Vicomte 
Digeon die Morisken führen wird, — habe ich die letzte 
Epoche der ritterlichen Blüthe Spaniens gewählt.“ 

„Euer Gnaden haben Recht gethan und ich bin der 
Ihre.“ 

Man ſchüttelte ſich ſehr erfreut und gegenſeitig con— 
tentirt die Hände. 

Es wurden hierauf die Einzelnheiten des Karouſſels 
und des ſchließlichen ernſteren Kampfes beſprochen. Der 
Chiclanero, ein Beiname, den Redondo mit ſeinem großen 
Vorgänger Franzisko Montes theilte, da beide aus der 
kleinen Stadt Chiclana in Andaluſien ſtammten, ſtand, 
wie die meiſten der Unternehmer von Stiergefechten mit 
einem großen Heerdenbeſitzer in den Sierren in Verbin— 
dung und er verſprach, noch diefe Nacht einen Boten ab- 
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zuſenden, damit die beſonders ausgewählten Thiere in 
der Nacht vor dem Kampf in Madrid anlangen und in 
die Arena des Circus gebracht werden könnten. 

Nachdem nämlich die Thiere von den mit ihren Eigen- 
ſchaften wohl vertrauten Hirten ausgeſucht worden ſind, wer— 
den ſie von Reitern, die mit langen Piken verſehen ſind, zur 
Stadt getrieben, und es iſt die ſchwere Aufgabe der Wächter 
und Beamten des Circus, ſie mittels der zahmen Leit— 
ochſen, die an der Spitze des Transportes gehen, aus dem 
Hofe des Circus in die kleinen und engen Zwinger zu 
treiben, die auf den Gang zum Thor des Innern aus— 
laufen. Dieſe Zellen vorn und hinten mit Fallgittern 
geſchloſſen, ſind ſo eng und niedrig, daß das Thier ſich 
kaum rühren kann und ſeine natürliche Wildheit ſich noch 
ſteigert. 

Wir dürfen die Verhandlungen der beiden Führer 
der Quadrilla's mit dem Chiclanero übergehen, da wir 
ſpäter Gelegenheit haben werden, den Leſer der Corrida 
ſelbſt beiwohnen zu laſſen und beſchränken uns daher auf 
die eigenthümlicheren Züge der Verhandlung. 

„Ich erſehe mit Vergnügen,“ bemerkte der Matador, 
„daß Euer Gnaden mit den Feinheiten der edlen Kunft 
der Tauromachie nicht unbekannt ſind. Sie werden ſich 
daher erinnern, daß die Eigenſchaften der Toros ſehr ver— 
ſchieden find, was wir allerdings erft in den meiſten Fäl- 
len in den Schranken ſelbſt beurtheilen können. Es iſt 
ein großer Unterſchied, ob ein Thier celoso ), claro), 
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sentido ), gara terreno?) oder abanto?°) ift. Doch es ver- 
ſteht ſich, daß wir durchgängig Novillo's nehmen, das iſt 
jo Sitte bei den Spielen der Sennores afficionados!“ 

„Was verſtehen Sie unter Novillo's, Sennor Don 
Redondo?“ frug der Vicomte. 

„Novillo's,“ belehrte der Chiclanero — „ſind die 
Stiere, die erſt im nächſten Jahre zu den Stierkämpfen 
der Toreadores von Profeſſion tüchtig ſein würden. Aber 
ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Caballero, daß auch 
ſchon ein tüchtiger Novillo kein zu verachtender Gegner iſt.“ 

Don Juan blies den Rauch ſeiner Cigarette in die 
Luft und legte ſich in den Seſſel zurück. „Ich hoffe, 
Sennor Don Redondo, Sie werden mir zu meiner Qua⸗ 
drilla mindeſtens einen Stier von vollem Alter und gutem 
Wuchs, mit kleinen Augen und niederem Hintertheil geben, 
da ich nur mit einem ſolchen als Espada in die Schran— 
ken treten will.“ 

„Demonios — Euer Gnaden wollten es wirklich 
wagen?“ 

„Ich halte darauf, mein Beſter!“ 

„Und ich danke dafür!“ meinte lachend der Vicomte, 
ſeine Cigarre wegwerfend. „Es iſt vollkommen genug, 
wenn die hohe Diplomatie im Jahre 186! ſich zu Ehren der 
ſpaniſchen Thronfolge zu einem Lanzenſtechen hergiebt; 
aber ein Handgemenge mit einem andaluſiſchen Stier 
wäre allzuviel. Ich werde daher Cuccero oder einen 
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anderen Herrn, der es beſſer verſteht, für mich ſothaner 
Beſtie den Nackenſtoß geben laſſen!“ 

Er ſetzte ſich zu einer Gruppe, in welcher die To— 
rero's allerlei Abenteuer aus ihren Leben den jungen 
Caballero's bezeichneten. | 

Der Chiclanero hatte bei dem Namen des Espada's, 
den der Vicomte genannt, ein ſehr ernſtes Geſicht gemacht. 
„Euer Gnaden erlaube ich mir zu fragen, ob es wirklich 
der Ernſt des Caballero iſt, daß Sennor Cuccero in der 
Corrida auftreten wird?“ | 

„So viel ich weiß — iſt er bereits durch den Tele— 
graphen von Sevilla berufen.“ 

„Dann fordert es meine Ehre, Euer Gnaden zu 
ſagen, daß die Quadrilla der Sennores Franceſes große 
Ausſichten hat, der unſeren den Rang abzulaufen, trotz 
der Freigebigkeit von Euer Excellenz. Nach dem Tode 
meines Namensvetters, des großen Montes, wüßte ich 
keinen Espada in Spanien, der es mit mir aufnehmen 
kann, mit Ausnahme des Sennor Cuccero, und ich habe 
Euer Gnaden bereits geſagt, daß dieſer verdammte Rheu— 
matismus in meinem rechten Arm mich verhindert, dies— 
mal einen Schwertſtoß zu Ehren eines fo generöſen Ca- 
ballero und ſeiner Dame zu thun.“ | 

„Zu welcher politiſchen Fraction gehört dieſer Cruc— 
cero?“ 

„Zu den Unioniſten, Sennor — er iſt ein Werkzeug 
der gegenwärtigen Regierung, gerade wie dieſer Schelm 
Pucheta, und es ärgert mich daher um ſo mehr, daß dieſe 
Ouadrilla über uns den Sieg davon tragen ſoll, — denn 
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aufrichtig geſtanden .. ..“ Er maß den jungen Edel— 
mann mit einem ſehr wenig vertrauensvollen Blick. 

Der Graf lächelte. „Seien Sie meinethalben außer 
Sorgen, Senor Don Redondo — ich verſichere Sie, wir 
werden die Liberalen ſchlagen, wenn Sie nur die Güte 
haben, ſich in einigen Nebendingen meinen Wünſchen zu 
fügen.“ | | 

„Ich ſtehe ganz zu Euer Gnaden Befehlen!“ 

„Zunächſt ſagen Sie mir, kennen Sie wirklich keinen 
jungen Toreador, der Anſpruch machen könnte, dieſen 
Cruccero zu erſetzen? Noch Eins — er müßte ſo unge— 
fähr von meiner Figur ſein.“ 

Der Matador ſah ihn erſtaunt an, — dann ſann er 
kop fſchüttelnd nach. „Hm,“ meinte er endlich, „ich wüßte 
wohl einen Mann — jung, gewandt, von ſicherem Auge 
und feſtem Fuß, der einmal eine Zierde der edlen Tauro— 
machie werden könnte, wenn nicht .. .“ 

„Nun? — warum zögern Sie?“ 

„Ja — wenn er nicht ein bloßer Gitano wäre!“ 

„Aber was zum Teufel ſchadet das?“ 

„Ich meinte nur — Euer Gnaden, als aus altem 
blauen Blute ſtammend, wiſſen, daß dieſe Kinder des 
Teufels nur halbe Chriften find!“ 

„Und wenn er gar keiner wäre, meinetwegen Heide 
oder Jude, was kümmerte das mich! Seinen Namen, 
Senor Don Redondo!“ 

„Er iſt früher mein Cachetero“) geweſen und heißt 
Gomez.“ 


*) Der Knecht, welcher den ſterbenden Stier tödtet. 
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Der Graf nickte befriedigt. „Ganz wie ich erwartete. 
Ich will Ihnen geſtehen, Senor, daß ich den Mann kenne 
und daß ich ihn bei meiner Frage im Auge hatte. Aber 
ich wünſchte Ihnen nicht vorzugreifen und zog es vor, 
abzuwarten, daß Sie mir ihn ſelbſt vorſchlagen möchten. 
Es bleibt alſo dabei, wir nehmen Gomez. Wo iſt der 
Burſche?“ 

„Er war heute Abend in unſerer Geſellſchaft, bis er 
von feiner Schweſter, einer jungen hübſchen Blumenver⸗ 
käuferin abgerufen worden iſt, nicht lange vorher, als 
Euer Gnaden uns die Ehre Ihres Beſuchs erwieſen.“ 

„Muy bien — dann iſt Alles in Ordnung. Ich bin 
überzeugt Senor Don Redondo, daß Sie über das, was 
wir privatim verhandeln, das ſtrengſte Stillſchweigen 
beobachten?“ 

Der Chiclanero begnügte ſich, die Hand auf das Herz 
zu legen und ſich zu verbeugen. 

„Gut! — So hätten wir alles Nöthige geordnet. 
Wann darf ich die Ehre Ihres Beſuchs erwarten, um die 
Details zu beſprechen? Ich ſehe, daß der Herr Vicomte 
ſich bereits erhoben hat.“ 

„Euer Gnaden überhäufen mich mit Güte. Ich bin 
Herr meiner Zeit und bitte mir Ihre Stunde zu be- 
ſtimmen.“ 

„Ich werde Sie demnach morgen Mittag um 4 Uhr 
erwarten.“ Er war aufgeſtanden und der Ruſſe ſeinem 
Beiſpiel gefolgt. „Noch Eins,“ ſagte er vertraulich und 
wie nebenbei. „Ich glaube, es kann nicht ſchaden, wenn 
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zur Theilnahme an unſerer Quadrilla erwählen, etwas in 
Eifer ſetzen gegen ihre Rivalen.“ 

„Verlaſſen ſich Euer Gnaden auf mich — dieſe Schelme 
von Libertados ſollen an uns denken. Ich will dem Schuft 
Puchera zeigen, daß nur ich der Freund und Erbe des 
großen Montes bin und mindeſtens eben ſo viele Freunde 
unter der Bevölkerung von Madrid habe, wie er.“ 

Der Graf hatte die Muchacha gerufen und die Zeche 
in Gold bezahlt. Unter den Complimenten der ganzen, 
bereits für ihn auf das Höchſte enthuſiasmirten Verſamm⸗ 
lung verließ er, von dem berühmten Espada begleitet, mit 
ſeiner Geſellſchaft das Kaffeehaus der Stierkämpfer. 

Als ſie auf der Straße waren, brach der Vicomte in 
Gelächter aus. „Ma foi — ich ſage Ihnen Senor Conde, 
wir ſind nicht vorhin bei Monſieur Barrot, ſondern jetzt 
unter der ſpaniſchen Ariſtokratie geweſen. Welche Gran- 
dezza bei einem Stierſchlächter — man ſollte meinen, 
dieſe Kerle wären lauter Marquis und Herzöge, ſo ge— 
berden ſie ſich.“ 

Lerida ſah den muntern Franzoſen ſcharf an. „Und 
hat Ihnen das mißfallen, Vicomte?“ 

„Gott bewahre — im Gegentheil! Ich ſage Ihnen, 
in einer Geſellſchaft gleichen Schlages von Paris oder 
London hätten Sie nicht fünf Minuten aushalten können. 
Ich muß Ihnen überhaupt geſtehen, daß man in Spanien 
vor der Höflichkeit des Pöbels einen gewiſſen Reſpekt be— 
kommt, ich glaube, man begleitet ſelbſt einen Dolchſtich 
mit der Entſchuldigung, daß man nicht vorher um Er— 
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laubniß dazu gebeten hat, oder daß er nicht ſchmerzloſer 
gegeben worden iſt!“ 

Don Juan lächelte. „Sie haben den Charakter 
ziemlich genau bezeichnet. Und nun meine Herren leben 
Sie wohl — ich will nicht fragen, wohin Sie gehen, da 
ich ſelbſt gleiche Diskretion wünſche.“ 

„Ah — wieder ein Liebes-Rendezvous! Erinnern 
Sie ſich hübſch der Warnung der Königin, mein Werther!“ 

„Ich fürchte, — Ihre Majeſtät werden heute eben ſo 
wenig allein zu ſchlafen wünſchen, wie ich, und darum 
Gutenacht Ihr Herren und auf Wiederſehen morgen in 
der Oper!“ | 

Die Geſellſchaft trennte ſich unter heiteren Scherzen. 

Der Graf von Lerida nahm an der Ecke der Plazuela 
de Bilbao einen der noch dort haltenden Fiacre und ließ 
ſich bis zur Calle de San Gregorio fahren, dort verließ 
er den Wagen und wandte ſich noch der Lucas-Straße. 
Dieſelbe läuft nach dem Platze der Saleſianerinnen und 
iſt von mehreren Quergäßchen durchbrochen. 

In einem derſelben blieb Don Juan vor einem Eck⸗ 
hauſe ſtehen, das auf der anderen Seite eine Ausfahrt 
zeigte, zog einen Schlüſſel aus der Taſche und war im 
Begriff, die Thür des Ausfahrtsthors zu öffnen, als ſich 
aus dem Winkel deſſelben eine kleine dunkle Geſtalt erhob 
und um ſeine Füße ſprang. 

„Teufel — Seeſpinne! Es iſt wahrhaftig der Junge 
ſchon! Komm' herein Kobold!“ 

Er öffnete haſtig die Thür, ſchob den Krüppel in den 
dunklen Gang des Thorbogens und verſchloß die Thür 
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wieder. Dann folgte er dem Taubſtummen, der hier ſehr 
gut Beſcheid zu wiſſen ſchien, einige finſtere Stufen hinauf, 
wandte ſich links, öffnete eine zweite Thür und trat in 
ein matt von einer Lampe erleuchtetes Zimmer, deſſen 
Fenſter, obſchon ſie nach dem Hofe gingen, doch mit Lä— 
den ſorgfältig geſchloſſen waren. 

In dem alterthümlichen Kamin ſtand ein kupfernes 
Becken mit glühenden Kohlen, die eine behagliche Wärme 
verbreiteten. Der Graf ſchraubte die Lampe in die Höhe 
und warf einen Blick umher, ob Alles, was er befohlen, 
in Ordnung ſei. Dann winkte er dem Knaben, näher zu 
treten und warf ſich in einen Seſſel. 

Das ganze Gemach war ziemlich ſeltſam ausgeſtattet, 
Das Hauptmöbel beſtand in einem verſchließbaren Secre- 
tair, an den Wänden umher hingen allerlei Kleidungs⸗ 
ſtücke, Mäntel, Hüte mit breitem Rand, ſelbſt die Soutane 
eines Geiſtlichen, dazwiſchen verſchiedene Waffen. Dar⸗ 
unter befanden ſich allerlei Kiſten und Kaſten, theils offen, 
theils verſchloſſen, und nach dem Anblick der erſteren zu 
ſchließen, werthvolle von hohem Zoll vertheuerte Waaren 
enthaltend. Auf dem Tiſch ſtand ein ſchöner mit Silber 
ausgelegter Piſtolenkaſten, deſſen aufgeſchlagener Deckel 
zwei ſchöne Reiterpiſtolen und zwei trefflich gearbeitete 
Revolver zeigte. Daneben lag ein ſchwarzes Tuch und 
ein großer falſcher Bart von gleicher Farbe. 

Gewiſſermaßen glich die Einrichtung des Zimmers der 
Ausſtattung des Gemachs auf der Höhe der Felſenwände 
von Biarritz, in welchem im Sommer des vergangenen 
Jahres die arme Marquitta ihren ungetreuen Liebhaber 
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erwartet hatte, nur daß Letzteres dem weiblichen Geſchmack 
angepaßt eine koſtbarere Ausſtattung zeigte. 

Don Juan zog eine Schiefertafel herbei und winkte 
Seeſpinne. Dann begann eine Reihe von pantomimiſchen 
Fragen und Antworten, wobei nur zuweilen die Schreib— 
tafel zur Aushilfe genommen wurde und deren Verſtänd— 
niß Beiden ſehr geläufig ſchien, ſo daß ſie faſt ſo raſch 
ſich unterhielten, als es mit den gewöhnlichen Mitteln von 
Ohr und Sprache geſchehen kann. Der Inhalt lautete 
etwa folgendermaßen: 

„Du biſt alſo dem Wagen gefolgt?“ 

„Ja!“ 

„Wo hat er gehalten? Weißt Ou die Straße?“ 

Der Knabe verneinte, aber er zog unter ſeiner ſehr 
beſchmuzten und an zwei Stellen zerriſſenen Livree jenes 
Blechſchild hervor, das er offenbar von einem Laden in 
der gefragten. Straße abgeriſſen und reichte es ſeinem 
Herrn. 

„Der Burſche ift ſchlau wie der Satan! Wer hätte 
an ein ſolches Auskunftsmittel gedacht! — Alſo dort hat 
der Wagen gehalten?“ 

„Ja!“ 

„Wohin ift der Mann gegangen?“ 

Der Knabe ſchob mit ſeinen verkrüppelten Beinen 
eine Strecke gerade vorwärts, dann wandte er ſich links, 
dann rechts, indem er jedes Mal einen Finger in die 
Höhe hob. 

„Laß ſehen! Alſo die erſte Querſtraße zur Linken und 
dann zur Rechten. Gieb den Plan von Madrid dort her.“ 
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Er wies auf den ausgeſpannten Plan, Seeſpinne ver⸗ 
ſtand ſogleich und holte denſelben von der Wand. Der 
Graf ſuchte auf dem Plan die Straße, welche das Schild 
benannte, verfolgte dann den von dem Krüppel angege⸗ 
benen Weg und blickte erſtaunt auf dem Knaben. 

„Teufel — das wäre in der That ſtark! Bei den 
Saleſianerinnen, dem Hauptquartier dieſer alten Hexe 
Patrocinio? — Das iſt ja ganz in der Nähe. Alſo darum 
warſt Du ſo raſch zurück! — Und was that der Herr, 
dem Du nachgeſpürt?“ 

Der Knabe machte das Zeichen des Anklopfens. 

„Ah! Aber iſt der Höllenbraten auch gewiß, daß er 
in das Kloſter ging?“ Der Graf ſchrieb einige Zeichen 
auf die Tafel und der Knabe malte als Antwort daneben 
mit großer Geſchicklichkeit eine Pforte in einer Mauer, 
über welche Bäume herüberragten und dann den unver— 
kennbaren Kopf einer Nonne mit der weiten Flügelhaube. 

„Alſo wirklich? Und wie lange blieb der Herr dort?“ 

Seeſpinne machte das Zeichen zweier Glockenſchläge. 

„Alſo eine halbe Stunde? — Und dann iſt er wieder 
heraus gekommen und fortgegangen?“ 

„Ja!“ 

„Zu dem Wagen?“ 

noa 

„Und in welcher Richtung ift er davon gefahren?“ 

Seeſpinne wies nach der Compaßrichtung von Südweſt. 

„Zum Palaſt! es ſtimmt. Wirſt Du die Pforte genau 
wiederfinden und haſt Du Dir gemerkt, auf welche Weiſe 
der Einlaß gefordert wurde?“ 
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Seeſpinne grinſte vergnügt und klopfte drei Mal in 
Pauſen auf den Tiſch, ſo daß zwiſchen dem erſten und 
zweiten Schlag ein längerer Zwiſchenraum war, die beiden 
letzten aber ſich raſch einander folgten. 

Don Juan klopfte ihn auf den Kopf. „Du biſt ein 
Teufelsſchelm! Aber jetzt mache fort, zieh’ Deine Livree 
aus und Deine gewöhnlichen Kleider an. Raſch!“ 

Während der Krüppel ſich ſeine gewohnte See— 
mannsjacke und Beinkleider aus einem Winkel holte, be- 
gann auch der Graf eine Variation mit ſeiner Toilette. 
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Wir führen den Leſer an einen Ort ſchlimmer Art, 
— in eine jener Spelunken, in denen der gefährlichſte 
Pöbel und die Verbrecherwelt der ſpaniſchen Hauptſtadt 
ihre Niederlagen haben, hier die Contrabandiſta. 

Um die Organiſation dieſer Geſellſchaft zu beſprechen, 
müſſen wir auf die Geſchichte zurückgreifen. 

Es iſt ziemlich bekannt, daß unter dem Theil der 
Bevölkerung großer Städte, welcher in einem permanenten 
bewußten Krieg gegen die Geſetze liegt, oft ausgedehnte 
förmlich organiſirte Verbindungen herrſchen, deren ſtrenge 
Vorſchriften und Bedingungen weit energiſcher gehandhabt 
werden, als die Geſetze der bürgerlichen Juſtiz. 

Dieſe traurigen Inſtitutionen und ihre Duldung da— 
tiren oft auf die Zeit von Jahrhunderten zurück; wir er— 
innern nur an die Privilegien des Wunderhofes von 
Paris, an das Whitefriars von London; andere gehören 
neuerer Zeit, wie die Comorra von Neapel, die Contra- 
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bandiſta in Spanien. Gewiß iſt, daß dieſe Organiſationen 
bis in die neueſte Zeit in keiner der großen Städte fehlen 
und gewöhnlich um die großen Gefängniſſe ſich ſchaaren 
oder in beſtimmten Stadttheilen ihr Hauptquartier haben. 
Wer die zahlreichen Revolutionen und Emeuten der letzten 
dreißig Jahre in Paris, Wien, Berlin, Madrid u. f. w. 
mit erlebt, der wird fih erinnern, daß an ſolchen Vor- 
abenden und an den traurigen Tagen in den Straßen 
plötzlich eine Bevölkerung zu Tage kommt, von deren 
Exiſtenz der größere Theil der Bewohner bisher keine 
Ahnung gehabt hat, welche die Straßen und die Barri— 
kaden gouvernirt, und eben ſo raſch wieder faſt ungreifbar 
verſchwindet, wenn die geſetzliche Macht die Oberhand 
gewinnt. 

Es iſt — namentlich auch durch die Dokumente der 
Inquiſition, welche man bei der Niederwerfung dieſer 
ſcheußlichen Inſtitution in Spanien aufgefunden — hiſto— 
riſch nachgewieſen, daß auch in Madrid und den größeren 
Städten Spaniens ſchon im ſechszehnten Jahrhundert und 
früher eine organiſirte Geſellſchaft der ſchlimmſten Ber- 
brecher beſtand, die Brüderſchaft der Garduna“) genannt, 
welche eine vollſtändige faſt bureaukratiſche oder militai- 
riſche Gliederung und Eintheilung ihrer Mitglieder zeigte, 
von den Chivato's (Ziegen), den jungen Eleven der fau- 
beren Brüderſchaft an bis zu dem hermano mayor, dem 
Großmeiſter, der meiſt am Hofe lebte und oft eine aus 
gezeichnete Stellung dort einnahm. 


*) Gardo (ein Zigeunerwort) ein Burſche, gardüna Wieſel, Mar: 
der, gardüno ein ſchlauer Dieb. 
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Dieſe Geſellſchaft, die vielfach von der Inquiſition 
benutzt wurde und deshalb von dieſer Seite ſelten eine 
Verfolgung oder Verurtheilung erlitt, leiſtete gegen Be— 
zahlung alle Verbrechen von einer Mißhandlung und 
Schlägerei bis zum Mord, und trieb außerdem Diebſtahl 
und Raub auf eigene Hand, deren Beute bis in die Kreiſe 
ihrer geheimen mächtigen Beſchützer nach gewiſſen Pro— 
zenten und ſorgſamen Abgaben für die Kirche getheilt 
wurde. Sie wurde erſt in dieſem Jahrhundert ganz un— 
terdrückt und aus ihr ging offenbar die Organiſation der 
noch heutzutage in Spanien und dem ſüdlichen Frankreich 
beſtehenden „Contrabandiſta“ hervor, als deren gehei— 
men Beſchützer man früher ganz dreift den Minifter- 
ee Marſchall Narvaez bezeichnete.“ 


er Es iſt für den Leſer vielleicht von Intereſſe, etwas Näheres 
über die Organiſation der Brüderſchaft der Garduna zu erfahren. 

Die Novizen, junge Leute von 10 - 15 Jahren, führten wie ſchon 
erwähnt, den Namen Chivatos (Ziegen) und mußten wenigſtens ein 
Jahr als Aufpaſſer fungiren, ehe ſie „Poſtulanten“ wurden, die ſich 
mit den Diebereien beſchäftigten. Ueber den Poſtulanten ſtanden die 
bereits bewährten geſchickten Diebe, die „Florcadores“. Dann kamen die 
„Guapos“, Klopffechter und Banditen, und die „Guapos Punteadores“, 
die Austheiler von Dolchſtichen. Alle dieſe Banditen ſtanden in den 
Provinzen unter beſonderen Capatazes (Meiſtern), die wieder von dem 
Großmeiſter (hermano mayor) in beſonders wichtigen Fällen ihre Be⸗ 
fehle empfingen. Die „Fuelles“ bildeten die Aufſpürer, meiſt alte 
Leute von ehrwürdigem Anſehen. Junge und ſchöne Frauenzimmer, 
meiſt Gitana's, „Serena's“ genannt, bildeten eine andere Se von 
Spionen und Lockvögeln. 

Der letzte Meiſter des Ordens, Francisco Cortina, wurde am 
25. November 1822 mit 16 Genoſſen auf dem Marktplatz zu Sevilla 
von den Franzoſen gehangen. 
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Der Ort, an den wir den Leſer führen, war eine 
Schänke in der Nähe des Paſeo de Santa Barbara, an 
dem das große Gefängniß von Madrid, der Saladero liegt. 

Wir brauchen die Gaſſe hier nicht näher zu bezeichnen. 

Es war ein großes ziemlich hohes Zimmer, oder ei— 
gentlich ein gewölbter Flur, denn im Hintergrund befand 
ſich ein mächtiger Kamin mit niederem Heerd, auf dem 
ein ſtarkes Feuer brannte, an dem alle Beſtandtheile einer 
fetten Olla potrida: das Puchero, ein Gericht aus ver— 
ſchiedenen Fleiſch- und Gemüſearten und Kichererbſen, 
chorigo Bratwurſt und morilla Blutwurſt ſchmorten und 
von dem der Geruch von Oel und Fett den ganzen Raum 
durchzog. Ueber dem Rauchfang und an den Deckbalken 
waren garabatos eingeſchraubt, die großen mehrarmigen 
Eiſenhaken, von denen Zwiebeln, Schinken, Würſte und 
allerlei andere Gegenſtände herabhingen, rechts und links 
ſtanden an den Wänden vom Alter und Gebrauch ge— 
bräunte und geglättete Bänke und Tiſche und an dieſen 
fab durcheinander eine ſehr bunte Geſellſchaft von Mån- 
nern, Weibern und Kindern, vom Greiſe mit den tiefen 
Furchen eines wilden und verbrecheriſchen Lebens bis zum 
kleinen Mädchen, das an der Ecke der Puerta für den 
blinden Bettler die Ochavos ſammelt oder in den Kaffee— 
häuſern Orangen und Zündhölzer umherträgt und — ob— 
fichon noch ein Kind — in den tiefen Rändern unter den 
Augen und den frechen Geberden ſchon alle Kennzeichen 
frühzeitigen Laſters zeigt. 

Der geringe Wein, Pfirſichbranntwein, Manzarella 
und Pajarete oder ſüße Getränke von Limonenſaft, 
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ſchlechte Chokolade und andere Genüſſe ſtanden auf den 
Tiſchen, doch iſt bekanntlich der Spanier auch der untern 
Stände ſehr mäßig, und ſelbſt in dieſer Geſellſchaft von 
Schmugglern, Dieben, entlaſſenen oder entflohenen Ga— 
leatos — Galeerenſträflingen aus den Bagno's von Se— 
villa, Malaga und Melilla —, von offenkundigen Straßen— 
räubern, Banditen und liederlichen Frauenzimmern hörte 
man wohl Streit und Zank, aber nur ſelten ein gemeines 
Schimpfwort, es müßte denn von einem der Seeleute aus- 
geſtoßen worden ſein, deren ſich mehrere unter den An— 
weſenden befanden. 

Ein Theil der Geſellſchaft beſtand aus Gitano's, 
wie die tiefe Färbung und die hochgeſchwungenen ſchmalen 
Brauen zeigten, doch waren offenbar, wie überhaupt unter 
der Bevölkerung von Madrid, alle Provinzen vertreten, 
vom großen kräftigen Bergbewohner Biskayas bis zum 
ſchlanken ächten Nachkommen der Morisken in Andalufien. 

Zwei Männer ſaßen in der Nähe des Feuers auf 
Holzblöcken und ſpielten die Mandoline zu einem Fandango, 
den ein junger ſchlanker Mann mit dem Aufputz eines 
Mayo und hübſchem kühn geſchnittenem Geſicht mit einem 
Mädchen auf dem Eſtrich in dem Raum zwiſchen den bei— 
den Tiſchreihen tanzte. Die Manola konnte höchſtens 
17 Jahre zählen und war von jener ſchlanken elaſtiſchen 
Geſtalt, welche die Andaluſierinnen in ihrer Jugend aus— 
zeichnet. Das Geſicht von edelgeſchnittener Form zeigte 
zwar die Spuren ihres Lebenswandels, aber die großen 
dunklen Mandelaugen blitzten jo feurig, daß ihr leiden- 
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ſchaftlicher Ausdruck den Reiz der verlornen Jungfräulich— 
keit vergeſſen machte. 

An verſchiedenen Stellen wurde Monte geſpielt oder 
gewürfelt, der Rauch der Cigarretten und Cigarren, die 
ſicher nicht zu den von der Regie gelieferten gehörten, lag 
auf dem ganzen Raum. Eine dieſer Spielergeſellſchaften 
beſtand aus vier Perſonen: dem Wirth der Schänke, zwei 
Matroſen und einem dicken Glatzkopf, der zwar nicht die 
Kutte — dieſes in Madrid bereits ſchwer verpönte und 
verfolgte Kleidungsſtück der Mönche, — aber einen ſouta— 
nenartigen langen und weiten Rock trug, der ihn genü— 
gend als Geiſtlichen kennzeichnete. Die beiden Seeleute 
hatten wahre Galgenphyſiognomien, der eine von ihnen 
ſtieß, wenn er verlor, was dem Pfaffen gegenüber häufig 
genug geſchah, laͤſterliche portugieſiſche Flüche aus, während 
der Andere dies auf Italieniſch that. Eine ganz verſchie— 
dene Erſcheinung, ein wahrer Caballero unter dieſer Ge— 
ſellſchaft war der Wirth, der mit ihnen Karten ſpielte. 
Er war ein großer alter aber noch ſehr kräftiger Mann, 
mit finſterem entſchloſſenem Geſicht, das von zwei tiefen 
Narben durchfurcht war, und trug, obſchon in der eigenen 
Behauſung, den breiträndigen Hut und über die Schulter 
geworfen die Manta der Catalonier. Die Bedienung der 
Gäſte beſorgte die Frau des Wirthes und eine ziemlich 
ſchmutzig ausſehende Magd, während eine zweite jüngere 
am Keſſel auf dem Heerde beſchäftigt war. 

Ein junges hübſches Mädchen mit ſprechenden Augen 
und etwas ſchnippiſcher Miene ſtand unfern der erwähn— 
ten Spielergeſellſchaft und ſchlug die Caſtagnetten zu dem 
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Tanze des bereits erwähnten Paars. Der neben ihr auf 
der Bank ſtehende Blumenkorb erwies, daß ſie eine Flo— 
riſta, eine Blumenverkäuferin, und in der That war es 
die Paxarilla, dieſelbe, die der Graf von Lerida am Nach— 
mittag an dem Eingang der Gärten des Buen-Retiro an- 
geſprochen hatte, und der junge Mann, der den Fandango 
mit ſeiner Geliebten tanzte, der Toreador Gomez, ihr 
Bruder. 

Obſchon der Pfaffe — es war der dicke Cura aus 
den navarreſiſchen Bergen, der Verräther feines alten 
Gaſtfreundes, — ſeine lüſteren Blicke ſehr häufig auf die 
Paxarilla wandte und ihr irgend eine Schmeichelei zu— 
flüſterte, auf die ſie wenig zu achten ſchien, hatte er doch 
ſtets das andere Auge auf dem Spiel und womöglich in 
den ſchmuzigen Karten ſeiner Gegner, doch ſchien er we— 
nigſtens in den beiden Seeleuten ſeine Meiſter gefunden 
zu haben, denn ſie beobachteten ſcharf ſein Fingerſpiel und 
wiederholt ſchon hatten ſie ihn bei dem Verſuch ertappt, 
eine unglückliche Karte zu unterſchlagen, was dann jedes 
Mal zu Zank und Schimpfen führte, während der Poſa— 
dero darüber lachte. 

In der Nähe dieſer Spieler ſaß eine andere Gruppe, 
zunächſt ein Mann, der den Rock eines Gefängnißwärters 
trug, dann ein wilder verwegener Geſell, halb in Lumpen 
gekleidet, die von dem Mantel draſtiſch verhüllt wurden, 
ein von der Gewohnheit, ſchwere Laſten zu tragen und 
der Gicht faſt zum rechten Winkel zuſammengezogener 
alter Kerl mit ſehr faltigem aber klugem Geſicht und ein 
Fünfter ſeiner Kleidung und dem Kaſten nach, den er an 
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die Wand gelehnt, einer jener wandernden Buſonero's 
oder Tabuletkrämer, welche ſo häufig die ſpaniſchen Dörfer 
durchziehen und den Frauen und Mädchen allerlei Klei- 
nigkeiten verkaufen. 

In der Nähe dieſes Tiſches lehnte ein großer Mann 
von mittlerem Alter und kräftiger Figur mit kühnem um— 
barteten Geſicht, der die maleriſche Tracht eines Maul⸗ 
thiertreibers trug, ſeine Cigarre aus Reisſtroh dampfte, 
und bald dem Tanze, bald den Spielern und feinen Nad- 
barn zuſah und zuhörte. 

„Schau Nicolo, wie der Pfaff' wieder betrügt,“ ſagte 
der Matroſe, welcher in der Erregung die portugieſiſchen 
Verwünſchungen auszuſtoßen pflegte, obſchon er vollkom— 
men gut auch das Spaniſche ſprach. „Müßte man nicht 
mit dem Meſſer ihm eigentlich die dicken Hände auf die 
Tiſchplatte nageln?“ 

„Du biſt ein Ketzer und Kirchenſchaͤnder, verdammter 
Portugieſe,“ ſchrie erboßt der Cura. „Wie kannſt Du 
wagen, einen Mann Gottes des Betrugs anzuklagen? 
Hier ſind meine richtigen Karten, das Cuni und zwei 
Spadi!“ und er warf triumphirend die drei Karten auf 
den Tiſch, die ihm den ganzen Einſatz verſchaffen mußten. 

Der Arriero bückte ſich lächelnd nieder, zog aus den 
Rockfalten des Prieſters eine vierte Karte und legte ſie 
zu den drei anderen auf den Tiſch. „Euer Hochwürden 
verzeihen,“ ſagte er ſpöttiſch, — „Sie haben gewiß nicht 
bemerkt, daß Ihnen im Eifer des Abhebens dieſes Blatt 
in den Aermel gefallen war!“ | 

Ein ſchallendes Gelächter der Umſtehenden begleitete 
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die naive Bemerkung und der ehemalige Cura ſchoß dem 
unglücklichen Entdecker einen höchſt grimmigen Blick zu, 
während er Etwas von Zufall und naſeweiſer Einmiſchung 
murmelte und den vergeblichen Verſuch machte, den Pöt 
dennoch einzuſtreichen, den der Malteſer Nicolo dagegen 
feſthielt. 

Der Poſadero warf die Karten auf den Tiſch. „Sie 
haben kein Glück heute, Padre,“ ſagte er, „laſſen Sie uns 
enden oder die Würfel nehmen, nur bitte ich den hoch— 
würdigen Herrn dann, zuvor ſeine langen Rockärmel etwas 
weiter in die Höhe zu ſchlagen.“ 

„Sie werden doch nicht glauben Senor . . .“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, würdiger Cura — Sie 
wiſſen wahrſcheinlich noch nicht, daß wir in der Poſada 
der heiligen Anna beſtimmte Regeln beim Spiel beobach— 
ten, die aufrecht zu erhalten die Pflicht Ihres unwürdigen 
Dieners iſt. Außer dieſen ſteht mein ganzes Haus Ihnen 
zu Dienſten.“ 

„Eine ſchöne heilige Herberge,“ murrte der Excura, 
„ein Sammelplatz aller Galgenvögel von Madrid, wo 
Schmuggeln und Plündern an der Tages-Ordnung ſind.“ 

„Auch zuweilen ein guter Meſſerſtich, Cura,“ ſagte 
ernſt der Poſadero, indem er die Hand warnend auf die 
Schulter des Geiſtlichen legte. „Aber die Caballero's 
trinken nicht. He, Mercedes, warum bedienft Du die 
Senors nicht flinker — ich werde Dir Beine machen. 
Thu' Dein Amt, ſtatt dem Tanz dieſes Herrn zuzuſehen!“ 

Der Contracte hatte fich zu dem einen Matroſen ge- 
wandt: „Euer Schiff, Senor, ift alfo der San Martino?“ 
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„Ja Senor!“ 

„Ich weiß — ein gutes Schiff! Ich kann zwar nicht 
ſagen, daß ich ſelbſt Verdienſt davon gehabt habe oder in 
ſeinem Dienſt geworden, was ich jetzt bin; denn als ich 
noch im Norden arbeitete, war ſein Kiel noch nicht gelegt, 
aber ich habe viel von ihm gehört und wie es den ver— 
dammten Zollwächtern ſo manche Naſe gedreht hat. Wo 
ankert Ihr jetzt?“ 

„In der Nähe von Carthagena.“ 

„Und Eure Ladung?“ $ 

Der Portugieſe fah den alten Schmuggler mißtrauiſch 
an und warf raſch die Antwort dazwiſchen: „Altes Eiſen!“ 

Der ehemalige Contrebandirer und jetzige Hehler lachte 
herzlich. „Verſtehe! Waffen! — Haben zu meiner Zeit 
genug in's Land geſchmuggelt für den ſeligen König Don 
Carlos und gegen unſern eigenen Patron, Se. Excellenz den 
Don Ramon Narvaez, dem die Heiligen bald wieder zur 
Herrſchaft helfen mögen, denn dieſe Schufte von Liber— 
tados ſehen uns gar zu ſcharf auf die Finger. Aber ſagt 
mir, Señor, ich habe fo viel von Eurem Capitain, den 
Ihr El Tuerto nennt, gehört, ihn aber zufällig nie zu 
Geſicht bekommen, obſchon er mehrmal in Madrid geweſen 
ſein muß. — Es ſoll ein wahrer Teufelsbraten ſein!“ und 
er verbreitete ſich mit der Geſchwätzigkeit des Alters in 
einer Menge von Schmuggler- und Piraten-Anekdoten, 
die über den berüchtigten Einäugigen, namentlich auf 
Koften der Franzoſen im Umlauf waren, welche im Grunde 
jeder gute Spanier von Herzen haßt und verhöhnt, ohne 
daß die beiden Seeleute viel auf ſein Reden gehört hätten. 
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Deſto eifriger, aber unbemerkt, hatte es der Tabulet- 
krämer gethan, und es war ihm vom Anfang der Unter: 
haltung kein Wort entgangen, während er ſich zu ſeinem 
Kaſten niederbeugte und ſich damit zu ſchaffen machte. 
Namentlich hatte er die Ohren geſpitzt, als von der 
Waffenladung die Rede war. 

Die Aufmerkſamkeit wurde aber jetzt durch einen 
Streit unterbrochen. Die heiſere Stimme des jungen 
Vagabonden, der mit am Tiſch des Tabuletkrämers ſaß, 
überſchrie das Geſpräch und den Klang der Guitarren. 

„Hierher Mariquilla! Carai — hab' ich Dir nicht 
verboten, mit dem hochnäſigen Geck zu tanzen, der ſich 
mitſammt der Donna ſeiner Schweſter Beſſeres dünkt 
als wir!“ N 

Die Floriſta drehte ſich nach ihm um. „Wir ſind 
Gitano's, das wiſſen wir. Aber ich mag Dich nicht, weil 
Du ein ſchlechter Burſche biſt!“ 

„Caramba — biſt Du nicht eine Floriſta, und man 
weiß gut genug, was die Tugend der Blumenmädchen zu 
bedeuten hat. Was ſträubſt Du Dich alſo, meine Amada 
zu fein, während meine Schweſter doch die Partida Dei- 
nes Bruders iſt, der gewiß nicht hierher kommen würde, 
wenn man ihn nicht in der Poſada der Toreadores über 
die Achſel anſähe.“ 

Die Floriſta hatte ſich ſtolz aufgerichtet. „Gomez 
liebt die Mariquilla, weil ſie eine ehrliche Manola iſt und 
keine hija di alegro,) zu der Du fie gern machen möchteſt, 
und er kommt mit mir hierher, weil Du ſie vor ihm ein⸗ 
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geſchloſſen hältſt. Ich aber will nicht die Geliebte eines 
Diebes fein!” 

„Bravo Kind!“ rief der dicke Cura, der die Gelegen— 
heit zu benutzen hoffte, — „bei der heiligen Jungfrau 
del pilar, was brauchſt Du Dich mit dem zerriſſenen 
Lump abzugeben, wo ſelbſt die heilige Kirche Dir die 
Arme entgegenſtreckt!“ und er verſuchte, ſie zu umfaſſen 
und auf ſeinen Schoos zu ziehen. 

Die Floriſta hatte ſich ihm aber haſtig entzogen und 
eine ſchallende Ohrfeige auf ſeine feiſten Wangen rief das 
Gelächter der ganzen Umgebung hervor. Der ehemalige 
Cura rieb ſich ſcheltend das Geſicht und der Streit wäre 
mit dem halb komiſchen Intermezzo wahrſcheinlich beendet 
geweſen, wenn der Anfänger deſſelben nicht von Eiferſucht 
und Erbitterung über die öffentliche Abweiſung ſeiner Be— 
werbung getrieben, einige andere Galgenvögel ſeines Schla— 
ges herbeigewinkt und ſie aufgehetzt hätte. 

Bald ertönte von mehreren Seiten der Ruf: „Was 
will der Gitano hier? Wir ſind viejos christianos! Werft 
den hochnäſigen Narren zur Thür hinaus, der nur hier— 
her kommt, unſere Manola's zu verführen!“ 

Der Torero war, ſeine Tänzerin am Arm, die ſich 
zitternd an ihn ſchmiegte, mitten in dem Raum ſtehen ge- 
blieben, ohne ſich indeß in den Streit zwiſchen ſeiner 
Schweſter und ihrem abgewieſenen Liebhaber zu miſchen, 
ſei es, daß er den Groll des jungen Vagabonden als des 
Bruders und einzigen Angehörigen ſeiner Geliebten nicht 
noch mehr reizen wollte. Jetzt aber, als ſich mehrere 
Stimmen gegen ihn erhoben, obſchon er Niemanden be— 
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leidigt hatte, ſtemmte er keck den rechten Arm in die 
Seite und warf herausfordernde ſtolze Blicke rings umher. 

Dies erbitterte den jungen Vagabonden. Er ſprang 
auf das arme Mädchen, ſeine Schweſter, zu, ergriff ſie am 
Arm und zerrte ſie unter Drohungen und Hohnreden von 
ihrem Geliebten hinweg, wobei ihm ein großer ſtarker 
Kerl, nicht viel beſſer gekleidet als er und wahrſcheinlich 
ſein Diebesgenoſſe, half. | 

Noch war bis jetzt kein Schlag gefallen, mit Aus— 
nahme der derben Ohrfeige, die der Cura erhalten hatte, 
und ſelbſt der Wortſtreit hatte ſich mehr in bittern Hohn- 
reden, als in Schimpfworten bewegt, als aber jetzt der 
lange Kerl, indem er ſeinem jüngeren Genoſſen half, das 
Mädchen wegzuzerren, den Torero abſichtlich oder zufällig 
ſtieß, erhielt er blitzſchnell von der Hand deſſelben, deſſen 
ſchmächtiger Figur man eine ſolche Muskelkraft gar nicht 
hätte zutrauen ſollen, einen ſo gewaltigen Fauſtſchlag 
gegen die Stirn, daß er mehrere Schritte zurücktaumelte 
und vor einem Fall nur durch ſeine Genoſſen geſchützt 
wurde, die ſich um die Streitenden geſammelt. 

Die jetzt folgende Scene ging faſt raſcher vor ſich, 
als die Feder ſie beſchreiben kann. Ein wildes Geſchrei 
des Haſſes und der Rache erſcholl, in fünf, ſechs Händen 
funkelten die ſpitzen kataloniſchen Meſſer und der Geſchla— 
gene, eine große Navaja aus ſeinem Gürtel reißend und 
ſie in die Schlagfeder ſpringen laſſend, ſtürzte mit erho⸗ 
bener Klinge auf den kühnen Stierfechter zu, dem ſchreiend 
ſeine Schweſter zu Hilfe eilte. 

Dieſe hätte ihm freilich wenig genutzt, da er ſich 
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wider mehrere Gegner zu vertheidigen hatte, wenn nicht 
von anderer Seite ihm Beiſtand gekommen wäre. Denn 
bevor noch der Gezüchtigte ihn erreicht, ſtürzte derſelbe, wie 
von einem Schlage getroffen zu Boden und das gefähr- 
liche Meſſer flog ihm weit aus der Hand; zwiſchen den 
Beinen des Gefallenen und ſich auf dem Boden Wälzen— 
den aber wickelte ſich Seeſpinne heraus, der ſich im rechten 
Augenblick zwiſchen ſeine Füße geworfen und ihn zu Falle 
gebracht hatte. Zugleich auch erklang hinter dem Kreiſe, 
der ſich um den Bedrohten gebildet, eine laute befehlende 
Stimme: 

„Retenete! — Quitta alla! — ſchämt Euch! — Viele 
über Einen! — Zurück ſage ich! — Der Mann ſteht un⸗ 
ter meinem Schutz!“ | 

Aus der Menge, die ſich erſtaunt umſah nach dem 
fremden Friedensgebieter, erſcholl ſogleich der Ruf: „Der 
Kapitain! — El Tuerto!“ und die beiden fremden Ma⸗ 
troſen drängten ſich durch den Kreis zu ihrem Anführer. 

Der Name war übrigens ſelbſt hier ſo allgemein be— 
kannt und gefürchtet, daß es keinem Mitglied der ganzen 
Geſellſchaft einfiel, gegen die Einmiſchung zu proteſtiren. 
Der Gefallene oder vielmehr Gefällte begnügte ſich, dem 
Zwerg einen Fußtritt zu geben, wofür ihn dieſer in die 
Wade biß, und mit ſeinen Genoſſen ſich murrend und 
hinkend zurückzuziehen, Alle aber ſchauten neugierig und 
erwartungsvoll auf den ſo plötzlich Erſchienenen. 

Es war in der That El Tuerto, wie wir ihm be- 
gegnet ſind in den Felſenhöhlen von Biarritz gegenüber 
dem Racheſchwur der liebenden Marquitta. Ein großes 
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ſchwarzes Pflaſter bedeckte die Höhlung des fehlenden 
Auges, ein dunkler krauſer Bart umrahmte die untere 
Hälfte ſeines Geſichts, das der breiträndige Hut tief be— 
ſchattete, und ein ſchwarzer Mantel über die linke Schulter 
geworfen, umhüllte die obere Hälfte ſeiner mittelgroßen 
kräftigen Geſtalt. 

„Pesthe Dieu!“ ſagte der Schmuggler, „ſchämen Sie 
fi) nicht, Señores, fih hier um einer Albernheit wegen 
die Hälſe abzuſchneiden, wobei kein Maravedi, höchſtens 
die Garotte zu verdienen iſt, während unſerer ganz 
andere Aufgaben in kürzeſter Zeit warten! Sie wiſſen, 
daß ich auf Ehre halte, Caballero's — und darum Ihr 
Ehrenwort, daß von hier bis heute über acht Tage jede 
Privatſtreitigkeit ſchlätt und Sie nur dem Ruf der Con- 
trabandiſta gehorchen werden; denn ich ſage Ihnen, es iſt 
etwas Tüchtiges in der Luft, bei dem Sie Alle die Taſchen 
füllen ſollen. — Alſo — ſchwören Sie!“ 

Er zog einen ſchön gearbeiteten fünfläufigen Revol⸗ 
ver aus der Taſche und wog ihn ſpielend in der Hand, 
während ſeine Blicke über den ganzen Raum flogen und 
jeden Säumigen mit einem verſtändlichen Wink mahnten. 

„Wir ſchwören!“ erklang es von allen Seiten. Nur 
der Torero ſchwieg. 

„Senor,“ ſagte der Pirat auf ihn zutretend, „Sie 
haben vergeſſen, uns Ihr Wort zu verpfänden!“ 

„Ich habe nicht die Ehre, zu Ihrer Geſellſchaft zu 
gehören!“ 

„Sie ſind hier am Verſammlungs-Ort und das iſt 
ſo gut, als gehörten Sie dazu. Leiſten Sie den Eid, 
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Nichts was Sie hier hören und ſehen, zu verrathen, oder 
wir ſind genöthigt, Sie vorläufig in einem der Keller 
unſeres Hauſes unterzubringen, was Sie jedenfalls der 
Theilnahme an der Corrida verluſtig machen würde, von 
der bereits ganz Madrid ſpricht und bei der man, wie 
ich zufällig weiß, auf Ihren Beiſtand rechnet.“ 

Dieſe Drohung ſchien die richtige Stelle getroffen zu 
haben, denn der Torero erklärte ſich bereit, das Gelöb— 
niß zu leiſten. Dann frug er, ob er ſich entfernen ſolle. 

„Es ift nicht nöthig! — Heda, Nicolo und Rafaël, 
kommt hierher und rapportirt, ob die Befehle vollzogen 
jind?” | 

Die beiden Seeleute kamen näher und tauſchten mit 
El Tuerto im Geheimen einige Worte aus, worauf ſie 
dieſer wieder an ihren Tiſch zurückſchickte. 

„Nun Senorg und Senorittad," ſagte ſpöttiſch der 
Pirat, „ich hoffe, Sie werden ſich durch meinen unerwar— 
teten Beſuch in Ihren Vergnügungen nicht ſtören laſſen. 
Ich kann Sie verſichern, daß er Ihnen ein gutes Verdienſt 
für nächſte Woche in Ausſicht ſtellt. Wo iſt unſer Freund, 
der Senor Poſadero?“ 

Der Wirth der Schänke, der ſeinem Weibe und der 
Bedienung unterdeß einige Aufträge ertheilt hatte, beeilte 
ſich, dem gefürchteten Schmuggler ſich vorzuſtellen, der 
ihm die Hand ſchüttelte. 

„Ich habe lange nicht die Ehre gehabt, Sie zu ſehen, 
Senor Capitan,“ ſagte der Wirth. „Iſt Ihnen nicht eine 
Erfriſchung gefällig?“ | 

„Ich danke Ihnen. Iſt die Luft rein?“ 
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„Es ſind lauter bekannte Leute hier, nur Mitglieder 
der Geſellſchaft, mit Ausnahme des Mannes, den Sie die 
Güte hatten, zu beſchützen.“ 

„Es ift keine Gefahr — die Señores Toreadores find 
anſtändige Leute. Wann iſt der letzte Transport franzö— 
ſiſcher Spitzen und Handſchuhe aus dem Norden einge— 
troffen?“ 

„Vor zehn Tagen. Die Waaren ſind bereits ſämmt— 
lich vertheilt. Aber ich muß Ihnen mittheilen, Señor 
Capitan, daß auf unerklärliche Weiſe die Conſignements 
der Zollbehörde verrathen ſein müſſen, und daß man bei 
fünf unſerer Freunde ſtrenge Hausſuchung gehalten hat. 
Zum Glück,“ fügte er lächelnd hinzu — „hat die Contra- 
bandiſta auch unter der gegenwärtigen Regierung noch 
ihre Freunde und wir waren unterrichtet.“ 

„Es wird nichtsdeſtoweniger am Beſten ſein, ſie zu 
ändern. — Hat man keine Spur des Verräthers?“ 

„Nicht die geringſte.“ 

„Schlimm genug! — Iſt der Mann da, den ich zu 
ſprechen wünſchte?“ 

„Zu Befehl, Capitan!“ Der Poſadero winkte dem 
Arriero, näher zu treten, und dieſer kam herbei, indem 
er ſich mit dem Anſtand eines Grande gegen den Piraten 
verbeugte. 

„Ihr Name, Señor?” 

„Eſtevan Provedo.“ 

„Sie ſind Capataz der Arrieros auf der nördlichen 
Linie?“ 

„Seit ſechs Jahren Senor.“ 
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„Ihren Paß ſeitens der Contrabandiſta?“ 

Der Arriero zog ein dreieckiges Stück Meſſing, das 
einige Zeichen eingeprägt enthielt und das er an einer 
Schnur um den Hals trug, unter der Weſte hervor und 
zeigte es dem Piraten, der es ſorgfältig prüfte. 

„Es iſt richtig. — Aber,“ — fuhr er mit geſenkter 
Stimme fort — „Sie ſind auch von anderer Seite als 
zuverläſſig empfohlen. Haben Sie die Beglaubigung des 
Biſchofs? Sie werden entſchuldigen, aber wir müſſen vor⸗ 
ſichtig ſein!“ 

Der Capataz nickte zuſtimmend. Dann in die Taſche 
faſſend holte er einen Gegenſtand hervor, den er in der 
hohlen Hand dem Capitain zeigte und dann ſogleich wie— 
der verbarg. 

„Sie ſind vollkommen legitimirt — nochmals, meine 
Vorſicht darf Sie nicht beleidigen.“ 

„Um fo weniger Señor, als Sie vollkommen Urſache 
dazu haben!“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Warten Sie, Señor Capitan, und ich denke Sie 
werden den Beweis erhalten. Sie haben noch nicht die 
Güte gehabt, mir zu ſagen, mit was ich Ihnen dienen 
kann und weswegen Sie mich hierher beſcheiden ließen?“ 

„Das iſt wahr. Zunächſt, ich habe von Se. Gnaden 
dem Biſchof Ihre Adreſſe als die eines zuverläſſigen 
Freundes des Königs empfangen.“ 

„Mein Leben gehört ihm. Ich habe ſchon als Knabe 
für ſeinen Vater gefochten.“ 

„Es bereitet fih Etwas vor zu Gunſten des Königs. 
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Vorläufig gilt es, einen ſeiner treueſten Anhänger zu be⸗ 
freien. Wie viel zuverläſſige Leute Ihres Zuges können 
Sie bis zu einem beſtimmten Tage in der Mitte der näch— 
ſten Woche hier verſammeln?“ 

„Vielleicht zwanzig.“ 

„Gut! — ich werde .. ..“ 

Die Hand des Arriero legte ſich auf den Arm des 
Tuerto und wandte ihn nach der Thür. 

Sie waren zu ihrem Geſpräch in die Nähe des Ka- 
mins, alſo in den Hintergrund der Halle oder der Schank— 
ſtube getreten. Alle anderen Anweſenden hatten ſich in 
Folge der Aufforderung des Tuerto wieder an ihre Plätze 
geſetzt und wenigſtens ſcheinbar ihre frühere Beſchäftigung 
wieder aufgenommen. Der öffentliche Ausgang aus der 
Halle war frei — Niemand ſaß in ſeiner Nähe. 

Während der Unterredung der Beiden hatte ſich der 
Tabuletkrämer erhoben, gleichgültig eine neue Cigarre an— 
gezündet und — unter Zurücklaſſung ſeines Kaſtens — 
unbeachtet ſich der Thür genähert, als wolle er die Stube 
irgend eines Bedürfniſſes halber für einige Augenblicke 
verlaſſen. Er war bereits ziemlich nah an der Thür. 

Der Arriero deutete mit dem Blick nach dem Mann, 
den er ſelbſt während des Geſprächs nie aus den Augen 
verloren hatte. | 
„Das ift der Spion!“ ſagte er leiſe, aber Scharf und 
beſtimmt. | | 

„Alto! — Niemand verläßt die Halle!“ 

Der Buſonero ſchrak zuſammen und wandte ſich un⸗ 
willkürlich um. 
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„Rafael — Nicolo — beſetzt die Thür,“ donnerte 
weiter der Befehl des Tuerto. „Laßt Niemand hinaus!“ 

Der Portugieſe Rafaël war zufällig der Nächſte an 
der Thür, aber doch einige Schritte entfernt und allein, 
da ſein Kamerad, der Malteſer mit Seeſpinne beſchäftigt 
war, den er mit an ſeinen Tiſch genommen und der ſich 
alsbald das Vergnügen gemacht hatte, dem ehemaligen 
Cura die abſcheulichſten Fratzen zu ſchneiden und ihm 
Stecknadeln durch die wollenen Strümpfe in die Waden 
zu ſtechen, zur großen Beluſtigung ſeiner Nachbarn. 

Ehe der Portugieſe hinter dem Tiſch hervorkommen 
konnte, war der Krämer mit einem Satz an der Thür; — 
aber er begriff, daß er trotzdem in ſo gefährlicher Nähe 
einem gewandten und leichtfüßigeren Verfolger nicht ent— 
kommen könnte, wenn er ihn nicht in anderer Weiſe hin- 
derte. Mit der Schnelligkeit des Blitzes hatte er ſein 
Meſſer aus der Taſche geriſſen und ſchleuderte es gegen 
den Matroſen. 

Obſchon der würdige Rafaël ein Mann war, dem 
dergleichen Abenteuer nicht ſo ſelten vorkamen und der 
daher auf jede Art des Angriffs und der Vertheidigung 
gefaßt ſein mußte, — ſo war der Erſtere doch ſo raſch 
und mit ſo ſicherer Hand ausgeführt, daß es ihm trotz 
aller Gewandtheit kaum gelang, einer tödtlichen Verwun— 
dung zu entgehen. Indem er ſich geſchickt zur Seite warf, 
traf ihn daher das Meſſer nur in der linken Schulter und 
blieb dort im Fleiſch ſtecken. 

Der Verfolgte riß mit einem Griff die Thür auf, 
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aber ehe er noch die Schwelle überſchreiten konnte, krachte 
ein Schuß hinter ihm drein und er ſtürzte zuſammen. 

El Tuerto ließ die Hand mit dem Revolver, aus dem 
er den ſicheren Schuß gethan, ſinken, ſteckte die Waffe ru- 
hig wieder ein und wandte ſich gleichgültig mit der Frage 
zu dem Arriero: „Welche Beweiſe haben Sie für Ihre 
Behauptung, Senor Capataz?” 

„Caramba! — ich ſollte meinen, daß Sie deren weiter 
nicht bedürften! — Aber laſſen Sie den Kaſten unter⸗ 
ſuchen, den der Schuft da zurückgelaſſen hat, als er wahr— 
ſcheinlich die Wache holen wollte. Ich bin ihm ſchon 
lange auf der Spur, ohne daß er mich kannte.“ 

Bei der unerwarteten Scene waren natürlich alle 
Anweſende aufgeſprungen und herbeigekommen. Der Po- 
ſadero, ein umſichtiger, an blutige Streitigkeiten wahr— 
ſcheinlich gewöhnter Mann eilte vor Allem die Thüre zu 
ſchließen und die Leiche des Erſchoſſenen in einen Winkel 
zu ziehen. Denn der Tabuletkrämer war mauſetodt, die 
Kugel des ſicheren Schützen war ihm gerade in's Genick 
gedrungen und hatte ihn auf der Stelle getödtet. Da 
übrigens der Erſchoſſene durch ſeine Flucht und durch 
ſeinen eigenen meuchleriſchen Angriff ſich genügend als 
Verräther an den allgemeinen Intereſſen dokumentirt 
hätte, erregte fein Tod faft gar keine Theilnahme und 
der Reſpekt vor dem Tuerto wuchs dagegen noch bedeutend. 

Der Malteſer Nicolo hatte übrigens ſogleich den Po— 
ſten an der Thür eingenommen und wehrte Jedem den 
Ausgang, der etwa vor gefaßtem Beſchluß die Poſada 
hätte verlaſſen wollen. 


— 350 — 


Die Unterſuchung, die man mit dem Kaſten vorge— 
nommen, ergab übrigens bald die vollen Beweiſe, daß 
hier nur der Verrath beſtraft worden war. In einem 
doppelten Boden fand man Notizen und Papiere, die be— 
wieſen, daß der Krämer, welcher ſeit Jahren eines der thä— 
tigſten Mitglieder der Schmuggler-Geſellſchaft geweſen 
war, ſeit einiger Zeit ſehr wohl verſtanden hatte, ſeinen 
Vortheil nach zwei Seiten zu ſuchen. Man fand ein voll— 
ſtändiges Verzeichniß ſämtlicher Madrider Kaufleute bei 
ihm vor, welche von der Contrabandiſta Waaren bezogen, 
und der Anſtrich der Namen, bei denen kürzlich wie ſchon 
erwähnt die Zollbehörde Hausſuchung gehalten, ergab, 
daß er vorläufig dieſe verrathen hatte. Auch fand man 
eine förmliche Inſtruktion aus der Section der Zölle und 
Mauthen, von Herrn Ballaſteros ſelbſt gezeichnet, welche 
ihm das möglichſte Eindringen in die Geheimniſſe der 
Contrabandiſta vorſchrieb und eine reiche Belohnung ver- 
ſprach. 

Das Wichtigſte aber war, daß Seeſpinne, welcher ſich 
ſogleich an den Todten gemacht und ſeine Taſchen viſitirt 
hatte, aus dem Futter ſeiner Weſte ein Papier und ein 
kleines Notizbuch zum Vorſchein brachte und El Tuerto 
übergab, wovon das erſtere den Krämer auch als Spion 
der Polizei des Marſchall O'Donnell in den geheimen 
Verſammlungen der Exaltados erwies und mehrfache Ver— 
haftungen erklärte, die in letzter Zeit vorgekommen waren 
und die Betheiligten nach Ceuta gebracht hatten. 

Es galt daher jetzt nur, die Leiche auf eine geſchickte 
Weiſe bei Seite zu ſchaffen und man beſchloß, ſie mit 


allem Eigenthum des Erſchofſenen noch in dieſer Nacht 
auf die Straße einer entfernten Vorſtadt zu bringen und 
dort mit dem letzterwähnten auf der Bruſt angehefteten 
Papier zur Auffindung durch die Sereno's liegen zu 
laſſen, was jedenfalls den Verdacht der Tödtung auf die 
politiſchen Parteien lenken mußte. 

Der Cura, der mit dem größten Entſetzen dem gan— 
zen Auftritt beigewohnt und hundert Mal gewünſcht hatte, 
die Kneipe gar nicht geſehen zu haben, wurde befehligt, 
für die Seele des ohne Abſolution Geſtorbenen einige 
Gebete an der Leiche zu ſprechen, und dann wurde die 
Wegſchaffung derſelben, unter Leitung eines zuverläſſigen 
Alten gerade den Mitgliedern übertragen, denen man 
vielleicht noch am Wenigſten trauen mochte. Zuvor wurde 
Allen auf's Strengſte eingeprägt, Nichts zu verrathen, da 
ihre eigene Sicherheit davon abhing. 

An all' dieſen Beſchlüſſen und Maßregeln hatte ſich 
El Tuerto nicht betheiligt, fie wurden allein von dem Po- 
ſadero und dem Arriero ausgeführt, während der gefürch— 
tete Schmuggler ſich in einem Winkel des Kamins abge— 
ſondert von den Anderen leiſe mit dem Mann unterhielt, 
der neben dem Erſchoſſenen geſeſſen hatte und die Uniform 
eines Gefängnißbeamten trug. 

„Sie werden dem Gefangenen Caſtillos ſagen,“ befahl 
der Einäugige, „daß die Abführung der Verurtheilten nach 
dem Bagno verſchoben iſt, und daß er ſich bereit halten 
ſoll auf eine plötzliche Veränderung ſeiner Lage.“ 

„Ich werde Ihre Befehle befolgen, Senior!" 
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„Wie viel Mann ziehen täglich in dem Saladero auf 
Wache?“ 

„Zwanzig Mann und ein Unteroffizier.“ 

„Ihre Vertheilung?“ 

„Acht Soldaten befinden ſich ſtets auf Poſten — die 
anderen zwölf auf der Thorwache.“ 

„Um wie viel Uhr erfolgt die Ablöſung der Wache?“ 

„Mit der Retraite, um 9 Uhr Abends.“ | 

„Wiſſen Sie das gewiß?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Und können Sie erfahren, welche Truppen und in 
welcher Reihefolge dieſelben die Wachemannſchaften ſtellen?“ 

„Es wird am 1. und am 15. jeden Monats ein Be⸗ 
fehl des Gouverneurs im Wachtlokal ausgehängt, welcher 
die Truppen bezeichnet.“ 

„Sie werden am 15. ſo wie derſelbe erſcheint, ſich 
eine Abſchrift verſchaffen, und dieſelbe auf das Schleu— 
nigſte hierher bringen und dem Poſadero übergeben.“ 

„Ich werde mein Möglichſtes thun!“ 

„Das iſt Nichts geſagt, Sie werden die Abſchrift in 
jedem Fall ſich verſchaffen und abliefern. Hier iſt ein 
Plan des Saladero. In welchem Theile und in welchem 
Gefängniß befindet ſich Senor Caſtillos?“ 

„Senor Caſtillos und die ſechszehn Verurtheilten, 
die mit ihm am Montag nach den Galeeren gebracht 
werden ſollen, ſind zu dem Behuf bereits in den Saal 
zur linken Hand im Parterre nach der Calle del Santa 
Engracia gebracht worden, an deren Thor die Wagen die 
Verurtheilten aufnehmen, um ſie zur Eiſenbahn zu bringen.“ 
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„Wer bewacht ſie dort?“ 

„Der Saal iſt verſchloſſen und zwei Gefangenwärter 
und die Schildwach bewachen ihn.“ 

„Können Sie mir den Schlüſſel verſchaffen?“ 

Der Mann zuckte die Achſeln. 

„Hier iſt Gold — in dieſem Beutel befinden ſich 
hundert Dublonen — weitere hundert, wenn Du meine 
Befehle erfüllſt — im entgegengeſetzten Fall eine Kugel.“ 

„Sie haben zu befehlen Senor Kapitan!“ 

„Noch Eins — der Cura darf von Alledem Nichts 
erfahren. Dagegen ſagen Sie ihm alle Nachrichten, die 
etwa für mich wichtig ſind. Und nun A Dios!“ 

Der Tuerto verließ den Mann und rief den Portu— 
gieſen zu ſich, dem die Wirthin ſo gut es ging die Wunde 
verbunden hatte. 

„Du wirſt mit Nicolo hier bleiben und a morgen 
früh zu einem Arzt gehen; ich hoffe die Wunde iſt nicht 
bedeutend, denn wir haben beine Zeit die Kranken zu 
ſpielen. Ihr werdet von mir hören!“ 

Er winkte dem Krüppel — dann wandte er ſich zu 
dem Torero und feiner Schweſter. „Kommen Sie Señor, 
es dürfte nicht gut ſein, Sie hier allein zu laſſen. Sie 
werden überhaupt beſſer thun, dieſen Ort zu meiden, 
wenn Sie ſich nicht entſchließen wollen, ganz einer der 
Unſeren zu werden.“ 

„Sie haben mir das Leben gerettet, Senor,“ ſagte 
der Torero, „dennoch — mein Stand —“ 

Der Seebandit lachte. „Laſſen Sie ſich das nicht 


kümmern — die Contrabandiſta hat mehr als einen Gran— 
Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ L) 23 
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den von Spanien unter ihren Mitgliedern. Vorläufig 
verlangen wir Nichts, als Ihr unbedingtes Schweigen.“ 

„Auf meine Ehre! Ich wünſchte nur, ich könnte 
Ihnen beſſer meine Dankbarkeit beweiſen.“ 

„Quien tiene tiempo tiene vida!*) — Vielleicht wer⸗ 
den Sie bald daran erinnert. Kommen Sie!“ 

Die Floriſta hatte ihm bei der Unterredung ſcharf in 
die Augen geſehen, aber ſie ſagte Nichts und folgte ſchwei⸗ 
gend mit ihrem Bruder dem Geheimnißvollen. 

An der Thür wandte ſich der verrufene Schmuggler— 
Kapitain nochmals um. 

„A Dios! — Am Dienſtag Abend ſehen wir uns 
wieder! — Bis dahin Schweigen und Vorſicht!“ 

Der Tuerto verließ den Raum, gefolgt von See— 
ſpinne und den Geſchwiſtern durch den gewöhnlichen 
öffentlichen Ausgang der Poſada. Eben hatte er mit 
ihnen die Ecke der nächſten Straße erreicht, als die 
Thurmuhr der Gongora Eins ſchlug. 

Der Bandit blieb ſtehen. „Gute Nacht! und ich 
hoffe auf Wiederſehen!“ Damit kehrte er in die Gaſſe 
zurück. — — — — — — — — — — — — — — 

Ein Nachtfiaker rollte eine halbe Stunde ſpäter nach 
dem ſüdlichen Stadttheil und hielt in der Calle de Va⸗ 
lencia, unfern der Ronda gleichen Namens. 

Ein Herr in den kurzen ſpaniſchen Mantel gehüllt 
ſtieg aus und bezahlte den Kutſcher, dann ging er mit 
elaſtiſchen Schritten die Straße entlang und blieb vor 


* „Kommt Zeit — kommt Rath!“ 
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einem kleinen Haufe in den Gärten des Barrio del Sa- 
litre ſtehen. 

Das Haus war einſtöckig, die Rouleaux der oberen 
Fenſter zeigten, daß die Zimmer trotz der ſpäten Stunde 
noch erleuchtet waren. 

Der Graf von Lerida, denn dieſer war der nächtliche 
Fahrgaſt, ſtieß einen leiſen Seufzer aus und zuckte die 
Achſeln, als er hinauf ſah zu den erleuchteten Fenſtern. 

„Caramba — ich wünſchte, es wäre die kleine Gitana 
oder mindeſtens Madame Oviedo! — Aber es hilft Nichts 
und immerhin ift die Senora Duqueſa noch hübſch und 
feurig genug für das Opfer einer Nacht. Alſo vorwärts!“ 

Don Juan klopfte drei Mal an die Thür — bald 
darauf hörte man einen Tritt und die Thür öffnete ſich. 

„Sie kommen ſpät, Senor Conde! Die Frau Her- 
zogin iſt ſehr aufgebracht — und hat ſich bereits vor 
einer halben Stunde niedergelegt!“ 

Der Wildfang lachte. „Aber ſie hat hoffentlich die 
Thür ihres Boudoirs offen gelaſſen! Mfo vorwärts 
Annita, leuchte mir!“ 

Die Camarera — dieſelbe, welche am Nachmittag 
ihre Gebieterin in die Gärten von Buen Retiro begleitet 
hatte, ſchloß die Thür. „Nun nun — es wird ſo arg 
nicht fein, wenn Sie hübſch artig find. Die Duqueſa 
war unwillig, allein ſoupiren zu müſſen — der ſüße Wein 
von Alicante erhitzt das Blut!“ 

Er war ihr bereits die Treppe voran hinaufgeſprun⸗ 
gen und warf im Vorzimmer Hut und Mantel ab — 
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dann ſchlich er über die weiche Strohmatte des nächſten 
dunklen Zimmers. 

Die Thür des anſtoßenden war weit geöffnet, das 
Licht einer Ampel, das dieſes erhellte, warf einen Strahl : 
herüber aus dem Boudoir. 

Daſſelbe war mit ausgeſuchter Pracht dekorirt — 
halb ſpaniſch, halb in modernem parier Styl. — — — 

Mit dem Kopfende an der Wand ſtand eines jener 
großen Betten von Eiſen mit vergoldeten Zierarten, welche 
ein jo großer Vorzug des italieniſchen und ſpaniſchen Mo- 
bilars in der Bequemlichkeit gegen unſere nordiſchen Lager— 
ſtätten ſind. Die breite ſchwellende Matratze war mit 
ſeidenen Decken belegt, unter denen ſich die Geſtalt einer 
Frau abzeichnete, die, den Kopf in die Hand geſtützt, mit 
unruhigen Blicken die Thür bewachte. 

Unweit des Bettes ſtand ein Tiſch von zierlicher 
Arbeit, auf dem zwei ſilberne Platten mit Delikateſſen, 
Früchten und feurigen Weinen ſtanden; dazwiſchen lag ein 
Gebetbuch. 

Seſſel und Stühle waren mit abgeworfenen Kleidern 
bedeckt. 

„Geſchwind Annita — iſt er da?“ 

Don Juan ſchlug die Portiere zurück und kniete zur 
Seite des Bettes nieder. „Meine angebetete Maria — 
endlich darf ich Sie umarmen!“ 

„Heuchler! — die Tertulia iſt längſt zu Ende — 
wo waren Sie, wo blieben Sie, — indeß ich Sie hier 
erwartete?“ — Zwei weiße Arme ſtreckten ſich ihm ent⸗ 
gegen und zogen ihn an den ſtürmiſch klopfenden Buſen. 
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Indem er ſich über ſie beugte und ſich ihren Liebkoſungen 
überließ, fiel ein kleines Notizbuch aus der Bruſttaſche 
ſeines Rockes auf den Teppich. 

„Ha — was iſt das? — geben Sie her, — ich will 
es ſehen!“ 

„Ein unbedeutender Fund — ich habe es ſelbſt noch 
nicht geöffnet!“ 

Mit eiferſüchtiger Haſt riß ſie die Brieftafel an ſich 
und öffnete ſie. „Sie ſind ein Verräther, dem man nie 
trauen darf! — O Juan, wenn Sie mich täuſchten, wie 
Sie ſchon ſo Viele betrogen haben!“ 

„Keine, die Ihnen glich, ſchönſte und liebenswürdigſte 
aller Herzoginnen. Geben Sie mir das Portefeuille, auf 
Ehre, es iſt nicht das meine, und ich bin nur der zufällige 
Erbe. — Ich werde feinen Inhalt nachſehen, während . . .“ 

„O Juan!“ 

„Während ich an Ihrer Seite ruhe, denn ich bin in 
der That müde von den Anſtrengungen dieſes Tages“ 
ſagte er phlegmatiſch, ſich ein Glas des dunkelgelben 
Weins eingießend. 

„O Sie Ungeheuer!“ — — — — — — — — — 

Der Graf von Lerida beſaß aus der Erbſchaft ſeines 
Vaters ein Hötel an der Cabaja, in der Nähe der Tole 
Straße zwiſchen dem Platz der Cebada und dem Plaza 
Mayor, jenen durch die Hinrichtungen des Patrioten 
Riego und die Autodafe'8 zur Zeit der Ingquiſition fo 
berüchtigten Orten. Das Hötel war klein, aber durch 
ſeine iſolirte Lage, den kleinen Garten und ſeine Ausgänge 
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nach drei Straßen für einen Mann nach dem Schlage 
des Abenteurers ſehr bequem. Dem entſprechend war 
auch die innere Einrichtung und die wenige, aber zuver⸗ 
läſſige Bedienung. 

Es war um 10 Uhr am Vormittag nach der Ter⸗ 
tulia bei dem franzöſiſchen Botſchafter, als der Graf 
ſeinem griechiſchen Diener ſchellte, und Mauro eintrat. 

„Was macht der Herr aus London? iſt er bereits 
aufgeſtanden?“ 

„Schon vor zwei Stunden. Er ſchreibt und hat 
ſchon drei Mal nach Euer Excellenz gefragt.“ | 

„Du haft heute Morgen Seeſpinne in der Lucas— 
Straße abgeholt, wie ich Dir dieſe Nacht befahl und ihn 
zu dem Schloſſer gebracht?“ 

„Es iſt geſchehen, Herr!“ 

„Sollten der Portugieſe und der Malteſer nach ihm 
fragen, ſo weißt Du nicht, wo er geblieben. Wer war 
heute Morgen hier?“ 

„Der dicke Cura — er ſah ſehr übernächtigt und 
verſchlafen aus. Auch ein Stierkämpfer, Gomez mit Na- 
men. Er will dieſen Abend wieder kommen.“ 

„Briefe?“ 

Der Grieche überreichte ihm auf einem ſilbernen 
Teller eine Anzahl Briefe und Billets. 

Don Juan, der fih von dem breiten, aber ſehr ein- 
fachen und nur aus Roßhaar⸗Matratzen beſtehenden Bette, 
von einer gegerbten großen Hirſchhaut bedeckt, erhoben 
und ſich in einen weiten Schlafrock von dunklem Sammet 
gehüllt hatte, erbrach und durchflog ſie haſtig. 
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„Vom Vicomte Digeon — ſein Dejeuner nicht zu 
vergeſſen! — Um 12 Uhr mein Tilbury Mauro! — Die 
Herzogin ſchreibt aus Paris und mahnt mich an den ver- 
ſprochenen Beſuch. Ich wünſchte, es wäre die kleine 
Kervague! — Ah — Dr. Ruiz ladet mich für heute 
Abend zu einer Geſellſchaft des Cefadores! — Er ift 
bezahlt dafür, daß er ſelbſt die Sache abmacht! ich habe 
Beſſeres zu thun! — Madame Oviedo — ſie wird heute 
die Oper beſuchen! — damned, ich werde mich in der 
Loge des neuen Diktators von Mexiko halten, um mit der 
Marquiſe nicht in Conflict zu kommen. — Ah — von 
Señora Camarra, der neuen Tänzerin! — Beſorge einen 
Blumenſtrauß für heute Abend, ſo groß, wie ein halbes 
Wagenrad, Mauro — aber von dem Souper en quatre 
kann ich keinen Gebrauch machen. — Menotti Garibaldi! 
— ja mein Schatz, warum hat der Alte den wichtigen 
Moment verſäumt, mit den Rothhemden auf Rom zu 
rücken! — Die ſociale Liga — pfui, der Brief riecht nach 
Kohlen und Pech — aber fie folen das Geld haben. Ich 
werde es Marx bei meinem Bankier in London anweiſen! 
— Aus Paris — ha — dieſelbe Hand — dieſelbe Form! 
— ſchon zum dritten Mal!“ 

Er öffnete haſtig das Couvert und entfaltete das 
Blatt, das darin eingeſchloſſen war — ein finſterer Zug 
lagerte ſich auf ſeiner Stirn. 

„Sonderbar — immer daſſelbe lächerliche Motto aus 
jener deutſchen Oper, die meinen Namen trägt: „Die 
Rache ereilt meinen Mörder!“ Parbleu — wüßte ich, wo 
dieſes Comthurgeſpenſt weilt, ich würde es mit Vergnügen 
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zu einem Champagnerſouper einladen, und ſeine eigene 
Einladung in die Unterwelt mit etwas mehr Humor an— 
nehmen, als mein Namensvetter auf der Bühne!“ und 
er begann die berühmte Champagner-Arie aus Mozarts 
Meiſterwerk zu trillern. 

Dennoch ſchien er den Eindruck des ſeltſamen Briefes 
nicht ganz verſcheuchen zu können und er ſchob die an- 
deren Billet's zurück, ohne ſie zu eröffnen. 

„Man ſagt,“ ſprach er vor ſich hin — „ein ſpaniſcher 
Dichter habe ſchon vor dem deutſchen Komponiſten einen 
Don Juan geſchrieben — der den Comthur zu Gaſte 
ladet! — Aber der ſteinerne Gaſt iſt etwas höflicher als 
Herr Mozart ihn macht, und zerquetſcht meinem lieben 
Namensvetter nicht gleich die Finger, ſondern begnügt 
ſich damit, ihn in fein unterirdiſches Reich zum Gegen- 
ſouper einzuladen! Und Sennor Don Juan hält ſein 
Wort und kommt! Der Schluß gefällt mir — ich muß 
meinen Bücherwurm, Don Urbano fragen, ob er mir das 
Buch nicht verſchaffen kann! — Heda — Mauro Lepo— 
rello, hat man Nichts weiter für mich abgegeben?“ 

„Ein Packet alte Bücher, Sennor Conde — ſie liegen 
im Vorzimmer. Die Vogelſcheuche, die ſie brachte, nannte 
ſich Don Urbano Tormina.“ 

„Ganz recht! — Iſt das Bad bereit?“ 

„Wie immer, Excellenza!“ 

Der Graf erhob ſich, um in ein Kabinet neben ſeinem 
Schlafzimmer zu treten. Dabei fiel ſein Blick auf die 
kleine Brieftaſche, die in der Nacht vorher die Eiferſucht 
der Herzogin erregt hatte. | 
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„Ha, das Geſchenk des Sennor Tuerto — über was 
die Weiber doch eiferſüchtig ſind! — Nun, wir wollen 
während des Badens ſehen, was der Schuft für werth 
gehalten, ſich etwa zu notiren!“ und er nahm das kleine 
Portefeuille mit in das gewölbte Nebenkabinet, wohin er 
auf drei Stufen hinabſtieg und wo ein kaltes Bad für 
ihn täglich bereit ſtand. 

Der Graf warf die Kleider ab und ſich in das 
ſteinerne Baſſin. Als er den Gliedern durch die Fluth 
die gehörige Erfriſchung gegeben, nahm er das auf dem 
Rande niedergelegte Portefeuille des erſchoſſenen alten 
Spions und begann darin zu blättern. 

„Notizen aus alter Zeit — Namen und Daten! — 
Der Burſche muß älter geweſen ſein, als er ausſah — 
denn hier eine Notiz von 1812. — Was heißt das — 
„Heirath mit Eſtella Prim am 12. Juni 1812 — Zeugen 
der Domherr Escoiquiz“ und — der Name iſt nicht zu 
leſen! — „Prinzeſſin Eſtella, geboren den 5. April 1813; 
— den 24. März 1814 der König in Gerona, Auftrag; 
Rückreiſe nach Valencay;“ — verſchiedene Namen und 
Orte! — „Das Kind Hauptmann Prim übergeben — 
am 24. Februar 1814.“ Es muß der Vater oder ein 
Verwandter des Generals geweſen ſein. — Weiter: 
„Zurück nach Frankreich gebracht am 10. Mai 1816. — 
Kloſter der Frauen vom sacré coeur in Bayonne!” — 
Hier eine Reihe von Notizen über Perſonen und Denunciatio— 
nen ich glaube der Burſche iſt damals ein Spion der 
Inquiſition geweſen und ein Verräther auf beiden Seiten! 
Richtig — auch bei der Armee des Don Carlos — per 
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Dios! der Name meines Vaters — er war es, der ihn 
in die Hände Cabrera's lieferte — das Datum ſtimmt! 
— Die Hand Tuerto's hat nur das Werk gerechter Rache 
geübt. — Auch der Name meines Oheims, — was ſoll 
das heißen? „Edmund Lauderdale, Viscount von Heres— 
fort! getraut in der Kirche zum Herzen Jeſu zu Azpoitia 
mit Henriette Bourbon am 10. Auguſt 1837 — Trau- 
zeugen der Principe Felix Lichnowski und Capitain Diaz 
Cavalho!” — Unſinn — mein Oheim war niemals ver- 
heirathet! — Leſen wir weiter! — „Giuliana Bourbon 
Heresford, geboren den 5. October 1838 — getauft“ . .. 
die Ecke iſt abgeriſſen! Was ſind das für neue Räthſel, 
wir haben niemals von dieſer Couſine gehört! — Ob ich 
den General frage?“ 

Der Graf legte nachdenkend die Brieftafel auf den 
Rand der Wanne. „Wenn der Schurke nicht todt wäre, 
ſollte ihn Rafael, der Portugieſe, mit ſeinem Mittelchen 
leicht zum Geſtändniß bringen! — ich muß dod) . 
er griff haſtig nochmals nach der Brieftafel, aber ſie ent— 
glitt ſeiner Hand und fiel in's Waſſer. Bevor er ſie 
herausholen konnte, war der Einband von der Feuchtigkeit 
erweicht. 

„Damned! — das iſt dumm — das kann die Namen 
leicht verwiſchen. — Ha — was iſt das? — Eine ge— 
heime Taſche, die das Waſſer aufgeweicht! — Ein Papier 
darin — eine Inſtruction — eine Frauenhand — wenn 
mich nicht Alles täuſcht die Hand der Königin Chriſtine! 
— Laßt ſehen . . ..“ Er war aus dem Waſſer ges 
ſprungen und hatte, ohne den Diener zu dem gewohnten 
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Dienſte zu rufen, raſch den Schlafrock wieder übergeworfen 
und war nach dem Schlafkabinet geeilt. „Warte draußen 
bis ich rufe!“ befahl er dem Griechen, und eilte, als 
Mauro das Zimmer verlaſſen, zu einem Schreibtiſch, den 
er raſch öffnete und aus dem er einige Papiere nahm, 
die er mit dem aufgefundenen verglich. | 

„Es ift richtig — es ift die Hand der Königin! — 
Leſen wir den Inhalt! | 


Vollmacht für den Dffizial des geiſtlichen Gerichts 
Joſé Romero. 


Beſagter Romero hat ſich mit zwei ſicheren Be— 
gleitern nach Sevilla zu begeben und gegen Vorzeigung 
dieſer Ordre an den Inquiſitor Don Manuel Teralba 
aus dem Gefängniß des geiſtlichen Gerichts die Gefangene, 
welche den Namen Fernanda und die Nummer 9 führt, 
in Empfang zu nehmen. Beſagte Gefangene iſt in ver⸗ 
ſchloſſener Kutſche von Sevilla nach Madrid zu führen 
und der hochwürdigen Aebtiſſin in dem Kloſter der Sale- 
ſianerinnen zu übergeben. — Beſagter Joſé Romero hat 
dafür zu ſorgen, daß die Gefangene unterwegs mit keinem 
Menſchen außer ihm ſelbſt Worte wechſelt, und iſt befugt, 
jeden Zwang außer unmittelbarer Tödtung gegen die Ge— 
fangene zur Verhütung ſolchen Verkehrs anzuwenden. Er 
ſteht mit ſeinem Kopf für genaue Befolgung dieſer Vor— 
ſchriften und die Perſon der Gefangenen. 


Gegeben zu Madrid, den 20. April 1846. 
O.“ 


„Ah — bei den Saleſianerinnen! — Nun der kleine 
Beitrag zu den Geſchäften der unbeſchuhten frommen 
Frauen vom Berge Carmel iſt nicht ſo übel — ſchade 
nur, daß ſeitdem vierzehn Jahre verfloſſen ſind! — 
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Bah — was kümmern uns die vergangenen Geſchichten 
— wir haben genug mit der Gegenwart zu thun!“ 

Der Graf notirte ſich einige Namen und Daten, legte 
das Portefeuille ſorgfältig zum Trocknen aus, nachdem er 
das zuletzt darin gefundene Papier eingeſchloſſen, und 
ſchellte ſeinem Leibdiener. In kürzeſter Zeit war ſeine 
Toilette beendet und er ſchickte ſich an, ſeinen Gaſt aus 
London aufzuſuchen. 

Die Conferenz der Beiden dauerte beinahe eine 
Stunde. Es wurden die Möglichkeiten des Aufſtandes 
erwogen, der allerdings vorläufig in Madrid ſich nur auf 
eine Emeute beſchränken mußte, deren glücklicher Erfolg 
die allgemeine Erhebung in den baskiſchen Provinzen und 
Navarra einleiten ſollte. 

Man verbarg ſich nicht, daß ein Sturz des Miniſteri— 
ums in dieſem Augenblick den Marſchall Narvaez wieder 
an die Spitze bringen würde, den alten Bekämpfer der 
Carliſten, — doch lagen andererſeits die Zeitverhältniſſe 
jo günſtig, und der Eindruck, den der verunglückte Ver: 
ſuch des General Ortiz und die Gefangennehmung und 
Rechtsentſagung der beiden Infanten auf die Anhänger 
der carliſtiſchen Sache gemacht hatte, war ſo ſchädlich, daß 
eine kräftigere Demonſtration gemacht werden mußte, 
wenn die Anhänglichkeit und der Eifer der Partei wieder 
geweckt und gekräftigt werden ſollte. 

„Wenn Sie es wirklich möglich machen,“ ſagte Oberſt 
Leizell, „jenes Dokument, von dem Sie ſprechen, zu be— 
ſchaffen, — würde die Erhebung auch in der diplomatiſchen 
Welt eine beſondere Bedeutung erhalten. Ich habe Ihnen 
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bereits geſagt, daß man in England dem Prinzen Geld 
und Waffen zugeſagt hat; die Einmiſchung Herrn O' Don⸗ 
nels in die italieniſche Frage zu Gunſten der Bourbonen 
und die franzöſiſchen Intriguen, die dem König Victor 
Emanuel einen Stein nach dem andern in den Weg 
warfen, ſind offenbar die Urſach dieſer augenblicklichen 
engliſchen Sympathien für die carliſtiſche Sache; — aber 
das kümmert uns nicht, wir müſſen die augenblicklichen 
Chancen und Alliirten benutzen — ſo lange ſie günſtig 
ſind. Später können wir mit der Curie und Frankreich, 
unteren natürlichen Bundesgenoſſen, uns vertragen. Das 
ſind die allgemeinen Geſichtspunkte. Im Speziellen läßt 
der Prinz Sie dringend bitten, keinen Ihrer gewöhnlichen 
unbedachten Streiche zu machen und namentlich nicht 
Prim zu vertrauen.“ 

Don Juan lächelte. „Der Graf von Reuß,“ ſagte 
er, „wird Sr. Königl. Hoheit wahrſcheinlich keinen Kopf— 
ſchmerz machen; — der Prinz kann ohne Beſorgniß ſein!“ 

„Warum?“ 

„Ja Oberſt, das it wieder mein Geheimniß. Die 
Königin hat geſtern Abend Herrn Serrano nach Cuba 
geſchickt, und der General Prim wird nächſtens gleichfalls 
Spanien für einige Zeit verlaſſen.“ 

„Deſto beſſer — wenn ich auch den Zuſammenhang 
noch nicht weiß. Wenn es Ihnen alſo gelingt, ſich jenes 
Dokumentes zu bemächtigen, mit welchem der Infant auch 
den Schutz der Curie wieder gewinnen muß, — wie und 
wo ſoll es der Prinz erhalten?“ 

„Ich glaube Oberſt, ich habe Ihnen ſchon geſagt, 
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daß ich beabfichtige, es ſelbſt nach Genua oder Trieſt zu 
bringen.“ 

Der Vertraute des Infanten ſtampfte unwillig mit 
dem Fuß. „Aber ich machte Sie bereits darauf aufmerk- 
ſam, daß der Graf Montemolin unmöglich mehr mitzählen 
kann — daß der Prinz jetzt der einzige legitime Ver— 
treter iſt!“ 

„Der König iſt der König! — Sr. Majeſtät wird 
ja leicht, da er keine Kinder hat, zu einer Thronentſagung 
zu Gunſten ſeines dritten Bruders, unſers ſehr geliebten 
Prinzen Don Juan, zu bewegen ſein. Die Thronent— 
ſagungen ſind ja in der Familie Mode!“ 

„Sie wird unzweifelhaft erfolgen, aber wir — die 
Freunde und Anhänger des Prinzen brauchen ſie doch wohl 
nicht erft abzuwarten, ſollte ich meinen! — doch — wie 
Sie wollen. Sie wiſſen, daß der Prinz ſich für das 
Schickſal eines alten Anhängers feines Bruders und Va- 
ters, Caſtillos mit Namen, intereſſirt, dem man hier den 
Prozeß gemacht hat.“ 

„Und verurtheilt zu den Galeeren! Sorgen Sie nicht! 
der Sennor Caſtillos gehört auch zu meinen beſonderen 
Freunden und wird am nächſten Mittwoch Abend nicht 
auf die Galeeren, ſondern nach Biscaya gehen. Ich bürge 
Ihnen mit meinem Wort dafür und habe alle Anſtalten 
getroffen. Wenn Sie Sr. Gnaden den Biſchof ſehen, 
ſagen Sie ihm das, damit er Anſtalten zur Sicherung 
des Flüchtigen nimmt.“ 

„So wäre auch dies geordnet und ich kann Madrid 
verlaſſen.“ 
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„Ohne Sorge. Sie werden in Barcelona unter der 
bekannten Adreſſe von mir hören. Brauchen Sie noch 
irgend eine Sicherung Ihrer Reiſe, Oberſt? denn ich 
werde Sie ſchwerlich heute noch ſehen können, ſo iſt meine 
Zeit bis zum Abend in Anſpruch genommen.“ 

„Ich danke Ihnen — ich bin in keiner Weiſe ge— 
fährdet und mit genügenden Papieren verſehen.“ 

„Dann leben Sie wohl und legen Sie dem Infanten 
meine Ergebenheit zu Füßen. So bald er ſeine Fahne 
in Biscaya erhoben, bin ich bei ihm.“ 

Die Männer ſchüttelten ſich die Hände und der Graf 
verließ ſeinen Gaſt. 

In ſeinem Gemach angekommen ließ er ſich von 
Mauro das Packet reichen, das der alte Antiquar ge— 
bracht, prüfte die alten Drucke, die es enthielt und machte 
ſich dann auf den Weg nach dem Königlichen Palaſt. 

Das Schloß von Madrid liegt auf der Weſtſeite der 
Stadt, auf der Terraſſe, die nach dem Manzanares und den 
Alleen hinabfällt, welche den jardin del Campo del Moro 
umziehen. Es ſteht an der Stelle des alten Alcazars der 
Mauren und bildet ein gewaltiges Viereck von ſtrenger 
Architectur. Es iſt nach dem Brande von 1734 neu auf⸗ 
geführt, 470 Fuß lang und ebenſo breit und 100 Fuß 
hoch mit plattem Dach, im Innern auf das Koſtbarſte, 
namentlich mit herrlichen Gemälden von Tizian, Murillo, 
Mengs und anderen großen Künſtlern faſt bis zur Ueber— 
ladung geſchmückt. Breite aus Granitquadern erbaute 
Terraſſen und weite Durchfahrten, die auf den großen 
Vorhof führen, erſtrecken ſich zu beiden Seiten deſſelben 
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nach der Armeria, der berühmten Waffenſammlung am 
andern Ende des Platzes. Die Nordſeite mit ihren ge— 
waltigen Maſſen iſt den tiefer liegenden ſehr weitläuftigen 
Gebäulichkeiten des Königlichen Marſtalles zugewendet. 
Der große innere Hof mit der prächtigen gigantiſchen 
Haupttreppe gewährt einen wirklich großartigen Anblick. 
Vor dem Palaſt liegt der Plaza del Oriente mit ſeinen 
Gartenanlagen. Auf der Nordſeite iſt der Palaſt von 
der Artillerie-Kaſerne, der Cuartel de San Gil gedeckt, 
deren Kanonen die vor der Front entlang laufende Calle 
de Baylen nöthigenfalls vollſtändig beſtreichen. 

Die Artillerie hat in allen Pronunciamentos der 
letzten fünfzig Jahre eine entſcheidende Rolle geſpielt. 

Der Graf, der zu dem Gang eine einfache etwas 
ernſtere Toilette gemacht und eine dem entſprechende 
Miene aufgeſetzt hatte, ging über den Palaſthof und nach 
einer Thür, die im Winkel deſſelben zu einer Seitentreppe 
in die oberen Stockwerke führte, ohne den großen Auf— 
gang zu berühren. Er wandte ſich an den erſten Lakaien, 
der ihm begegnete. 

„Würden Sie die Güte haben, Sennor Caſtellan, 
mir gegen Verguͤtung Ihrer Bemühung die Wohnung 
des Sennor Archivario und Bibliothekar Don Rafael Cer- 
vantes zu zeigen?“ 

Die Standeserhöhung und das in Ausſicht geſtellte 
Douceur machten das Mitglied der ſonſt durch Anmaßung 
und Unhöflichkeit ſehr berüchtigten Lakaienzunft ſofort ge— 
ſchmeidig und der Mann geleitete den Grafen zwei Trep— 
pen hoch nach dem Flügel, in welchem fich das Königl. 
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Hausarchiv befindet, und belehrte ihn dabei — was der 
Graf längſt wußte —, daß der berühmte Archivar Ihrer 
Majeſtät ein abſonderlich ſeltſamer Hageſtolz und Gelehr— 
ter ſei, der neben dem Archiv zwei Kammern bewohnte, 
die nur ſelten einer der Archivdiener reinigen dürfe, und 
daß er den Palaſt im Winter faſt niemals, im Sommer 
nur an den Tagen der großen Stiergefechte verlaſſe, von 
denen er ein leidenſchaftlicher Liebhaber ſei. 

An der Thür des Archivs klopfte der Lakai nach Em— 
pfang eines reichlichen Trinkgeldes fo lange und fo heftig, 
bis ſich ſchlurfende Tritte hören ließen und eine mürriſche 
Stimme frug, wer ſo viel ungebührlichen Lärmen mache? 

„Das iſt der Sennor Archivario ſelber,“ ſagte der 
Lakai, „und damits Gott befohlen Euer Gnaden und gute 
Verrichtung mit dem alten Bücherwurm.“ 

Die Thür wurde geöffnet und der junge Lebemann 
befand ſich einer Erſcheinung gegenüber, die mit Ausnahme 
der Länge — denn der Archivar war eine kleine vertrock— 
nete Figur — viel Aehnliches mit dem Antiquar Tormina 
hatte. Ein alter Schlafrock umſchlotterte den kurzen 
dürren Körper, ein Paar große Brillengläſer verbargen die 
Augen und der Ausdruck des Geſichts war ein höchſt ver— 
drießlicher, als er mit knarrender Stimme frug, was 
man wolle. 

Der Graf verbeugte ſich überaus höflich. „Nach der 
großen Aehnlichkeit mit dem Standbild des größten Dich- 
ters unſeres ſchönen Vaterlandes, das den Platz der Cor— 
tes ziert,“ ſagte er verbindlich — „habe ich die Ehre, dem 
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Nachkommen deſſelben, dem berühmten Bibliomanen und 
Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ I.) 24 
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Gelehrten Sennor Don Rafael Cervantes ſelbſt gegen- 
über zu ſtehen?“ 

Der Bibliothekar verbeugte ſich ſehr gel ſchmeichelt — 
die eingebildete Abſtammung von dem Verfaſſer des Don 
Quixote war eine ſeiner Hauptſchwächen, und die ſchlaue 
Begrüßung gewann daher ſogleich ſein Herz. „Euer 
Gnaden zu dienen, mein Name iſt Rafael Cervantes, und 
wenn ich auch nicht den geringſten Anſpruch mache, mit 
meinem berühmten Ahnherrn in Vergleich zu treten, ſo 
darf ich doch hoffen, ein nicht ganz unwürdiger Erbe 
ſeines Namens in der ſpaniſchen Literatur zu ſein. — 
Darf ich Euer Gnaden bitten, näher zu treten und mir 
den Grund der Ehre Ihres Beſuchs mitzutheilen?“ 

„Ich bin der Graf Juan da Lerida, Sennor,“ 
ſagte der Schlaue, der alsbald der Einladung gefolgt 
war, — „ein Verehrer der hohen und wichtigen Studien, 
denen Sie mit ſo großem Ruhm Ihre koſtbare Zeit ge— 
widmet haben, und ich möchte die Gelegenheit benützen, 
daß ich mit einem Erlaubnißſchein unſerer allergnädigſten 
Königin hierher komme, zu der Inſtruction eines Erb— 
ſchafts-Prozeſſes die Urkunden des Königlichen Archivs 
einzuſehen, um bei Ihrer Autorität und Gelehrſamkeit 
mich über einige merkwürdige alte Drucke zu unterrichten, 
die ich aus dem Familienerbe beſitze.“ 

Der würdige Archivar ſpitzte die Ohren wie ein 
Schlachtroß beim g der Trompete, als er von alten 
Drucken hörte. 

„Euer Gnaden meinen doch nicht — wollen Euer 
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Gnaden mir nicht die Ehre erweiſen, Platz zu nehmen? 
— Sie meinen doch nicht gar ſpaniſche Incunables?“ 

„Es befinden ſich deren — ſo viel ich mich erinnere 
— auch eine hübſche Anzahl unter der Sammlung, na- 
mentlich aus Lima, Mexico und den Niederlanden. Ich 
habe da ein Paar der Schriften zu mir geſteckt, wie ſie 
oben auf in dem damit angefüllten Kaſten mir zur Hand 
lagen.“ — Er reichte ihm ein Paar Hefte, deren Aus— 
ſehen ſchon von ihrem Alter zeugte, und die der Gelehrte 
mit großer Sorgfalt ergriff. 

„Heiliger Laurentio — was ſehen meine Augen! — 
das ift ein veritabler Druck des Wapene Martijn, des De- 
rühmten niederländiſchen Dichters Jacob Maerlant, ge— 
ſtorben im Jahre 1300 zu Damm bei Brügge, gedruckt 
zu Antwerpen im Jahre 1496. — O welcher Schatz, 
welcher Schatz!“ 

„Wenn er Ihnen Vergnügen macht, Sennor Don 
Rafael, ſo bitte ich um die Ehre, das Buch Ihrer Privat— 
Bibliothek einzuverleiben.“ 

Der alte Bibliomane ſah ihn faſt beſtürzt an — eine 
ſolche Verſchleuderung eines Schatzes war ihm wahrſchein— 
lich noch nicht vorgekommen. „Eheu — iſt das Euer 
Gnaden Ernſt?“ 

„Das verſteht ſich! ich habe der Sachen genug und 
hoffe, daß Ihnen Einiges Vergnügen machen wird, da 
ich Sie leider der Dokumente meines Prozeſſes wegen 
öfter beläſtigen muß!“ | 

Der Archivar hatte ſich erhoben und ging mit aus⸗ 
gebreiteten Armen auf den Conde zu. „Erlauben mir 
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Euer Gnaden, daß ich Sie umarme für dies großmüthige 
Geſchenk und ſeien Sie verſichert, daß es mir ſtets eine 
Ehre ſein wird, Sie zu empfangen und Alles zu Ihrer 
Verfügung zu ſtellen, was meine Pflicht erlaubt. O wie 
will ich den Ignoranten, dieſen Antiquar Urbano Tor- 
mina in Grund und Boden ſchlagen mit dieſem von mir 
entdeckten Schatz!“ — 

„Vielleicht,“ ſagte lächelnd der Graf — „mag dieſer 
Elzevir, wie man mir jagt, Drusii Ebraicorum, gedruckt 
zu Leiden 1553 mit dazu beitragen!“ Er hielt ihm das 
Buch hin. 

Der Archivar ſtarrte ihn an. — „Sennor Conde — 
wäre es möglich? Sie ſind in Beſitz eines ſolchen 
Schatzes? Ahnen Sie auch, junger Mann, daß dieſes 
Buch, von deſſen Exiſtenz ich bis jetzt nur durch Pieter's 
1851 zu Gent erſchienene „Annales“ wußte — allen 
Streit der Gelehrten über die Frage des erſten Elzevirs 
beſeitigt? — Ihro Majeſtät die Königin muß wiſſen, in 
Beſitz welcher Schätze ein Privatmann ihres Reichs iſt!“ 

„Ich bitte, Sennor Don Rafael, laffen Sie die Ki- 
nigin aus dem Spiel,“ ſagte eiligſt der Graf, — „es 
würde mich das nur geniren und unſeren Verkehr be— 
ſchränken. Ich bin ohnehin jo beſchäftigt mit den Bor- 
bereitungen des großen Stiergefechts, welches die Cava— 
liere der diplomatiſchen Geſellſchaft zu Ehren der Schwan— 
gerſchaft Ihrer Majeſtät in nächſter Woche veranſtalten.“ 

„Ein Stiergefecht — im Winter? Euer Gnaden 
ſind auch ein Liebhaber der edlen Tauromachie?“ 

„Gewiß, Sennor Don Rafael, und ich hoffe ſelbſt 
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dabei einen Stier zu tödten. — Das Wetter iſt ſchön, 
und die Corrida ſoll bei Gasbeleuchtung ſtatt finden, 
wozu bereits alle Anſtalten im Circus getroffen werden. 
Die Herren Pucheta und Redondo, die erſten lebenden 
Espada's der Welt, haben verſprochen, die Leitung der 
Quadrillas zu übernehmen. Das Schauſpiel iſt natürlich 
bloß für den Königlichen Hof und die geladene Geſell— 
ſchaft.“ ` 

Der Archivario ſchlug fih vor den Kopf. „O ich 
Unglücklicher, ich werde das ſchönſte Schauſpiel nicht 
ſehen!“ 

„Warum das? Es wird mir ein Vergnügen machen, 
Ihnen Billets zur Dispoſition zu ſtellen!“ 

Wiederum umarmte begeiſtert der Archivar ſeinen 
Beſuch. „Sennor Conde, Sie ſind in Wahrheit ein Gott! 
Wie werde ich ſolche Großmuth vergelten können?!“ 

„Mit Ihrer Freundſchaft Sennor Don Rafael! — 
Aber würden Sie nun wohl die Güte haben, mich mit 
der Einrichtung des Archivs bekannt zu machen? Es 
handelt ſich um die Urkunden der Fueros und den Grund— 
beſitz der freien baskiſchen Geſchlechter, die nach dem Ver— 
trag von Bergara nach Madrid gebracht worden ſind. — 
Freilich wird heute meine Zeit nur erlauben, einen flüch⸗ 
tigen Ueberblick zu gewinnen.“ 

„Euer Gnaden werden Alles in beſter Ordnung 
finden, es ift mein Stolz!“ erklärte der Archivario. „Bes 
lieben Sie, hier einzutreten!“ und er führte ſeinen Gaſt 
durch mehrere große Gemächer und bezeichnete ihm mit 
der Geläufigkeit eines Cicerone die einzelnen Epochen 
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und Materien der hier niedergelegten Urkunden und * 
ſtigen Schriftſtücke. 

Sie gingen an einer Thür vorüber, von der jedoch 
der Archivar keine Notiz zu nehmen ſchien. 

Der Graf deutete darauf hin. „Gehören dieſe Räume 
auch zu dem Hausarchiv?“ 

Der Archivar zog die Achſeln hoch. „Einem Mann 
wie Euer Gnaden,“ ſagte er vertraulich, „einem Wohl— 
thäter der Wiſſenſchaft darf man die Wahrheit nicht ver- 
ſchweigen. Dieſes Zimmer und das daran ſtoßende 
Kabinet enthalten das geheime Familien-Archiv und dürfen 
ohne ausdrückliche Genehmigung Ihrer Majeſtät nicht 
betreten werden. Es iſt das Sterbezimmer weiland 
König Ferdinand VII., das Ihro Majeſtät die Königin 
Chriſtine nicht gern mehr betreten mochte. Man hat 
diefe Zimmerflucht daher ſpäter zum Archiv umgewandelt.“ 

Es folgte eine Pauſe — den Abenteurer überkam 
die eigenthümliche Wendung des Zufalls — er dachte 
an die Mittheilung des Cura's und die Beichte der ver— 
ſtorbenen Camarera. „Alſo ein hiſtoriſches Zimmer! — 
und darf man es nicht betreten?“ 

„Nicht ohne den ausdrücklichen Befehl der Königin!“ 

„Und wenn ich dieſe Erlaubniß hätte?“ 

Der Archivar ſah ihn erſtaunt an. „Euer Gnaden 
ſcheinen zwar in hohem Vertrauen zu ſtehen, da man 
Ihnen geſtattet, die Akten des Archivs zu benutzen, in- 
deß . 

Don Juan hatte das zweite Papier, das ihm die 
Herzogin gegeben, aus dem Portefeuille gezogen und dem 
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Archivario überreicht. „Sie werden ſich überzeugen, Sen— 
nor Don Rafael!“ 

Der Archivar nahm und prüfte es ſorgfältig. 

„Euer Gnaden wollen meine Weigerung von vorhin 
verzeihen. Nach dieſer Erlaubniß bin ich verpflichtet, 
jeden Ihrer Wünſche zu erfüllen.“ Er wählte von dem 
Schlüſſelbund, das er am Gürtel trug, den paſſenden aus 
und öffnete die Thür. 

Es kam dem Grafen zunächſt darauf an, ſich mit 
der Lokalität bekannt zu machen, und er beſchloß daher, 
bei dieſem erſten Beſuch des Archivs möglichſt zurückhaltend 
zu ſein, um kein Mißtrauen zu erregen. Er wußte jetzt, 
daß er die Mittel beſaß, die Schwächen des Archivars 
für ſeinen Zweck auszubeuten und würde ſich mit einem 
allgemeinen Ueberblick begnügt haben. Aber der alte 
Herr ſchien jetzt jede von ſeinem Amte gebotene Vorſicht 
für überflüſſig zu halten und, beſtochen von dem Beneh— 
men des jungen Caballero und in der Ausſicht, durch 
deſſen Gefälligkeit ſeiner gelehrten Leidenſchaft der Bi— 
bliomanie ganz unverhoffte Quellen und Schätze erſchloſſen 
zu ſehen, beeiferte er ſich, ſeinen Beſucher, vor deſſen 
Rang und Einfluß er einen ungeheuren Reſpekt gewonnen, 
mit allen, gewöhnlichen Augen verſchloſſenen Schätzen des 
Archivs bekannt zu machen. 

Der Raum, in dem ſich Lerida jetzt befand, war 
ein ziemlich großes mit Ebenholz getäfeltes Zimmer, was 
ihm von vorn herein einen düſteren Charakter gab. Große 
maſſive Schränke und Truhen von Eichenholz umgaben 
die Wände, die nur von zwei Thüren unterbrochen wur— 
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den, diejenige, durch welche der Graf eingetreten war und 
eine derſelben gegenüber gelegene, die wohl verſchloſſen 
war. Dagegen vermißte der Graf ſogleich die Thür zu 
dem kleinen Toiletten⸗Kabinet, das nach der Erzählung 
der verſtorbenen Wärterin und der Mittheilung des Cura 
vorhanden ſein mußte, wenn dies wirklich das Sterbe— 
zimmer des König Ferdinand VII. geweſen war. Die 
Fenſter des Gemachs, von großen ſchweren Vorhängen 
verhüllt, gingen nach den Terraſſen des Manzanares 
hinaus. 

„Euer Gnaden ſind ein Mann,“ ſagte der Archivar, 
— „welcher die Dinge, auf welche ich mir Ihre Aufmerk— 
ſamkeit zu richten erlaube, zu ſchätzen weiß. Es ſind 
zwar viele der wichtigſten Dokumente und Papiere unter 
jener fluchwürdigen Herrſchaft der ruchloſen Gavaccho's 
verloren gegangen, indeß noch immer genug vorhanden, 
um wenn fie bekannt würden, jene lächerlichen Geſchichts— 
ſchreiber, die ihre Kenntniß und Weisheit aus dent elen- 
den Wuſt von allerlei Bibliotheken zuſammenklauben, auf 
das Höchſte blamiren und der Weltgeſchichte nicht allein 
Europas ein ganz anderes Kleid anziehen würden. Dieſer 
Schrank zum Beiſpiel,“ und er öffnete ihn, „enthält die 
geheimen Papiere aus der Zeit König Karl J. oder 
Karl V., als deutſcher Kaiſer, und Euer Gnaden würden 
ſich ſicher wundern, wenn Sie ſeine Verhandlungen mit 
dem heiligen Vater gegen die Inquiſition oder die Papiere 
des Infanten Don Carlos leſen wollten, die König Phi— 
lipp II. ihm in der Nacht des 18. Januar 1568 abnehmen 
ließ, oder den geheimen Bericht des Secretairs des Rathes 
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von Kaſtilien Don Pedro del Hazo, welcher ganz anders 
lautet, als die Prozeß-Akten im Archive von Simancas, 
welche der alte Thor mein Kollege Don Antonio Per- 
muda daſelbſt für die alleinigen Dokumente in dieſer 
formidablen Geſchichte ausgeben will. Euer Gnaden 
haben ſicher das Grab des unglücklichen Infanten im 
Dominikaner-Nonnenkloſter von El Real beſucht, von dem 
ein deutſcher Scribifax eine höchſt unrichtige Geſchichte 
zu einer Comödie gemacht haben ſoll?“ 

Der Graf lächelte zuſtimmend. 

„In dieſem Schrank — und das iſt der Theil, der 
Euer Gnaden Wünſchen und Nachforſchungen entſprechen 
wird, — ſind die Verhandlungen des berühmten Partage— 
tractats unter Ludwig XIV. von Frankreich, welcher durch 
Teſtament Karl II. die jetzt in Seegen regierende hohe 
Familie der Bourbonen und ſomit unſere allergnädigſte 
Königin auf den Thron von Spanien ſetzte. Hier befin— 
den ſich auch die Papiere König Philipp V, durch welche 
gegenüber den andern Provinzen der Krone die alten 
Freiheiten und Rechte, das heißt die Fuero's von Big- 
caya und Navarra anerkannt wurden. Sie wiſſen, daß 
Marſchall Espartero wegen des Carliſten-Aufſtands die 
Fuero's meiſt aufgehoben hat, daß ſie aber durch die 
Gnade der jetzt regierenden N im Juli 1844 wieder 
hergeſtellt wurden?“ ; 

„Eben aus der Zeit des Miniſterlums Espartero 
wünſche ich einige private Dokumente nachzuſuchen.“ 

„Ich werde Euer Gnaden herausſuchen, was ſich 
finden läßt. Ich erinnere mich übrigens, daß in den ge— 
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heimen Berichten an die Königin Mutter von damals 
der Name Ihrer Familie mehrmals genannt iſt.“ 

„Es wird von der Perſon meines Vaters, des ehe— 
maligen Corregidors die Rede ſein, der als Gouverneur 
in Mexiko eben Gelegenheit hatte, verſchiedene altſpaniſche 
Drucke zu ſammeln, die ich Ihnen nächſtens zur Dis— 
poſition ſtelle.“ 

Das faltenreiche Antlitz des Archivario ſtrahlte vor 
Vergnügen. 

„Euer Gnaden überſchütten mich mit Wohlwollen. 
Mein Haus ſteht zu Ihrer Verfügung.“ 

„Wohin führt jene Thür, Sennor?“ 

„Nach der Zimmerreihe, welche Ihre Majeſtät die 

Königin Chriſtine während der Krankheit des hochſeeligen 
Königs bewohnte und die ſeitdem leer ſteht.“ 
„Im Ganzen,“ warf der Graf leicht hin, „hat König 
Ferdinand eigentlich ziemlich einfach und unbequem ge— 
wohnt; nicht einmal das gewöhnliche Toiletten-Kabinet 
neben ſeinem Schlafzimmer, das doch jeder wohlhabende 
Privatmann zu beſitzen pflegt!“ | 

„Verzeihen Euer Gnaden, ein ſolches Kabinet ift 
allerdings vorhanden.“ | 

„Aber ich ſehe nirgends einen Zugang.“ 

Der Archivario lächelte ſchlau. „Es iſt nach meiner 
Angabe geſchloſſen, weil dies Kabinet zur Aufbewahrung 
der wichtigſten Familien-Papiere, namentlich der Teſtamente 
unſerer Erlauchten Herrſcher und anderer wichtigen Do— 
kumente dient. — Sehen Sie her.“ Er trat in der 
Nähe des zweiten Fenſters zu einem der Schränke, drückte 
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an eine hervorragende Verzierung deſſelben und der 
maſſive Schrank drehte ſich wie eine Thür in ihren 
Angeln und öffnete den Eingang in ein kleines Kabinet, 
deſſen Fenſter mit maſſivem vergoldeten Gitterwerk ver— 
ſchloſſen war. 

„Hier,“ ſagte Don Rafael mit wichtiger Miene, in— 
dem er einen Wandſchrank öffnete, „ſind die Teſtamente 
der ſeeligen Majeſtäten bis zu dem König Karl J. hinauf 
verwahrt.“ 

„Das heißt, doch nur die Abſchriften oder Entwürfe, 
da die gültigen Originale in dem Staat -Arhiv nieder- 
gelegt werden müſſen.“ 

„Quien sabe Sennor Conde,“ meinte der Archivar, 
den Kopf bedeutſam wiegend. „Ich habe von meinem 
Vorgänger auf Eid und Pflicht ſo Manches überkommen, 
was ſchwerlich in den Regiſtraturen des Staatsarchivs 
enthalten iſt. Auch die Herrſcher dieſer Welt haben oft 
ihre Privat-Geheimniſſe über die Gruft im Eskurial hin- 
aus, deren Siegel nur die heilige Hand des Statthalters 
Goteg auf Erden brechen darf.“ 

Der Graf war etwas bleich — die Pupille ſeiner 
Augen ſchien ſich auszudehnen, wie bei einem Raubthier, 
das den Sprung auf ſeine Beute thun will. 

„Sie treiben Ihren Scherz mit mir, Sennor Don 
Rafael,“ ſagte er mit tiefer Stimme. „Ein bloßer Be— 
amter, ſei er auch noch ſo gelehrt, dürfte ſchwerlich in 
die Lage kommen, ſich ſolche Geheimniſſe anvertraut zu 
ſehen.“ 

Der Archivar, in ſeiner Eitelkeit gekränkt, ſchob in 
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dem mittleren Fach des Wandſchranks die Rückwand durch 
einen Druck zur Seite. „Sehen Sie da hinein, Sennor!“ 
ſagte er ſtolz, „was erblicken Sie?“ 

„Nichts als einige Bündel Papiere!“ 

„Was ſie enthalten, Sennor Conde, weiß ich ſelbſt 
nicht! aber wichtige Dinge müſſen es ſein, denn ich habe 
für ihre ſorgfältige Verwahrung meinem Vorgänger im 
Amt einen Eid auf die Hoſtie leiſten müſſen. Und daß 
die Großen der Erde oft dem beſcheidenſten ihrer Diener 
Vertrauen ſchenken, möge Ihnen der Umſtand beweiſen, 
daß ſelbſt zu meiner Zeit in meinem Verwahr ſchon 
Dokumente im Archiv niedergelegt worden ſind, für deren 
unverletzten Verſchluß ich mit meinem Kopf bürgen muß, 
und die ich hier verwahre.“ 

Der Archivar ſchob das geheime Fach des Schrankes 
in ſeine Fugen und war im Begriff, auch den Wand— 
ſchrank zu ſchließen, als Don Juan die Hand auf die 
ſeine legte. 

Einen Augenblick war der Conde in Zweifel geweſen, 
ob er — jung und kräftig, und allein mit dem alten 
Pedanten — ſich nicht auf ihn ſtürzen und durch eine 
Gewaltthat ſich in Beſitz des unzweifelhaft dort auf— 
bewahrten wichtigen Dokuments ſetzen ſollte, das er dem 
Agenten des Infanten Don Juan Carlos zugeſagt hatte. 
Aber ſchon im nächſten widerſtrebte ihm dies Mittel und 
es kitzelte ohnedem ſeine Eitelkeit, lieber ſeiner Schlauheit 
den Beſitz zu verdanken, als einem rohen Banditenſtreich. 
Ueberdies — wie leicht konnte er mißlingen und ein 
Hilferuf zufällig gehört werden und Alles verderben! 
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Dieſe Ueberlegung ging mit der Schnelligkeit des 
Blitzes durch ſeine Seele. 

„Bei dem Kapitel hiſtoriſcher Merkwürdigkeiten,“ 
jagte er mit ruhigem Ton, „fällt mir ein, daß mein Oh eim 
Lord Heresford ein Mitglied des Roxburgh-Club war, 
der zu Ehren der Erwerbung der bei Valdarfer im 
Jahre 1471 erſchienenen erſten Ausgabe des Boccaccio 
gegründet wurde, und daß ich in ſeinem Nachlaß unter 
Anderm dies Pergament mit altitalieniſcher Schrift fand, 
das er von dem Bibliothekar des Vaticans, dem Cardinal 
Angelo Mai zum Andenken erhielt, und das beſonderen 
Werth haben ſoll.“ 

Don Rafael riß ihm faſt das Pergament aus der 
Hand. „Heilige Jungfrau, von dem gelehrten Entdecker 
der wichtigſten Schriften des römiſchen und griechiſchen 
Alterthums! Laſſen Sie ſehen!“ und er rannte damit zu 
dem Fenſter. „All' ihr Heiligen — ich kann deutlich die 
Querſchrift ſehen — es iſt ein Palimpſeſt der vollkommſten 
Art! — Mann Gottes — Barbar! — in Beſitz welcher 
Schätze ſind Sie und behandeln das Alles mit ſolcher 
Gleichgültigkeit! — Euer Gnaden bitte ich dringend um 
die Erlaubniß, dies wichtige Blatt näher unterſuchen zu 
dürfen!“ 

Der Graf war vor dem Wandſchrank ſtehen ge⸗ 
blieben, ſeine Hand hatte ſich wie zufällig auf das Schloß 
der a gelegt, während der Gelehrte das Pergament 
eilig am Licht des Fenſters unterſuchte und für nichts 
Anderes Aug' und Ohr hatte. Der Graf konnte mit 
Gemüthlichkeit mit dem weichen ölgetränkten Wachs, das 
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er in der Hand hielt, von dem Schloß und Schlüſſel des 
Schrankes einen Abdruck nehmen. 

„Sie können das bequemer haben, Sennor Don 
Rafael,“ unterbrach er endlich die Forſchung des Gelehr— 
ten. „Behalten Sie das Ding bis ich wiederkomme und 
ſagen Sie mir dann Ihre Meinung. Ich habe Ihre 
Zeit ohnehin ſchon zu lange mißbraucht und auch die 
meine iſt mir heute ſehr zugemeſſen, da ich zu einem 
Rendezvous erwartet werde. So nehme ich denn Abſchied 
von Ihnen mit tauſend Dank für die bewieſene Gefällig— 
keit und den großen Genuß, den mir Ihre gelehrte Unter— 
haltung gewährt hat, und bitte nur um die Erlaubniß, 
nächſtens wiederkommen zu dürfen, um meine Nachfor— 
ſchungen mit Ernſt zu betreiben.“ | 

Der Archivar beugte fich faſt bis zur Erde vor fei- 
nem neuen Mäcen. „Euer Gnaden erweiſen mir die 
größte Ehre! — ich bin zu jeder Stunde zu Ihrer Ver— 
fügung!“ | 

Er hatte den Schrank und das Zimmer des geheimen 
Archivs ſorgfältig wieder verſchloſſen und geleitete ſeinen 
Beſuch bis zum Ausgang. 

An der Thür drehte fidh der Graf noch einmal zu- 
rück. „Nicht weiter, Sennor Don Rafael, das iſt für 
einen Laien, wie ich zu viel Ehre von einer ſolchen 
Leuchte der Wiſſenſchaft. — Aber — à propos — noch 
Eins, was mir einfällt! ich muß Sie dringend bitten, von 
meinem Beſuch und deſſen Zweck mit Niemand — auch 
hier im Palaſt nicht — zu ſprechen. Wenn meine einflup- 
reichen Gegner in dem Prozeß von der mir erwieſenen 
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Gunſt der Königin und Ihrer gütigen Unterſtützung 
dabei die geringſte Ahnung erhielten, würden ihre Madi- 
nationen mir ſofort die Erlaubniß des Zutritts zu ent- 
ziehen wiſſen und ich den größten Nachtheil davon haben. 
Auf Ihr Wort alſo, Sennor?“ | 

Der Archivar hob jeine Augen gen Himmel oder 
vielmehr zur Decke des Gemachs und legte die welke 
Hand betheuernd auf ſeine Bruſt. Er fühlte, welchen 
ungeheuren Verluſt er jelbit erleiden würde von der Cin- 
ſtellung der Beſuche eines an literariſchen Schätzen ſo 
reichen und damit ſo verſchwenderiſch umgehenden Man— 
nes, des Patrons einer ſo merkwürdigen und verlockenden 
Corrida. „Auf das Ehrenwort eines Caballero, Sennor!“ 

Die Thür ſchloß ſich hinter dem Grafen von Lerida. 


Die italieniſche Oper in Madrid, von der Vorliebe 
der Königin Iſabella mit bedeutenden Zuſchüſſen unter— 
halten, liegt in der Nähe des Königlichen Palaſtes, am 
Plaza del Oriente und führt davon den Namen. Dem 
gewaltigen aber unharmoniſchen Aeußern gegenüber macht 
die einfache aber geſchmackvolle Einrichtung des Innern 
den angenehmſten Eindruck. Die Logen ſind wie in den 
berühmteſten italieniſchen Theatern, z. B. der Scala und 
dem San Carlo für den geſellſchaftlichen Verkehr, der ja 
in den Theatern des Südens eigentlich die Hauptſache 
iſt, in zwei Abtheilungen getheilt, in die wirkliche mit 
größter Eleganz ausgeſtattete Loge an der Brüſtung, und 
in das zum Ablegen der Garderobe und Arrangement 
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der Toilette oder zu Plaudereien beſtimmte Entree, das 
ſich nach dem Corridor öffnet. 

Die Ouverture des „Robert“ hatte bereits begonnen, 
als der Graf von Lerida in das Parterre trat und ſeinen 
Fauteuil einnahm. Die ſchöne und vornehme Welt von 
Madrid war verſammelt, und das Rauſchen der Fächer, 
das Blitzen der Brillanten, der feurige Glanz der dunklen 
Augen der ſpaniſchen Damen in ihrer graciöſen Lebendig— 
keit bildeten ein Enſemble, wie kaum ein anderes Theater 
der Welt bieten mag, wo meiſt die ſteife Etikette die 
Logenreihe füllt. Der Graf ſah ſich nach ſeinen Freunden 
um und muſterte dann mit dem Glas die Logen, von 
wo ihm die Symbolik des Fächerſchlags mehr als einen 
Wink und Gruß brachte. Der ſonſt ſo galante und leicht 
entzündliche Roué ſchien jedoch heute dafür wenig em— 
pfänglich und ſein Kopf mit andern Gedanken gefüllt. 

Die Hofloge hatte ſich gefüllt, die Königin und der 
König mit ſämtlichen Infanten und Infantinnen, die am 
Abend vorher die Tertulia des franzöſiſchen Botſchafters 
beſucht hatten, waren anweſend. 

Das Finale des erſten Akts der prickelnd romantiſchen 
Muſik des deutſchen Meiſters, der die Politur ſeines 
Genies allein in Paris zu finden geglaubt, und trotz 
aller muſikaliſchen Speculation ſeiner Abkunft doch nie 
die in ergreifenden Klängen zum Herzen ſprechende 
Sentimentalität des deutſchen Characters verleugnen 
konnte, hatte geſchloſſen und das Publikum ſtrömte in 
das Foyer und die Corridors, um der abſcheulichen natio- 
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nalen Sitte der Cigarette zu huldigen. Vicomte Dijeon 
ſtrich an Don Juan vorbei. 

„Der General hat ſchon wiederholt ſein Glas auf 
Sie gerichtet. Zum Henker, was zögern Sie denn, ihm 
Ihren Beſuch zu machen? Sie wiſſen ja, was auf dem 
Spiel ſteht!“ | | 

„Geduld, wackerer Franzmann,“ ſagte ſpöttiſch der 
Graf. „Sie ſcheinen es überaus eilig zu haben, mich zu 
compromittiren!“ 

„Sie zu compromittiren, mein Beſter? das würde 
ſchwer fein, ich denke dies Geſchäft beſorgen Sie ſelbſt 
durch die Zahl Ihrer Liaiſons. Der arme Oviedo ſoll 
halb raſend fein und die Marcheſe Padilla y Hormoſa 
Ihnen den Tod geſchworen haben mit dem kleinen ſma— 
ragden-beſetzten Dolch, den fie jo kokett an ihrem Per- 
locque trägt.“ 

„Bah — ich bin ſtichfeſt! Aber davon iſt jetzt nicht 
die Rede, ſondern wie ich im Begriff bin, mich politiſch 
zu compromittiren. Ich breche mit dem Hofe!“ 

„Sie meinen die Warnung, die Mi Sennora Ihnen 
geſtern gegeben, nicht mit der Oppoſition zu kokettiren?“ 

„Genau daſſelbe!“ 

„Was Sie ſich daraus machen, wie ich Sie kenne 
Außerdem werden Ihre Majeſtät ſehr erfreut ſein, und 
Sie höchſtens ſtatt wie jetzt zum Ritter, zum Comthur 
ihres Ordens ernennen, wenn Sie helfen, den Oppoſtitio— 
nair Prim auf gute Weiſe bei Seite zu ſchaffen. Alſo 
vorwärts, mein Lieber, und bedenken Sie, was Sie Fleury 
verſprochen haben. Man erwartet Sie in Paris!“ 

Biarritz. VII. („unter der neuen Aera.“ I.) 25 
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„Quien sabe! wer weiß!“ 

Sie reichten einander die Hand und trennten ſich. 
Der Conde Don Lerida ging nach der Loge des Mar— 
ſchalls. 

„Iſt es erlaubt einzutreten?“ 

„O — wir haben Sie ſchon längſt erwartet!“ 

Der Graf überreichte der Gräfin und ihrer Tochter 
nach der ſpaniſchen Sitte ein elegantes Bouquet, das er 
im Foyer zu dieſem Zweck gekauft. „Excellenza erweiſen 
mir ein großes Wohlwollen, das ich nicht mißbrauchten 
durfte.“ 

Die Generalin, eine geborne Mexikanerin, die der 
Graf auf ſeinen Reiſen kennen gelernt und geheirathet 
hatte, eine Dame von etwa 40 Jahren mit ſchönen Aus 
gen, aus denen Leidenſchaft und ein ſtarker Wille leuch— 
teten, lud den Eingetretenen ein, neben ihr Platz zu 
nehmen. „Sie wiſſen, lieber Conde, daß wir Sie zur 
Familie gehörig betrachten. Wir zürnen Ihnen nur, daß 
Sie ſich ſo ſelten machen.“ 
| „Ihro Gnaden werden bald noch mehr Urſache haben, 
mir zu grollen!“ 

„Wie — wollen Sie Madrid verlaſſen, oder ſich zum 
Deputirten der Moderados wählen laſſen?“ 

„Bewahre — ich liebe den Fortſchritt! Aber ich 
möchte Ihnen den Herrn Grafen, Ihren Gemahl, ent— 
führen.“ 

„Doch hoffentlich nicht in Ihre kleinen Abendgeſell— 
ſchaften, von denen man ſich abſcheuliche Dinge erzählt!“ 
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„Was denken Ihro Gnaden von ſeiner und meiner 
Tugend! Nein — in Ihr ſchönes Vaterland!“ 

Der General wurde aufmerkſam. „Was reden Sie 
da wieder für Thorheiten nach Ihrer gewöhnlichen Ma— 
nier?“ 

„Ich ſpreche im Ernſt!“ 

„Ich weiß zwar, daß Serrano geſtern Abend feine 
Ernennung für Cuba erhalten hat, aber mit Mexiko 
haben wir bekanntlich Nichts mehr zu thun.“ 

„Quien sabe! — Vielleicht gefällt es Ihnen, mir 
für einige Minuten ungeſtörtes Gehör zu geben.“ 

Die Dame parirte raſch den Wink. „Sie ſind zwar 
ein Tollkopf, Sennor Don Juan — aber es liegt oft doch 
ein gewiſſer Kern in all' Ihren Thorheiten. Nach dem, 
was Sie vorhin zu fagen beliebten, habe ich ein un- 
beſtreitbares Intereſſe an der Mittheilung. Nehmt ein 
Wenig in dem Entree Platz, meine Lieben.“ 

Die Worte galten der Senoritta und ihrem Bruder, 
einem Knaben mit aufgewecktem dem General ſehr glei- 
chenden Geſicht. 

Nachdem ſich die beiden Kinder entfernt, wandte ſich 
der Graf mit ziemlich ernſtem Geſicht an den Abenteurer. 
„Was ſagten Sie ſo eben von Mexiko?“ 

„Ich frug, ob Euer Excellenza die Führung der 
ſpaniſchen Escadre bei der Expedition, die der Kaiſer 
Lo uis Napoleon gegen Mexiko vorbereitet, zu übernehmen 
geneigt ſein würden, oder überhaupt die Leitung der 
Expedition.“ 

„Sie faſeln, mein Lieber!“ 

25% 
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„Ich bin bei voller Ueberlegung. General Fleury 
iſt hier, um die Mitwirkung Spaniens bei der bereits 
beſchloſſenen franzöſiſch-engliſchen Invaſion zu vermitteln. 
Der Kaiſer Napoleon ſetzt großes Vertrauen in Euer 
Excellenz, er bedauert den Undank der Regierung für 
Ihre Verdienſte in Marokko, und wünſcht Sie der Kö— 
nigin vorzuſchlagen, wenn Sie Luſt haben, als Herzog 
von Puebla zurückzukehren, am Liebſten als Vicekönig 
Sie dort zu ſehen.“ 

Das eigenthümlich verſchleierte Auge des Generals 
heftete den gewöhnlich ſinnend verſchloſſenen Blick mit 
einem feſten Ausdruck auf den jungen Intriguant. 

„Ernſt — oder eine Ihrer Combinationen?“ 

„Auf Wort! ich bin beauftragt, Sie auszuforſchen, 
ehe man einen officiellen Schritt thut.“ 

Die Blicke der Gatten kreuzten fih. Die Generalin 
machte eine leichte zuſtimmende Bewegung des Kopfes. 

„Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in Madrid, 
liebſter Juan,“ ſagte der General, „ließe ſich darüber 
reden. Ich weiß, daß das Miniſterium mir hier ſehr 
gern den Rücken ſehen würde, und da Serrano nach 
Cuba geht, habe ich einen großen Halt verloren. Nur 
will ich Ihnen von vorn herein ſagen, daß ich nicht Luſt 
habe, der Appendix eines franzöſiſchen Generals oder 
engliſchen Commodore zu ſein.“ 

„Volle Selbſtſtandigkeit. Euer Excellenz würden 
das im rechten Augenblick zu benutzen wiſſen. Es ſcheint 
mir in dieſer Phaſe des amerikaniſchen Streites ſich mehr 
um einen Schlag gegen das Kabinet von Waſhington zu 
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Gunſten der Südſtaaten zu handeln, als um eine durch— 
greifende Aktion gegen Herrn Juarez.“ | 

Der General blieb in tiefem Nachſinnen. „Da Sie 
jetzt persona grata in Paris ſind, wie ich gehört habe 
und diefe Vermittelung beweiſt, — würden Sie mich be- 
gleiten?“ 

„Ich habe es abgelehnt.“ 

„Und warum? — es fehlt Ihnen doch ſonſt nicht 
an Luſt zu Abenteuerlichkeiten?“ 

„Nun — ich beabſichtige ein kleines Pronunciamento!“ 

„Der Teufel — Sie wollen in Politik machen?“ 

„Weniger — vielleicht! — hauptſächlich gilt es, einen 
alten Freund zu befreien.“ 

„Ah ich verſtehe! — Jenen Sennor Caſtillos, den 
Carliſten! Wegen ſeiner eben wollte ich Sie ſprechen. 
Der Mann ſcheint politiſche Feinde zu haben, ſonſt hätte 
man ihn auf dieſe Anklage und die geringen Beweiſe hin 
nicht verurtheilen können. Ich habe an mehreren Stellen 
angeklopft wegen ſeiner Begnadigung, aber überall ab— 
ſchlägliche Antwort erhalten. Die Beſorgniß vor einem 
carliſtiſchen Aufſtand ſcheint gerade jetzt ſehr groß zu 
ſein. Nehmen Sie ſich aber in Acht, junger Freund, daß 
Sie ſich mit der Geſchichte nicht in die Klemme bringen. 
Es ſcheint mir, daß Sie eine Ihrer gewöhnlichen Toll— 
heiten vorhaben.“ 

„Ohne Beſorgniß, Excellenza. Haben Sie von der 
geſtrigen Affaire auf der Puerta del Sol gehört?“ 

„Mit dem Kapitain Landero? — Es iſt ſchändlich. 
Man hat den Mann heute ſogar verhaften wollen, wie 
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es heißt auf beſonderen Befehl des Königs. Aber 
O'Donnell hat ſich noch geweigert, die Erlaubniß zu 
geben. Uebrigens iſt der arme Mann gewarnt und wird 
ſich in Sicherheit gebracht haben.“ 

„Doch wohl nur für ſeine Feinde, nicht für Freunde.“ 

„Wie ſo?“ 

„Weil ich Jemanden kenne, der ihm vielleicht eine 
Nachricht von ſeiner verſchwundenen Tochter geben könnte.“ 

Der General ſah den jungen Mann ſcharf an. Dann 
neigte er den Kopf auf den Theaterzettel und ſagte leiſe: 
„Ich erinnere mich gehört zu haben, daß der Kapitain 
Landero bei einem Freunde in der Calle de Pizarro 
ein Unterkommen gefunden hat. In dem Hauſe wohnt 
ein Seidenhändler, der ihm aus früherer Zeit Dank 
ſchuldig iſt. Er heißt Corteja.“ 

„Dank, Excellenz. Darf ich im Vertrauen auf Ihr 
Wohlwollen eine andere Frage an Sie richten?“ 

„Wenn ich ſie beantworten kann, — gewiß!“ 

Don Juan ſah nach der Gräfin — ſie hatte diskret 
ihre Aufmerkſamkeit der Bühne zugewendet. 

„Erinnern fih Euer Excellenza vielleicht eines Na- 
mens Joſé Romero?“ 

„Laſſen Sie ſehen.“ — Der General dachte einige 
Augenblicke nach, — dann erhoben ſich ſeine Augen zu 
dem Geſicht des jungen Mannes und ihr Blick wurde 
ſcharf und forſchend. „Richtig — ich erinnere mich des 
Namens! Ich glaubte, der Schurke wäre längſt von der 
Bühne verſchwunden! — Wie kommen Sie zu dem Namen 
und dem Mann?“ 
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„Das, Excellenza, iſt vorläufig gleichgültig — ich 
wollte nur wiſſen, ob Ihnen der Name bekannt und kann 
Ihnen ſagen, daß er ſich nicht mehr unter den Lebenden 
befindet.“ 

„Das iſt mir lieb zu hören. — Der Menſch war vor 
langen Jahren ein Diener in unſerer Familie, ſpäter ein 
Agent der Polizei, ſo ſchlau und gewiſſenlos, wie etwa 
gegenwärtig dieſer Sennor Cuerta, und zu mancher 
ſchlimmen Sache gebraucht.“ 

„Unter Anderem, eine gewiſſe Fernanda Bourbon ver— 
ſchwinden zu laſſen!“ ſagte Lerida ſo leiſe, daß nur der 
General es hören konnte. 

Dieſer fuhr zuſammen, als hätte ihn eine Natter 
geſtochen. „Welcher Satan hat Ihnen dieſen Namen ge- 
ſagt? Kommen Sie hierher“ und er zog ihn in die 
fernſte Ecke der Loge. — „Sie Teufelsbraten, worein 
miſchen Sie ſich? — Wiſſen Sie, daß dieſer Name Ihnen 
den Kopf koſten kann? — Warum nannten Sie ihn?“ 

„Bah — der ſteht ziemlich feft! — Warum ich Ihnen 
den Namen nannte? — weil ich gern wiſſen möchte, ob 
Ihre Königliche Hoheit die Infantin Giuliana Bourbon, 
meine Couſine, noch am Leben iſt, um ihr dann die 
ſpaniſche Krone anzubieten.“ 

„Unglückſeliger — laſſen Sie Niemand auch nur die 
Ahnung haben, daß Sie von dieſem Staatsgeheimniß 
wiſſen. — Ich ſelbſt weiß Nichts, will Nichts wiſſen, vor 
Allem, ob jene Perſon, die Sie nannten, noch am Leben 
iſt! Ich zweifle daran, es wäre ein Unglück!“ 

„Ich ſollte meinen, es ließe ſich doch ein hübſches 
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Pronunciamento darauf gründen,“ ſagte Don Juan mit 
ſchlauer Miene. „Es iſt vielleicht ſchon früher geſchehen.“ 

„Schweigen Sie — das Alles deckt längſt das Grab. 
Aber ich wiederhole Ihnen, ein unvorſichtiges Wort kann 
Ihnen das Leben oder wenigſtens für die Dauer deſſelben 
die Freiheit koſten. Wie kommen Sie dazu, von einer 
Couſine zu ſprechen?“ 

„Caramba! ſollten Sie wirklich nicht wiſſen, daß die 
Infantin Fernanda mit meinem Onkel, dem verſtorbenen 
Viscount von Heresford verheirathet war?“ 

„Sie find ein Tollhäusler! aber nochmals um Him- 
melswillen ſchweigen Sie von dieſem unglücklichen Geheim- 
niß. Ich will weder fragen, wie viel Sie wiſſen, noch 
woher Sie es wiſſen! Genug — die Sache deckt das 
Grab. — Kommen Sie zur Gräfin!“ 

Don Juan hielt den General noch einen Augenblick 
zurück. „Und wie iſt es mit Mexiko? Welche Antwort 
darf ich geben?“ 

„Ich will mir die Sache überlegen — und ſei es 
auch nur — um aus Ihrer gefährlichen Nähe zu kommen.“ 

Don Juan lachte. „Dann mag der Herr Marquis 
de Sierra Bullones, unſer werther Marine-Miniſter, 
immerhin den Befehl ertheilen, ein Geſchwader zu rüſten! 
Darf ich die Comteß zurückholen?“ 

„Bitte darum. Ich rede kein Wort weiter mit 
Ihnen. — Sie ſind ein gefährlicher Menſch!“ 

Der Graf von Lerida lehnte ſich hinter den Seſſel 
der Generalin und begann eine Unterhaltung mit ihr 
über die Oper, während der General in Gedanken ver— 
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ſunken blieb. Erſt als die Dämonen die armen Nonnen 
der heiligen Roſalia in den Höllenſchlund befördert hatten, 
verließ er die Loge und traf bald darauf im Foyer den 
Vicomte, der ſchon auf ihn lauerte. 

„Nun, Freund, wie ſteht's?“ 

„Schreiben Sie an Fleury, daß der neue Herzog von 
Itzecahuatl fertig it! — Gute Nacht, — ich kaQnn un- 
möglich noch die Gnadenarie verdauen, denn ich habe 
gar keine Luſt, den Cavaliere ſervente heute Abend 
noch zu ſpielen. Auf Wiederſehen morgen!“ 

Er rief nach ſeinem rn — — — —— —— 

Mauro öffnete an der Auffahrt des Hauſes in der 
Cabaja den Schlag. 

„Iſt der Oberſt abgereiſt?“ 

„Mit dem Abendzug.“ 

„Hat man nach mir gefragt?“ 

„Ja, Excellenza, ein Torero, der ſich Gomez nennt, 
und die kleine Blumenhändlerin, ſie ſagt, ſie wäre ſeine 
Schweſter und Sie hätten Beide zu ſich beſtellt!“ 

„Aber wahrhaftig nicht zuſammen. Nun, man muß 
den Regen nehmen, wie er kommt. Wo find fie?" 

„Im untern Salon.“ — „Bringe Liqueur und Confect.“ 

Der Graf trat in den Salon, der ihm zum Empfang 
der gewöhnlichen Beſuche diente. Auf einem Stuhl an 
der Thür ſaß die Gitana, der Torero lehnte am Kamin 
und beide erhoben ſich ſofort, als der Herr des Hauſes 
eintrat. 

Der Gitano verbeugte ſich mit einer Geberde voll 
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Ehrerbietung und Eleganz, das Mädchen machte den ge— 
wöhnlichen Gruß und hielt dem Herrn des Hauſes einen 
kleinen Blumenkorb entgegen, aus dem dieſer ein Veilchen⸗ 
bouquet wählte. Ein liſtiges bedeutſames Lächeln flog 
über das hübſche Geſicht der Gitana. 

„Es iſt ſehr freundlich von Ihnen, Sennor Gomez,“ 
ſagte der Graf, „daß Sie meinem Wunſche, Sie zu ſprechen, 
jo raſch nachgekommen find, und es gereicht mir zum do p- 
pelten Vergnügen, daß Sie das hübſche Kind, Ihre 
Schweſter, mitgebracht haben. — Ich wünſche in Ge— 
ſchäften mit Ihnen zu reden.“ 

„Euer Gnaden haben über einen armen Gitano zu 
befehlen. Sennor Don Redondo hat mir von Euer 
Gnaden freundlicher Meinung geſprochen und die Paxa— 
rila wollte mich durchaus begleiten. Wenn ſie ſtört, foll 
ſie ſich ſogleich entfernen.“ 

Die Gitana hielt ihre durchdringenden ſchwarzen 
Augen fortwährend auf den jungen Edelmann geheftet 
und ſchien gleichſam jede ſeiner Bewegungen, jedes ſeiner 
Worte zu ſtudiren. 

Der Graf ſah ſie feſt an. „Wenn ſie wirklich zu 
ſchweigen verſteht, iſt es nicht nöthig. Ich habe ohne hin 
ſpäter einen Auftrag für ſie.“ 

„Der Sennor Conde,“ ſagte das Mädchen, — „möge 
mich auf die Probe ſtellen. Die Paxarilla kann ver— 
ſchwiegener ſein, als ſelbſt ihre Blumen. Dieſe haben zwar 
keine Zunge, aber ihr Duft verräth ſie oft.“ 

Wieder haftete ihr Blick auf dem Edelmann, der 
jedoch die Bedeutung ihrer Worte nicht zu verſte hen 
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ſchien, ſondern nur eine einladende höfliche Geberde gegen 
den Torero machte. 

„Setzen Sie ſich, Sennor Gomez, und laſſen Sie 
uns plaudern und bedienen Sie ſich!“ Er ſchob dem 
Gitano die Silberplatte mit den Liqueurs, die Mauro 
auf den Tiſch geſtellt, und ein Käſtchen mit duftenden 
Havannah's zu. „Machen Sie keine Umſtände und auch 
Sie nicht, Kleine.“ 

„Euer Excellenza,“ meinte beſcheiden der Torero, 
„überhäufen mich mit Gnade. Es wäre eine zu große 
Ehre für mich!“ 

„Thorheit! — Man hat immer die Pflicht der Höf— 
lichkeit gegen Jemanden, der für uns ſein Leben einſetzen 
ſoll. Alſo nochmals, ohne Gene!‘ 

Auf einen Wink ſeiner Schweſter, die hier beſſer be— 
kannt ſchien, wählte der Torero mit den Fingerſpitzen eine 
Cigarre und ſteckte ſie an. 

Der Graf hatte ſich in feinem amerikaniſchen Schaukel⸗ 
ſtuhl zurück gelegt und blickte durch die blauen Wolken 
von Dampf, die er von ſich blies, zur Decke. „Redondo,“ 
ſagte er endlich, „hat Sie mir als einen Espada erſten 
Ranges bezeichnet, obſchon Sie noch keine Gelegenheit 
gehabt haben, als ſolcher in Madrid aufzutreten.“ 

„Sennor Redondo iſt die Güte ſelbſt. Ihm allein 
verdanke ich die Ausbildung einiger natürlichen Anlagen.“ 

„Sie haben ſicher bereits von der Corrida gehört, 
die eine Geſellſchaft von Afficionado's in nächſter Woche 
zu Ehren Ihrer Majeſtät zu geben gedenkt?“ 

„Ich habe davon ſprechen hören.“ 
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„Die Corrida wird nicht um die gewöhnliche Mittags⸗ 
zeit, ſondern ſoll des Abends bei Gasbeleuchtung ftatt- 
finden.“ 

Der Torero ſchwieg. 

„Es iſt dies allerdings etwas ungewöhnlich — indeß 
zweifeln Sie, daß es ausführbar iſt? In dem Circus 
von Paris und London erfolgen alle Vorſtellungen des 
Abends bei künſtlicher Gasbeleuchtung.“ 

„Ich fürchte nur, daß die Gefahr größer iſt. Der 
Stier pflegt durch Feuer und Licht wilder zu werden.“ 

„Man wird natürlich, da es ſich hier zunächſt um 
eine Stierhetze handelt, die Toro's unſchädlich machen 
durch die Kugeln an den Hörnern.“ 

Der Espada lächelte etwas ſpöttiſch. „Euer Gnaden 
haben ſelbſt geſagt, daß die Corrida von den Sennores 
Afficianado's gegeben wird.“ 

„Die Stiere — alſo — bis auf einen — der in 
meiner Quadrilla auf regelrechte Weiſe getödtet werden ſoll.“ 

„Ah — Sennor Conde, das iſt etwas Anderes!“ 

„Glauben Sie, Sennor Gomez, einen Stier bei 
Gaslicht eben ſo gut mit einem Stoß tödten zu können, 
als bei Tage?“ 

„Ich hoffe es!“ 

„Aber es ſind zwei weitere Bedingungen dabei. Sie 
wiſſen, daß wir uns im Carneval befinden. Es iſt bei 
der Corrida jedem Caballero geſtattet, um das Intereſſe 
des Publikums zu erhöhen, in Halbmaske zu erſcheinen.“ 

„Nach Euer Gnaden Belieben!“ 

„Würde eine ſolche Maske Sie geniren?“ 
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Der Espada dachte einige Augenblicke nach. „Euer 
Gnaden wiſſen, daß die höchſte Aufgabe und die Sicher— 
heit des Torero darin beſteht, daß er ſeinen Gegner ſtets 
im Auge behält und jede Beengung ihm hinderlich iſt 
Dennoch glaube ich, daß die Sache ſich machen läßt, wenn 
man ſich darauf üben kann.“ 

„Iſt das Coſtüm ein Hinderniß? Ich meine, iſt 
dazu unbedingt das Coſtüm des Majo, wie es die Herren 
Torero's zu tragen pflegen, erforderlich?“ 

„Ein Mann von Gewandtheit kann in der Kleidung 
unmöglich ein Hinderniß finden, ſofern ſie nur ihm den 
vollen Spielraum ſeiner Muskeln und Gelenke läßt und 
dem Horn des Toro keine Verwickelung bietet.“ 


„Noch Eins! — Reiten Sie?“ 
„Euer Gnaden wollen fih erinnern, daß — wenn 
ich auch nur ein Gitano bin, — doch Andaluſien meine 


Heimath iſt!“ 

„So ſind wir mit den Vorbereitungen einig. Nun 
zur Hauptſache.“ Der Graf holte ſein Portefeuille her— 
vor und nahm daraus einige Banknoten. 

„Hier, Sennor Gomez, ſind zweihundert Pfund 
Sterling, das ſind nach ſpaniſchem Geld etwa 17,000 
Realen. Ich bin bereit, bei gutem Erfolg dieſelben auf 
20,000 Realen zu erhöhen. Ich bin genöthigt, nur einem 
Theil der Corrida beizuwohnen. Wollen Sie für dieſen 
Preis meine Stelle vertreten?“ 

Der Espada ſah den Edelmann mit offenbarem Er⸗ 
ſtaunen an, ſeine Augen funkelten, als ie dann auf die 
Banknoten fielen. 
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„Aber Sennor — das iſt ein Vermögen!“ 

„Für Sie — gewiß! Wenn Sie eine Geliebte ha— 
ben, können Sie ſich mit derſelben in Ihrer Heimath 
niederlaſſen. Für Ihre Schweſter werde ich Sorge tragen. 
Sie haben mir Ihren Entſchluß noch nicht zu erkennen 
gegeben.“ 

„Euer Guaden — ich weiß nur nicht, wie das aus— 
geführt werden kaun!“ | 

„Das iſt meine Sache. Sie find von meiner Geſtalt, 
wir haben auch in anderen Aeußerlichkeiten eine gewiſſe 
Aehnlichkeit. Ueberdies — und das gehört zu meinen 
Bedingungen, — werden Sie von dem Augenblick Ihrer 
Einwilligung an dieſes Haus nicht mehr verlaſſen bis zur 
Stunde der Corrida, Sie werden alſo Gelegenheit genug 
haben, ſich mit meiner Haltung und meinen Manieren 
vertraut zu machen. — Die Paxarilla allein mag Sie zu 
jeder Stunde beſuchen und Ihnen alles Nöthige beſorgen. 
— Jeder Espada iſt ein geborener Caballero — bei der 
Ehre eines ſolchen rechne ich auf Ihre Verſchwiegenheit, 
Sie mögen meine Bedingungen annehmen oder nicht!“ 

„Sennor,“ ſagte der Torero mit einer gewiſſen Würde, 
„ich habe geſtern Abend in einer weit ſchwierigeren Lage 
mein Wort des Schweigens gegeben und man hat ſich 
darauf verlaſſen — ich werde es ſicher auch heute nicht 
brechen! — Ich würde mir die Seele aus dem Leibe 
reißen laſſen, ehe meine Zunge einem ſo großmüthigen 
Patron eine Indiscretion bereitete, und ich würde dieſes 
Mädchen, meine Schweſter, tödten, wenn ſie es wagen 
würde, ein Wort zu verrathen.“ 
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Die Gitana lächelte verächtlich, indem fie zugleich 
dem Caballero einen brennenden Blick zuwarf. „Ich 
glaube, der Sennor Conde hat eine beſſere Bürgſchaft 
für mein Schweigen, als dieſe Drohung.“ 

„So ſind wir alſo einig — Sie nehmen meinen 
Vorſchlag an?“ 

„Wenn Euer Gnaden mir die Ehre erzeigen wollen, 
meine Perſon gehört Ihnen.“ 

Der Graf von Lerida nickte zum Zeichen des Ein— 
verſtändniſſes. „Ich hoffe,“ ſagte er, „Sie werden mir 
nicht die Schmach anthun, zu glauben, daß etwas An— 
deres, als ein wichtiger Zweck und nicht Mißtrauen in 
meinen eigenen Muth und die Sicherheit meiner Hand 
mich bewegen, Sie zu meinem Stellvertreter zu machen. 
— Und nun erlauben Sie mir, meine Anordnungen zu 
treffen, denn von dieſem Augenblick an ſind Sie mein 
Gaſt.“ 

Er ſchlug auf die Glocke und Mauro trat ein. 

„Dieſer Herr,“ befahl der Graf, „erweiſt mir die 
Ehre, dies Haus als das ſeine anzuſehen. Du wirſt 
ihn in das grüne Zimmer im oberen Stock führen und 
für alle feine Bedürfniſſe Sorge tragen. Die Sen- 
norita, mit der ich noch einige Worte zu ſprechen habe, 
hat ſtets Zutritt zu ihm. — Bitte, vergeſſen Sie Ihr 
Eigenthum nicht!“ 

Er ſchob die Banknoten dem Torero zu, der ſich er— 
hoben hatte, mit ſchweigender Grandezza ſich verbeugte 
und, nachdem er der Gitana die Hand gereicht, mit dem 
griechiſchen Diener den Salon verließ. 
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Der Graf wandte ſich lächelnd zu dem Mädchen. 
„Nun zu Dir, Vögelchen, ich habe mich lange geſehnt, 


mit Dir zu plaudern. — Dein Bruder iſt ein wahrer 
Zigeuner⸗Caballero, ich bin überzeugt, er wird ſein Wort 
halten!“ | 


„Das geſtrige und heutige, blanker Graf!“ Die 
Zigeunerin war aufgeſprungen und hatte ſich ſehr ungenirt 
auf den Schoos des Edelmanns geſetzt. „Warum haſt 
Du mich nicht lieber im Hauſe behalten, ſtatt ihn?“ 

„Was hindert Dich denn, zu bleiben?“ 

„Darf ich?“ 

„Gewiß! Bleibſt Du denn gern?“ 

„Carai! Du kannſt noch fragen, blanker Graf! Ich 
möchte immer bei Dir ſein, um Dich vor all' den ſchlim— 
a Gefahren zu bewahren, wie — N Beiſpiel geſtern 

Nacht!“ 

Don Juan ſah das Mädchen forſchend an, das mit 
ſeinen Locken ſpielte. 

„Was meinſt Du damit?“ 

„Daß Kleider und Bärte die Leute ſehr entſtellen 
können, aber daß die klugen Caballeros, wenn ſie zum 
Küchendampf der Olla potrida niederſteigen, auch den 
Veilchenduft zu Hauſe laſſen ſollten. Wir Floriſta's an 
Iharfe Naſen und Augen!“ 

„Hexe!“ 

Die glühenden leidenſchaftlichen Küsse der Gitana 
verſchloſſen ihm den Mund. 


In die Müſte! 


bn el Iſaſchar, oder nach ſeinem Prieſternamen 
Uſi⸗Johannes, der Abuna von Habeſch, ſaß in feinem 
prieſterlichen Gewand auf einer ſteinernen Bank in einem 
kapellenartigen, nur von einer Lampe erleuchteten grotten— 
artigen Raum hinter der Krypte der alten Felſenkirche 
und vor ihm ſtand einer der Komoſars oder Weltprieſter 
und ein Knabe. 

Das Auge des Abuna blickte finſter vor ſich nieder. 
„Es iſt Unheil, daß dieſer Brief in die Hände des Kö— 
nigs gefallen iſt,“ ſagte er. „Es nutzt jetzt nicht, daß 
wir den Rath an den Conſul der Ingleſe wiederholen, 
denn wenn wir dem Negus auch ausreden mögen, daß 
der Brief nicht von mir und ein Schelmenſtück dieſer 
ſchlauen Frankenprieſter ſei, ſo iſt er doch mißtrauiſch ge— 
worden und wird morgen ſelbſt gegen den Ras ziehen. 
Ich möchte wiſſen, wie jene Männer in den Beſitz des 
Briefes gekommen ſind?“ 

„Der Abba Joſeph, den Du ſandteſt,“ ſagte der 


Prieſter, „und dem Du ſo viel Vertrauen gei e muß 
Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ J.) 
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ein Verräther ſein, wenn er nicht erſchlagen oder gefangen 
iſt, denn er iſt nirgends bis jetzt zu finden. Er hat ſich 
von dem Golde der Franken blenden lafen oder ift ein 
heimlicher Anhänger des Prieſters in Nom. — Du mußt 
leugnen, den Brief geſchrieben zu haben.“ 

„Das wird nicht ſchwer ſein, da Du ſo klug geweſen 
biſt, ihn mit Deinem Gewand zu bedecken und an Dich 
zu nehmen, als er der Hand des Negus entfiel, wie ihm 
die heilige Mariam zur Strafe ſeine Glieder erlahmen 
machte, als er die Hand gegen den Geſalbten des Pa— 
triarchen erhob.“ | 

„Dennoch, ehrwürdiger Abuna, wäre es zu ſpät ge 
weſen und der Todesſtreich gefallen, wenn jenes Mädchen, 
die mit den Frankenkriegern gekommen iſt, ſich nicht zwiſchen 
Dich und das Eiſen der Streitaxt geworfen hätte.“ 

„Du erinnerſt mich in der That nicht zur Unzeit, 
daß ich ihr Dank ſchulde. Sie ſoll nicht die Beute dieſes 
böſen Mannes werden, für den ſeine Zeit kommen wird. 
Wiederhole die Worte, Knabe, die Du gehört haſt im 
Zelt des Negus, wo die Königin Tamena Dich unter den 
Kiſſen verſteckt hatte, damit Du ſeine Reden belauſcheſt.“ 

Der Knabe wiederholte, was er von der Unterredung 
des Negus mit dem falſchen Labroſſe in feinem Verſteck 
verſtanden hatte. Obſchon dies ſehr lückenhaft und in 
manchen Beziehungen für den Abuna wenig verſtändlich 
war, ging doch ſo viel daraus hervor, daß der engliſche 
Lord bei ſeinem Zug durch die Wüſte angegriffen und die 
junge Dame durch Hilfe des franzöſiſchen Kaufmanns 
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noch in derſelben Nacht entführt werden ſollte, um in den 
Harem des Negus gebracht zu werden. 

„Die Königin Tamena muß es wiſſen,“ erklärte der 
Abuna nach einigem Nachdenken. „Wir können die Ent⸗ 
führung nicht mehr hindern, aber der Negus kann das 
Mädchen auf ſeinem Zug gegen den Ras nicht mit ſich 
führen und wird ſie nach Gondar ſenden. Vielleicht, daß 
wir ihn dadurch mit den Franken wieder verfeinden. Die 
Liſt muß uns helfen, da die Gewalt auf ſeiner Seite iſt. 
Was den Engländer betrifft, ſo ſoll er gewarnt werden, 
Arkiko zu verlaſſen; er möge ſich nach Maſſauah in den 
Schutz ſeiner Freunde begeben. Du, Eleazar, ſende ſofort 
einen Boten an den Ras und laſſe ihn wiſſen, was der 
Negus gegen ihn beabſichtigt, damit er ſich in die 
Schluchten ſeiner Berge flüchte und unſerem gemeinſchaft— 
lichen Feinde von dort ſchaden möge. — Knabe, ich muß 
Deine Mutter, die Königin ſprechen, noch ehe das Agape 
beginnt. | 

Die Klänge aus den langen gewundenen Hörnern, 
die vom Eingang her erſchollen, verkündeten, daß die 
Männer und Frauen des abeſſyniſchen Heeres zu dem 
Liebesmahl gerufen wurden, mit deſſen Ankündigung der 
Abuna ſo ſchlau ſeinen weltlichen Nebenbuhler um die 
Rache zu bringen verſtanden hatte. 

Eine Stunde ſpäter herrſchte in und um die Felſen⸗ 
kirche ein eigenthümliches Gewühl. Die wilden Krieger 
in ihrem beſten Waffenputz ſaßen in Kreiſen um die Feuer, 
an welchen mächtige Stücke von geſchlachteten Rindern 
und Hammeln brieten, und große Krüge mit dem berau— 
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ſchenden Honigwein gingen von Hand zu Hand. Andere 
tanzten, ſchwangen ihre Waffen und ſchoſſen ihre Gewehre 
in die Luft. Zwiſchen den Reihen und Gruppen aber 
gingen die Komoſar's und Abba's, welche das Heer be— 
gleitet hatten, umher, ſangen geiſtliche Lieder und ſegneten 
das Mahl. 

Immer wilder und bacchanalmäßiger wurde die Scene 
— der ſüßſäuerliche, raſch berauſchende Tetſch wirkte und 
das Mahl wurde zur Orgie. 

Da das Zelt des Negus den Haupteingang zur Felſen⸗ 
kirche verſperrte und an dieſem die Mohrenſclaven Wache 
hielten, drängte fih die Menge zu den beiden Seit en- 
pforten, um in's Innere zu gelangen oder wenigſtens einen 
Blick da hinein zu werfen, wo der Negus mit feinen Offi- 
zieren und Vertrauten das Mahl hielt. Große Matten 
und Teppiche waren auf dem Steinboden ausgebreitet, 
Wachsfackeln rings an den Wänden erhellten die widrige 
Scene, und die Frauen ſchleppten die rohen Speiſen und 
die Krüge mit den Getränken herbei. Neben dem Negus, 
der auf Kiſſen vor dem Emporium des entweihten Gottes— 
hauſes ſaß, ſeinen Löwen zur Seite, hatte man ähnliche 
Sitze für die franzöſiſchen Offiziere bereitet, die ſich bei 
der Scene ziemlich unbehaglich zu fühlen ſchienen. 

„Kapitain Ducaſſe hat Recht gehabt, uns zu warnen,“ 
ſagte Boulbon zu ſeinem Freunde. „Ich wünſchte, wir 
wären mit heiler Haut davon. Dieſes viehiſche Ver— 
ſchlingen der Fleiſchmaſſen und Trinken widert an und 
der Rauch, den die Räucherfäſſer dieſer Prieſter verbreiten, 
verdichtet die Luft, daß man kaum zu athmen vermag. 
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Ich habe von den wahnſinnigen Feſten der fingenden und 
heulenden türkiſchen Derwiſche gehört, aber was man hier 
von einem Volk, das ſich Chriſten nennen will, ſieht, iſt 
ſchlimmer als das. — Wir wollen Cadet Pierre rufen, 
der dort drüben ſich von zwei braunen Schönen füttern 
läßt! und ihn bitten, ſeine Matroſen zuſammenzuholen, 
damit wir uns entfernen können.“ 

„Das wird ſchwer halten, denn die Burſche ſind 
überall zwiſchen den grölenden Halunken zerſtreut und ich 
wundere mich nur, daß es noch zu keinen Händeln ge— 
kommen iſt. Aber man hat mir geſagt, daß das beſte 
Schauſpiel noch kommt, und ich denke, das wollen wir 
doch abwarten.“ 

Die Geduld der Europäer ſollte auch nicht mehr lange 
zu harren brauchen. Die Prieſter hatten ſich um das 
Sanctuarium verſammelt, vor dem der Abuna kniete, und 
ſtimmten einen gemeinſchaftlichen Geſang an, der von dem 
Klang der grellen Inſtrumente begleitet war. 

Dann öffnete ſich plötzlich der von Teppichen gebildete 
Vorhang über dem morgenländiſchen Altar und in dem 
dunklen Raum erſchien wie lichtumfloſſen ein Bild, eine 
hohe Engelgeſtalt in weißem wallendem Gewande mit gol— 
denen Flügeln, die Hand mit dem Palmenzweig ausge— 
ſtreckt gegen die vor ihr knieende Jungfrau, der zur Seite 
zwei Engel mit ähnlichen Palmen ſtanden. 

Das Haupt der Jungfrau, die in ein blaues Gewand 
gehüllt war, erſchien tief in Demuth gebeugt; aus dem 
weißen Schleier, der es zum Theil verhüllte, floſſen reiche 
blonde Locken zur Erde nieder. | 
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Die wüſte Menge hatte ſich auf die Knie geworfen, 
nur wie ein Hauch ging über ſie hin der Name des Erz— 
engels, deſſen Cultus im Drjent ſowohl in den chriſtlichen 
wie in mohamedaniſchen Kirchen hoch gefeiert wird: Ga— 
briel! Gabriel! 

„Ventre saint gris, wie mein Vater nach feinem großen 
Ahnherrn geſchworen Haben fol,” flüſterte der junge Ka- 
pitain — „dieſe heilige Maria hat ein Haar, das dem 
unſerer kleinen Fürſtin wenig nachgiebt, und der Erzengel 
der Verkündigung gleicht faſt unſerem Reiſegefährten Lord 
Frederik!“ 

„Thorheit — aber Du haſt Recht, man kann vor 
dieſem Weihrauchsqualm Nichts genau erkennen!“ 

In der That hüllte der Rauch des Myrrhen das 
ganze Bild in einen Dunſtkreis und eh er verzogen, war 
es verſchwunden und der Vorhang wieder niedergefallen. 

Im ſelben Augenblick, gleich als ſolle der überſinn— 
liche Eindruck möglichſt raſch verwiſcht werden, klang die 
Schellentrommel und die Schaar der Ghawazzi's eilte 
hinter dem chriſtlichen Altar hervor und ſtellte ſich im 
Halbkreis vor dem Negus und ſeinen Genoſſen auf. 

Ein wüſtes Geheul des Vergnügens begrüßte die 
profanen Tänzerinnen, die ſogleich ihr Winden und Dre— 
hen begannen, zuerſt in buntem Reigen und allerlei Touren 
durcheinander, dann einzeln, von dem Chor mit einem ein— 
tönigen Geſang begleitet. 

Es iſt merkwürdig, welchen Eindruck dieſer eigentlich 
ſo wenig graziöſe und einförmige Tanz der Bayaderen 
auf die Orientalen macht. Jene ſchwebenden raſchen ele— 
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ganten Bewegungen des Fandango, — die herausfordernde 
Kunſtfertigkeit unſerer Ballerina's, — die wilde Graz ie 
der ſarmatiſchen Tänze, — das im unſchönen Wirbel Anre- 
gende der deutſchen Rundtänze fehlt ihm — es liegt förm— 
lich etwas Einſchläferndes in dielen einfachen Hüftenbe- 
wegungen, bei denen der Fuß kaum den Platz verläßt, 
und doch findet der Orientale dies ſchön, ja berauſchend. 

Die träge Sinnlichkeit, die in ihm liegt, entſpricht 
ſeinem Charakter. 

In den von dem Getränk berauſchten Männern wurde 
allmälig dieſe Sinnlichkeit lauter und lauter, und die 
ſchlanken Almen verſtanden ſie anzuregen. Zulma, die 
ſchönſte und gewandteſte von ihnen, dieſelbe, die Lord 
Frederik Walpole den Schibuk gereicht, ſprang aus dem 
Kreiſe der Gefährtinnen und näherte ſich dem Negus und 
den Europäern. Dann vor ihnen ſtehend begann ſie auf's 
Neue das Winden des ſchlanken Oberkörpers, das Drehen 
und Wenden in den Hüften, das Zurückwerfen des Hauptes, 
während unter den verſchleierten Lidern die ſchwarzen 
Augen ſehnende verlockende Blitze warfen. 

Mit ihrer Vortänzerin zugleich waren die andern Al— 
men hinuntergeeilt in das Schiff der alten Kirche, drängten 
ſich durch die Gruppen, ſammelten die Geſchenke der 
Männer und wanden ſich in ihren Armen. 

Die Wachsfackeln um das Sanctuarium erloſchen eine 
nach der andern, auch die an den Wänden und Pfeilern 
brannten nur noch vereinzelt und ſpärlich. 

Zu dem Grafen Boulbon hatte ſich Meiſter Bonifaz, 
der Avignot, ſein alter Freund und Diener, der die Ge— 
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ſellſchaft zu dem Mahle begleitet hatte, mit Gewalt durch 
die Menge gedrängt und faßte ſeinen Arm. 

„Graf Louis, mein Kind, ich beſchwöre Sie — bei 
dem Andenken Ihres Vaters, kommen Sie fort von hier! 
Ich habe Monſieur Pierre gebeten, ſeine Leute zu ſam— 
meln, er iſt bereits draußen im Zelt!“ 

Der Graf erhob ſich mühſam. „Du haſt Recht! auf, 
Thérouvigne! für franzöſiſche Offiziere ift hier kein Platz!“ 

Aber der luftige Huſaren-Lieutenant hatte eben den 
Arm um die ſchlanke Taille der ſchönen Tänzerin gelegt 
und zog fie nieder auf feinen Schoos. „Unſinn, Louis 
— ich habe Dir auch keine Moral gepredigt am Peiho 
auf den Oſchonken der Langzöpfe!“ Seine Lippen ſuchten 
und fanden die glühenden Küſſe der Ghawazzi. Der 
Negus ſtieß ein brüllendes Gelächter aus und klatſchte 
wie wahnwitzig in die Hände. 

„Agape! Agape!“ 

Der ſchrillende Pfiff einer Bootsmannspfeife gellte 
durch den Raum. Durch die Menge brachen ſich die fünf 
Matroſen des Veloce Bahn, geführt von Raoul, dem alten 
Bootsmann, Alles vor ſich nieder werfend, das ihnen hin— 
dernd im Wege, Männer und Frauen. 

„Hierher, Franzoſen!“ 

„Monsieur le capitain!“ ſagte der Alte, ſelbſt in dem 
wüſten Geſchrei verſtändlich, zu dem jungen Grafen, „wir 
haben Befehl, Sie geſund und heil zu den Zelten zurück 
zu bringen. Iſt es Ihnen gefällig — Monſieur Pierre 
wartet auf Sie.“ 
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Der Graf wies nur auf den Huſaren⸗ Offizier — der 
treue Bonifaz zog ihn bereits fort. 

„Angefaßt, Leute!“ 

Er jelbft riß die Ame aus den Armen des Offiziers 
und warf fie zur Seite, das fie über den unmäßig lachen— 
den Negus und ſeinen Löwen fiel, der brüllend die Laſt 
von ſich ſchüttelte. Im Nu war von zwei kräftigen Armen 
der widerſtrebende Offizier emporgehoben und in die Mitte 
der Matroſen geſchoben. „Vorwärts durch die betrunkenen 
Schufte, Männer vom Veloce, aber vermeidet die Waffen 
zu gebrauchen!“ 

Der letztere Befehl war ein überaus verſtändiger des 
alten umſichtigen Matroſen — das Erheben eines blanken 
Stahls hätte ſie unbedingt Alle zum blutigen Opfer dieſer 
wilden Maſſe gemacht, während das Drängen und die 
Anwendung der Fäuſte und Füße nur den tollen Jubel 
derſelben vermehrte. So, durch die Wucht ihres Andrangs 
brach ſich die kleine Schaar den Weg bis zum Eingang, 
wo ſie der Cadet erwartete, der trotz ſeiner Jugend Ver— 
ſtand oder Furcht vor dem ſtrengen Befehl des Kapitain 
Ducaſſe genug gehabt hatte, ſich nicht zu berauſchen. 

„Blitz und Marsſegel,“ ſagte ſtöhnend der Boots— 
mann, „das Bergegeld wäre endlich verdient. Die ſchwar— 
zen Kerle haben Schädel wie eine Eichenplanke, ſonſt hätte 
der Knuff, den ich dem einen Kerl verſetzt, ihm die Hirn— 
ſchale zu Brei ſchlagen müſſen. Aber ich muß es aner- 
kennen, daß ſie von ihrer Zahl keinen Mißbrauch gemacht 
haben.“ 

„Vorwärts, vorwärts zum Lager!“ der Avignot drängte 
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und fein Zögling hatte Einſehen genug, ihn zu unter- 
ſtützen. Nur Lieutenant Thérouvigne, bei dem ein Rauſch 
dieſe Wirkung hatte, ging mürriſch und zankend zwiſchen 
den Matroſen her, von dem Cadetten unterſtützt. 

Als die kleine Geſellſchaft der Franzoſen das Lager 
verließ, bemerkten ſie, daß vor dem Seitenzelt zur Rechten, 
das den Frauen des Negus zum Aufenthalt diente, einer 
jener Palankine von zwei Maulthieren getragen ſtand, 
deſſen man ſich zum Transport der Weiber oder der 
Kranken bedient, die auf den Sätteln der Dromedare nicht 
Platz finden ſollen. | 

Hinter ihnen drein verhallte der wüſte wilde Lärmen 
der Orgie, die in der entſetzlichſten Art ihren Fortgang 
nahm, bis die Theilnehmer trunken vom Wein und Ge— 
ſchrei durch einander auf dem Boden der entweihten Kirche, 
oder wo ſie gezecht und geſchmauſt, in voller Erſchöpfung 
ihrer Kräfte gleich lebloſen Weſen der Natur Rechnung 
trugen und in den Schlaf tiefer Betäubung verſanken. 

Lange vorher waren die Franzoſen bereits auf ihrem 
Lagerplatz und in den für ſie eingerichteten Zelten in 
Schlaf geſunken, der kaum weniger ſchwer war, als der 
der wilden Krieger von Habeſch. — — — 

In der Krypte, in welcher wir bereits früher dem 
Abuna mit ſeinem Vertrauten begegnet find, finden wir 
in der Zeit der vorgeſchrittenen Nacht ihn noch ein Mal 
wieder, an der Seite der zweiten Gattin des Negus, der 
Königin Tamena, einer Frau von ſehr energiſchem und 
herriſchem Charakter und gleichfalls, wie der Abuna, eine 
Freundin der Engländer. Auf einer Rohrmatte ausge— 
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ſtreckt, von einem Baumwollentuch ganz bedeckt, lagen 
regungslos zwei menſchliche Körper. | 

Die Augen der Königin funkelten von Haß und 
Zorn, als ſie die Hand erhob und nach einer dieſer Ge— 
ſtalten wies. 

„Ich habe Deinem Willen gehorcht, Mbuna von Ha- 
beſch,“ ſagte ſie, „und jenes Weib, ſtatt ſie ſogleich zu 
tödten, als die Männer ſie zur Zenanah brachten, in 
Deine Hände geliefert. Warum haſt Du ihren Zuſtand 
benutzt zu dem Gaukelſpiel der heiligen Mariam?“ 

„Du weißt, Königin,“ ſagte der Prieſter, „daß jede 
Hand, die ſich jetzt gegen ſie erheben würde, verdorren 
müßte wie das Gras unter dem giftigen Hauch des Sa— 
mum. Unſere Gebräuche haben ihr Leben geheiligt, kein 
Habeſch würde es wagen, das Leben Derer anzutaſten, 
welche das Bild der heiligen Mariam geweſen. Sie hat 
mein Leben gegen den Zorn des Negus vertheidigt, und 
ich ſchützte das ihre.“ 

„Aber was ſoll mit ihr geſchehen? Du weißt, daß 
der König Theodor befohlen hat, ſie noch dieſe Nacht 
auf den Weg nach Gondar zu ſenden, während er jelbit 
gegen den Ras von Tigre zieht und Du kennſt ſeinen 
Zorn, wenn ſeinem Willen nicht Gehorſam geleiſtet wird. 
Er iſt ſchlimmer, als ſein Löwe Abraham.“ 

Der Abuna lächelte grimmig. „Das Thier der Wüſte 
wird, ehe die Sonne zum zweiten Mal ſinkt, kein Werk— 
zeug ſeines Zornes mehr ſein. — Wie Du ſagſt, der Be— 
fehl des Negus ſelbſt an ſeine ſchwarzen Eunuchen, die 
Fremde nach Gondar zu bringen, giebt Dir das Mittel, 


— 412 — 


Dich von einer Nebenbuhlerin um Deine Rechte zu be- 
freien und ſeinen Willen zu kreuzen.“ 

„Aber wie?“ 

„Ein anderes Weib muß ihre Stelle in dem Palan- 
kin einnehmen.“ 

„Aber welche? Jede meiner Sclavinnen iſt den Wäch— 
tern bekannt und man würde ſie vermiſſen, wenn wir auf— 
brechen.“ 

„Der Himmel hat uns die Weiber aus Aegypten ge- 
ſandt. Wir werden die Ghawazzi wählen, welche die 
Augen des Negus dieſe Nacht beſtrickt hat. Sie wird mit 
Freuden ihre Gefaͤhrtinnen verlaſſen, um in der Zenanah 
eines Königs zu wohnen. Das alte Weib, das ſie hierher 
gebracht, wird dafür ſorgen, daß man ſie beredet. Iſt ſie 
erſt auf dem Weg, ſo iſt keine Entdeckung mehr zu be— 
ſorgen. Der Negus hat, wie Du ſelbſt ſagſt, nur befohlen, 
das fremde Weib zu entführen.“ 

Die Königin ſchüttelte triumphirend das Haupt. „Es 
ſei ſo wie Du ſagſt, Abuna, Deine Worte ſind klug und 
weiſe. Was kümmert es uns, ob er eine Aegyptierin in 
feinem Grimme erſchlägt! — Ich gehe ſogleich, das Nö— 
thige zu bereiten, ſende das Mädchen heimlich in mein 
Zelt. — Aber nochmals, was wirſt Du mit dieſem Franken⸗ 
weibe machen, deſſen Leben Du nun einmal bewahren 
willſt? Sie darf dem Negus nicht mehr vor Augen 
kommen.“ 

„Auch ihrem Feinde nicht in dem Lager der Franken, 
der ſie dem Negus ausgeliefert. Sie muß verſchwinden 
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aus der Nähe ihrer jetzigen Freunde. — Ich habe einen 
Plan!“ 

„So ſag ihn mir!“ 

„Er mag Dich wenig kümmern, wenn Du meinen 
Rath erfüllt haft, Königin, aber er wird Dir und mir 
zum Vortheil gereichen, denn er wird uns die Dankbarkeit 
und den Schutz der Ingleſe ſichern, und ihre Hand reicht 
weit. Sende mir eines Deiner Gewänder hierher und 
einen Schleier. — Wenn der Negus aufgebrochen iſt zu 
ſeinem Zuge gegen Kaſſa, wirſt Du mich bei Dir ſehen.“ 

Die Königin hatte ſich erhoben. „Halte Dein Wort, 
Ebn Johannes,“ ſagte ſie, „oder fürchte die Rache eines 
betrogenen Weibes!“ 

„Thörin! wir ſind Verbündete durch unſeren eigenen 
Vortheil.“ Er machte das Zeichen des koptiſchen Kreuzes 
gegen ſie, vor dem ſie das Haupt beugte. Dann ging ſie, 
noch einen Blick des Haſſes und der Eiferſucht zurück- 
werfend auf den noch immer in tiefe Lethargie verſenkten 
Körper der Frau. | 

Der Abuna klatſchte in die Hände und aljo glei ch 
erſchien ſein Vertrauter. 

„Laſſe ſogleich den Faringi, den die tollen Weiber 
aus Aegypten mit dem Rauch des Opiums betäubt und 
zu der Perſon des Engel Gabriel mißbraucht haben, ſtatt 
des Abba's, den ich dazu beſtimmt hatte, — durch den 
unterirdiſchen Gang zurück an den Ort tragen, wo er 
ihnen begegnet ift. Seine Kleider folen ihm ſofort an- 
gelegt werden — er wird unter vielen Stunden noch 
nicht erwachen. Er iſt dort ſicher und wir wollen ſpäter 
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jeinen Freunden einen Wink geben, wo fie ihn zu ſuchen 
haben. Ich ſchreibe einen Brief, der ihn von der Gefahr, 
die ihm droht, benachrichtigt, und ihm die Mittel an die 
Hand giebt, ſich und dieſe Frau zu retten.“ | 

„Was ſoll mit dieſer geihehen?" 

„Daſſelbe, wie mit dem Ingleſe, der ein vornehmer 
Mann iſt in ſeinem Lande. Der Conſul Munzinger ſelbſt 
hat es mir geſagt, ehe er mit dem Negus in Streit kam. 
Die Königin wird ſogleich ihre eigenen Gewänder für ſie 
ſenden. — Schicke die Mutter der Ghawazzi's zu mir 
und komm dann den Brief zu holen, den ich ſchreiben 
werde.“ 

Der Prieſter entfernte ſich eilig, um den nöthigen 
Beiſtand zu holen, der Abuna aber ſtieg die Stufen hin— 
auf, die aus der Krypte zu dem Raum hinter dem Sanctua— 
rium der Kirche führten — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Wir haben die Freunde des um ſein Verſchwinden 
beſorgten Lords verlaſſen, als ſie vor der Ruine der alten 
Chriſten⸗Kapelle auf der zweiten Amba des Gebirges in 
Folge des Rufs des Trappers Adlerblick zu dieſem eilten. 

Wir haben bereits bei einer frühern Gelegenheit er— 
wähnt, daß in dieſen Breiten die ſeltſame Erſcheinung der 
„falſchen Dämmerung“ dem wirklichen Anbruch des Tages 
und den erſten Sonnenſtrahlen voran geht. Es war zu 
Beginn dieſer erſten Hellung des Horizonts, als die Ge— 
ſellſchaft des Gelehrten jene Stelle erreicht hatte. 

Zu den Füßen des Jägers und des Falaſcha lag der 
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regungsloſe Körper eines Weibes in einem einfachen Nacht— 
gewand. 

„Diantre, Freunde, ich werde die Aermſte doch nicht 
erſchoſſen haben ſtatt der Beſtie?! Aber nein, da liegt 
die, auf welche ich zielte, im Todeszappeln und die Thiere 
haben noch nicht einmal Zeit gehabt, ihre Beute zu zer— 
fleiſchen, denn ich ſehe kein Blut an der Leiche.“ 

Der Arzt und der kleine Profeſſor waren heran ge— 
kommen und es bedurfte nur eines Blickes des Letzteren, 
um die Todte zu erkennen. „Großer Gott, — ein neues 
inglück! — Das ift Tank-ki, das arme Mädchen, die 
chineſiſche Dienerin der Fürſtin! — Wie kommt die Aermſte 
aus dem Zelt hierher? — Dieſe abſcheulichen Thiere, die 
hyaenae striatae, wohl zu unterſcheiden von der hyaena 
maculata, dem ſogenannten Tigerwolf des Cap, müſſen ſie 
geraubt und hierher geſchleppt haben. Gott gebe nur, 
daß ihrer ſchönen Gebieterin, meiner Mündel und angeb— 
lichen Verlobten nicht ein gleiches Unheil paſſirt iſt. Ich 
muß doch gleich, — ſowie wir über meinen edlen Zögling 
Gewißheit haben, — danach ſehen.“ 

Doktor Welland — wir wollen ihn wieder bei dieſem 
Namen nennen, — hatte ſich auf den Körper niederge— 
beugt und die Hand auf den Buſen des Mädchens gelegt. 
— „Halt, Freunde,“ ſagte er — „keine Uebereilung! — 
Dieſer Körper iſt warm, das Mädchen iſt nicht todt, ich 
fühle den Schlag ſeines Herzens. — Helft mir den Körper 
an dieſe Steine lehnen, damit ich beſſer Hilfe leiſten kann.“ 

Der Trapper Ralph hob ihn auf und lehnte ihn gegen 

die Quader. 
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„Dieſe Erſtarrung kann unmöglich von der Kälte der 
Nacht kommen, denn ſie war überaus mild. Sie iſt un⸗ 
natürlich und ich fürchte ein Verbrechen! Lafen Sie mich 
ſehen!“ — Er hob eines der Augenlider, das Auge blickte 
matt, aber durchaus nicht mit jener furchtbaren Starrheit 
des Todes. Doktor Welland ſchüttelte den Kopf. „Hier 
muß eines jener Betäubungsmittel angewendet worden 
ſein, welche noch tiefere Wirkung haben, als das Opium. 
Auch der gewöhnliche Aether iſt es nicht. — Treten Sie 
einen Augenblick zurück, Freunde, damit ich näher prüfen 
kann.“ 

Die Männer traten beſcheiden einige Schritte abſeits. 
Der Arzt öffnete das Gewand des Mädchens über der 
Bruſt und und näherte das Geſicht dem entblößten Kör— 
per. Er blieb einige Augenblicke darüber gebeugt, gleich 
als wolle er die Atmoſphäre des Körpers einſaugen. Dann 
ſchob er das Gewand wieder zuſammen und richtete ſich auf. 

„Es iſt kein gewöhnliches Narcoticum,“ ſagte er zu 
dem Profeſſor. Sie verſtehen genug von Medizin, Freund, 
um beurtheilen zu können, daß ein ſolches nur innerlich 
angewendet werden kann. Ich dachte erſt an Morphin — 
aber ich bin überzeugt, daß eine äußerliche Einwirkung 
auf die Geruchsorgane ſtattgefunden hat, und zwar . . .“ 

„Man hat wichtige Entdeckungen mit dem Chloro— 
form gemacht, feit Sie Europa verlaſſen, Freund,“ unter: 
brach ihn der Profeſſor. 

„Sie ſind mir nicht unbekannt — nein, das iſt es 
nicht! — Es iſt,“ und er wechſelte die Sprache und ſagte 
das Nächſte lateiniſch: „es iſt die Auflöſung eines nur in 
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Indien bekannten Harzes, deſſen Wirkungen ich dort 
wiederholt beobachtet habe, und ich erkenne es aus dem 
Geruch der Transpiration.“ 

„Aber was iſt da zu thun — haben Sie nicht ein 
belebendes Mittel bei ſich? In meinem Gepäck habe ich 
allerdings Salmiakſpiritus, aber es iſt etwas weit bis zu 
dem Schiff.“ 

„Ich führe ihn ſelbſt hier bei mir — aber er hat 
keinen Nutzen. Die Wirkung hört nur nach einer be— 
ſtimmten Zeit auf.“ 

„Aber was iſt da zu thun? Wir wollen das arme 
Mädchen nach dem Lager unſerer franzöſiſchen Fre unde 
bringen laſſen, unterdeß wir unſere Nachforſchung fort— 
ſetzen.“ 

„Nein!“ ſagte der Arzt mit einer, den Profeſſor über— 
raſchenden Energie. „Sie darf nicht dahin zurück! — 
Es iſt nur nöthig, daß wir ſie an einen ruhigen, nicht 
von den Sonnenſtrahlen getroffenen Ort bringen, weil 
ſonſt leicht eine dauernde geiſtige Störung daraus ent— 
ſtehen kann, ſelbſt bis zum Wahnſinn. Dieſe Trümmer 
bieten hoffentlich einen ſolchen Platz. — Wollen Sie, 
Freund,“ er wandte fih zu dem Trapper Adlerblick, 
„wohl die Ruine unterſuchen, ob ein genügender Raum 
darin vorhanden iſt, dieſe Kranke unter Bewachung . 
Stunden darin ruhen zu laſſen?“ 

„Sogleich, Doktor! — Haſt Du die Schwefelfäden, 
Kamerad?“ 

Der frühere Bärenjäger holte aus ſeiner Taſche ein 
Päckchen Schwefelfäden, aber der Profeſſor m an zuvor. 


Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ I) 
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„Wenn Sie Licht brauchen, und es iſt in der That noch 
etwas dämmrig, ſonſt hätte ich dieſes merkwürdige Ge— 
bäude bereits näher unterſucht, das, wie ich ſchon früher 
zu bemerken Gelegenheit hatte, wahrſcheinlich aus den 
erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung ſtammt..“ 

Der Trapper nahm ihm, ohne das Ende der Erklä— 
rung abzuwarten, das Feuerzeug aus der Hand, das er 
glücklicher Weiſe bereits hervorgezogen, und trat in das 
verfallene Portal, wo er die kleine Wachskerze, die er in 
dem Etui gefunden, anzündete. Dann ging er vorſichtig 
weiter. ö 

Eben wollte der Profeſſor ſeine Auseinanderſetzungen 
über den Bauſtyl der axumitiſchen Epoche wieder begin— 
nen, als ein Ausruf Adlerblicks ihn unterbrach und man 
den Trapper mit dem Licht, das er mit der freien Hand 
anſcheinend gegen einen Luftzug aus dem Innern ſchützte, 
ſich tief auf den Boden bücken ſah. 

„Kamerad — komm einmal hierher. Hier im Staub 
iſt die deutliche Fußſpur eines europäiſchen Stiefels.“ 

Der Bärenjäger war ſogleich bei ihm: „Caramba — 
Du haſt Recht und ſcharfe Augen. Laß mich die Spur 
meſſen!“ | 
„Es iſt unnütz,“ ſagte der Jäger — „ich bin meiner 
Sache ſo ſicher, als unſer alter Kamerad Joacquin Alamos, 
der Pfadfinder, nur ſein könnte! — Der Henker hole ſein 
Andenken, daß er damals dem Herrn den Weg durch das 
Gehäge in den Garten der ſtummen Leute verrieth, wo 
wir den armen Schelm aufbrachten.“) — Es iſt der Fuß⸗ 

*) Nena Sahib, III. Theil. S. 292. 
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tritt des engliſchen Lords, ich habe die Spur ſeines Stie- 
fels oft genug auf dem naſſen Verdeck geſehen.“ 

„Dann vorwärts, Mann — er muß hier hinab ge⸗ 
ſtiegen ſein.“ 

Adlerblick leuchtete in die Tiefe. „Richtig — es 
fehlen einige Stufen — und dort — par Dieu! — wir 
ſind auf der rechteu Spur, da ſteht eine Flinte!“ 

Er war mit einem Sprung hinunter und an der 
Felſenwand, an welche der Viscount, als er hinab ſtieg, 
ſein Gewehr gelehnt hatte. 

„Hurrah! jetzt wiſſen wir, wo er zu ſuchen iſt und 
wollen ihn finden, todt oder lebendig! — Sag es dem 
Knochenſucher, daß wir die Spur haben.“ 

Die Rufe der beiden Trapper hatten ohnehin ſchon 
die drei bei dem Körper des bewußtloſen Mädchens 
Zurückgebliebenen in den Eingang der Ruine geführt. 
Der kleine Profeſſor gab ſich ganz aufgeregt. „Bei allen 
Miracula der Weltgeſchichte, was redet Ihr da, würdige 
Venatores? eine Spur von meinem Zögling und Freunde 
Lord Frederik? Eheu — wehe mir — er wird in einen 
Abgrund geſtürzt ſein!“ und er wollte vorwärts in das 
Gewölbe. 

„Ruhig, ruhig, Mann,“ ſagte der Bärenjäger. 
„Bleibt wie Ihr ſeid, damit ihr hier unten nicht tüchtig 
auf die Naſe fallt, wozu alle Gelegenheit vorhanden iſt. 
— Hier geht die alte Treppe weiter und wir werden Euch 
ſofort benachrichtigen, wenn wir Etwas gefunden haben.“ 

Der ſchwache Lichtſchein war in der Biegung des 
Gewölbes verſchwunden. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
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lauſchten Alle in das Dunkel hinunter, ſelbſt der Fa⸗ 
laſcha, dem man die Bewachung des Mädchens über— 
tragen, hatte in der Geſellſchaft der beherzten Männer 
und bei dem Beginn des Tageslichts ſeine Geſpenſter⸗ 
furcht ſo weit überwunden, daß er in den Eingang der 
Ruine trat und das Maulthier nachzog. 

Dann hörte man die Stimme des alten Trappers 
im Näherkommen. „Doktor Clifford! — hier herunter, 
Mann — es iſt für Euch zu thun hier! — Wartet, ich 
will Euch leuchten, oder Euch herunter helfen!“ und die 
rieſige Geſtalt des Bärenjägers tappte aus dem Dunkel 
herauf an die ausgebrochenen Stufen. 

„Um Gottes willen, Ralph — iſt ein Unglück ge⸗ 
ſchehen?“ 

„Das nicht — ich hoffe es nicht, — aber es iſt eine 
ſeltſame Geſchichte. Hört, Doktor — es wird vielleicht 
am Beſten ſein, wenn wir Alle hinunterſteigen und das 
Mädchen mitnehmen. Es iſt Platz genug für ſie unten, 
gerade wie Ihr wünſchtet, und fie findet Kameradſchaft. 
Laßt den jüdiſchen Kerl da, der ſonſt ein ganz zuverläſſiger 
Burſche zu ſein ſcheint, das Thier im Eingang feſtbinden 
und Euch helfen, mir das Mädchen herunter zu reichen. 
Kommt hierher, alter Scherbenſucher, daß ich Euch derweil 
auf feſten Boden ſetze.“ 

„Aber ſagt mir zunächſt, Mann,“ fuhr der Arzt 
dazwiſchen: „was habt Ihr gefunden, wo iſt der Lord?“ 

„Gerade ſo ſteif und ohne Willen und Vernunft, 
wie das arme Kind hier, und neben ihm die ruſſiſche 
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Lady, die Fürſtin, die immer ſo freundlich mit mir altem 
Burſchen war, in gleichem Zuſtand.“ 

Damit hob der alte Jäger den einigermaßen ſich 
ſträubenden Gelehrten zu ſich nieder und ſetzte ihn in den 
Gang. „Nehmt Euch in Acht, Mann, und ſchießt nicht 
gleich, wie eine Fledermaus, auf das Licht zu, es fehlen 
dorthinten wieder ein Paar Stufen. — Nun, Doktor, gebt 
das Mädchen her, es iſt eine Kleinigkeit, ſie zu tragen, 
obſchon ich nachgerade anfange, alt zu werden.“ 

Er hob die Chineſin, die ihm der Arzt und der Fa- 
luſcha reichten, wie ein Kind in ſeinen kräftigen Armen 
empor und trug ſie hinunter, den Profeſſor bedeutend, 
wo er hinabklettern mußte. Doktor Walding, nachdem er 
dem Faluſcha noch den Befehl ertheilt, ſich im Eingang 
der Ruine aufzuhalten und Alles, was auf den unteren 
Terraſſen etwa vorgehen ſollte, genau zu beobachten, folgte 
dem Trapper. 

Wenige Minuten darauf waren Alle in der weiten 
Felsgrotte verſammelt, in welcher der Viscount in den 
erſten Stunden der Nacht das Abenteuer mit den Gha— 
wazzi's gehabt hatte. 

An der Seite des längſt erloſchenen Feuers lag die 
männlich ſchöne Geſtalt des Lords in ſeiner gewöhnlichen 
Kleidung lang ausgeſtreckt; den Rücken gegen den Stein 
gelehnt, auf welchem die alte Egyptierin geſeſſen und die 
Toilette ihrer lockeren Zöglinge beſorgt hatte. Ihm zur 
Seite, das ſchöne, jetzt halb in einen der gewöhnlichen 
orientaliſchen Schleier oder Naſchmaks gehüllte Haupt auf 
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feine Bruft gelehnt, den Leib von einem blauen Feredſchi 
oder Frauenmantel umſchlungen, die Fürſtin. 

Die Augen des Engländers waren weit aufgethan, 
aber ohne Ausdruck, gleich als träume er mit offenen 
Augen. Seine Hand hielt ein Papier in Form eines 
großen Briefes gefaltet. Dieſes Alles beleuchtete nicht 
bloß das ſchwache Wachslicht des Trappers, ſondern auch 
eine dicke Wachsfackel, die in der Nähe des Steins von 
unbekannter Hand an der Wand befeſtigt war. 

Der Arzt trat ſofort zu dem Briten, deſſen Puls er 
prüfte. „Es iſt keine Gefahr,“ ſagte er haſtig zu dem 
Gelehrten, „dieſer Mann, wenn das Ihr verſchwundener 
und geſuchter Freund iſt, leidet nur an den Folgen von 
genoſſenem Hadſchis. Ich werde mich ſogleich mit ihm 
beſchäftigen und hoffe, ihn alsbald wieder zur Beſinnung 
zu bringen. Jetzt lafen Sie mich nach der Frau ſehen. 
Die Sache iſt höchſt geheimnißvoll und es ſcheint mir 
ein ſchändlicher Anſchlag hinter dem Ganzen verborgen.“ 

„Es iſt die Fürſtin, es kann kein Zweifel ſein!“ 
rief der Profeſſor die Hände ringend. „Aber wie kommt 
ſie hierher und in dieſen Zuſtand?“ 

„Unzweifelhaft durch dieſelbe feindſelige und ſchlimme 
Hand, welche jenes arme Mädchen, ihre Dienerin, vor den 
Eingang dieſer Ruine gelegt hat, damit ſie eine Beute 
der Raubthiere werde.“ Er unterſuchte in gleicher Weiſe 
den Körper Weéra's wie vorhin den der Chineſin. „Es 
iſt daſſelbe Mittel, das Beide in dieſen Zuſtand verſetzt 
verſetzt hat und ich glaube, die Hand zu kennen. Aber 
was mir auffallend, das iſt, daß hierbei offenbar mehr 
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Perſonen mitgewirkt haben müſſen, denn es iſt unmöglich 
für eine einzige, dieſe beiden Körper von der unteren 
Amba bis hierher zu bringen. Freilich — man könnte 
ſie getäuſcht, und auf irgend eine Weiſe bewogen haben, 
ſich hierher zu begeben. Mit dieſer Dame muß man 
einen beſtimmten Zweck verbunden haben, denn dieſe 
Kleider ſind ſolche, wie ſie die Frauen der vornehmen 
Abeſſynier zu tragen pflegen, und ich möchte faſt behaup⸗ 
ten, daß ich die Verzierungen dieſes Feredſchi ſchon früher 
geſehen habe. Aber wie kommt der Engländer hierher 
und in dieſen Zuſtand? — Die Hand, die bei den Frauen 
mitgewirkt, würde ſein Leben ſicher nicht verſchont haben.“ 
Eine böſe Erinnerung ſchien ſeinen Körper erſchaudern 
zu machen. 

Die Männer ſchienen rathlos und keiner wußte eine 
Erklärung zu geben. 

Dr. Walding war der Erſte, der feine Thatkraft 
wieder zuſammen raffte. „Helfen Sie mir die beiden 
Frauen in eine Lage bringen, in der wir ihr Erwachen 
abwarten müſſen. Wie ich früher beobachtet, werden ſie 
von Allem, was mit ihnen geſchehen, keine Sylbe wiſſen, 
ſelbſt wenn fie in dieſem Zuſtand gleich den Nachtwandlern 
Allerlei gethan haben ſollten. Dann wollen wir uns mit 
Ihrem jungen Freunde beſchäftigen.“ 

Mittels der Wolldecke, in welche ſich der Profeſſor 
bei ſeiner nächtlichen Expedition eingehüllt gehabt, und 
der Taſchen der beiden Trapper wurde für die beiden 
Frauen ein nothdürftig paſſendes Lager zurecht gemacht, 
dann wandte der Arzt ſeine Sorgfalt dem jungen Eng⸗ 
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länder zu. Er empfahl den Jägern, ihm Hände und 
Füße zu reiben, und benetzte ihm die Schläfe mit dem 
ſtarken Salmiak, den er bei ſich führte. 

„Wollt Ihr dies Papier an Euch nehmen, das My- 
lord in der Hand hält?“ frug Adlerblick den Gelehrten. 

„Geben Sie her, würdiger Venator — vielleicht eine 
jener Papyrusrollen des Alterthums, für deren Erwerbung 
ſich mein Zögling in dieſe Gefahr gewagt hat. Man 
kann nicht wiſſen!“ 

Der Arzt lächelte. „Es ſcheint eine ganz gewöhnliche 
Schrift und iſt auf dem engliſchen Papier geſchrieben, 
deſſen ſich die Miſſionaire zu bedienen pflegen. Laſſen 
Sie ſehen, mein Freund — es hat eine Aufſchrift und 
könnte uns vielleicht Auskunft geben.“ 

Er nahm dem Profeſſor das Papier aus der Hand 
und näherte es der Wachsfackel, indeß die beiden Trapper 
eifrig ihr Belebungswerk fortſetzten. 

„Hören Sie ſelbſt, Herr! Die Aufſchrift lautet: 

„An den Ingleſe-Effendi, der mit dem 
Schiff der Franken gekommen iſt, den Freund des 
Munzinger. 

„Das iſt ſeltſam — ich habe gleiche Schrift erſt vor 
Kurzem in Händen gehabt und das gleiche Papier. — 
Ha — jetzt weiß ich bei welcher Gelegenheit. In der 
That, mein werther Landsmann, die Sache wird immer 
verwickelter. Das Papier iſt nur gefaltet — ich glaube, 
wir begehen keine Indiscretion, es unter den obwaltenden 
Umſtänden zu leſen, denn der Inhalt könnte von Wichtig⸗ 
keit ſein. Sie ſind der Freund dieſes Herrn — Ihnen 
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kommt es zu und ich bitte Sie darum — denn ich wieder: 
hole Ihnen, es kann Tod und Leben davon abhängen.“ 

Der kleine Profeſſor wehrte höchſt erſchrocken das 
Blatt ab. „Bewahren mich die Götter davor — ich 
könnte doch nicht helfen. Aber Sie, mein werther Lands⸗ 
mann und Schüler, ich bitte Sie, zu Tefen, ja ich be- 
ſchwöre Sie darum.“ | 

„Sie übernehmen die Verantwortung?" 

„Mit Freuden!“ 

Der Arzt ſchlug das Blatt aus einander und über⸗ 
ſah es flüchtig. Ein ſchwerer Ernſt legte ſich über ſein 
Geficht und die Falten ſeiner Stirn prägten ſich noch 
tiefer aus. „Es iſt von der höchſten Bedeutung — hö— 
ren Sie ſelbſt!“ und er las den Inhalt des Blattes mit 
halblauter Stimme vor, gleichſam als ſcheue er ſich ſelbſt 
an dieſem Ort ihn Lauſcher-Ohren zu verkünden. Die 
Schrift lautete: 

„Ein Freund, der Dir und der Frau wohl will, die 

Du an Deiner Seite findeſt, wenn Du von dem Rauſch 

des Hadſchis erwacht, den 'hörichte Weiber über Dich 

verbreitet, warnt Dich vor großer Gefahr. Die Frau, die 
ſie eines Fürſtin nennen, wird in die Hände des Negus 
fallen, wenn ſie zu dem Schiffe der Franken zurückkehrt, 
denn ich kann ſie nicht immer retten, und ſie hat mäch— 
tige Feinde in dieſem Land, wie Du ſelbſt. Verweile an 
dieſem Ort, bis die Nacht wieder auf die Erde ſinkt, 
dann wird der Negus zurückgekehrt ſein in die Gebirge 
und ich werde Deine Freunde benachrichtigen, daß ſie Dich 
holen und nach Arkiko führen. Verweile dort nicht, und 
nimm die Frau mit Dir. Wenn Du nach Aegyten ziehſt, 
ſo wähle den Weg durch die Wüſte, denn auf dem Pfade 
nach Chartum harren Deiner ſchwere Gefahren, die Eure 
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Feinde bereiten. Zweifle nicht an dieſem Rath, bei dem 

Gott der Chriſten und der heiligen Mariam, er iſt von 

Eurem Freunde gegeben. Gott ſei mit Euch. Es iſt 

beſſer, dem Löwen der Wüfte zu begegnen, als dem Negus 

Theodor. Denke daran, wenn Du in Dein Vaterland 

zurückkehrſt und laß Dein Volk nicht geizig ſein gegen die 

Freunde, welche die Nation der Ingleſe in Habeſch hat.“ 

Profeſſor Peterlein hatte mit Aufmerkſamkeit der 
Vorleſung des Briefes zugehört und trippelte ängſtlich 
von einem Bein auf das andere. „Me Hercule, Freund 
und Schüler, was ſind das Alles für unheilvolle Ge— 
ſchichten! Ich muß geſtehen, ich verſtehe eigentlich die 
Sache nicht recht und begreife nur, daß meinem ſehr 
edlen Freund und Zögling eine große Gefahr droht!“ 

„Ihm und der Lady,“ ſagte der Arzt. 

„Ich wollte wahrhaftig, ich wäre mit meinem Mam- 
muthſchädel — ich habe Ihnen von dieſem wichtigen 
Schatz noch nicht erzählt, würdiger Freund, — auf jenem 
franzöſiſchen Schiff, das ſeinen Weg in einigen Tagen 
nach Suez nehmen ſoll, obſchon, wie ich geſtehen muß, 
die Geſellſchaft darauf mitunter gerade nicht die ange- 
nehmſte iſt!“ & 

„Wollen Sie Ihren Freund und dieſe junge Dame 
im Stich laſſen? Sie haben gehört, daß Beiden dort 
ſchwere Gefahr droht. Ich verſichere Sie auf meine Ehre, 
der Mann, der dieſe Warnung geſchrieben, hat dies nicht 
ohne Grund gethan.“ 

„Kapitain Ducaſſe iſt ein Ehrenmann,“ wandte 
zweifelnd der Profeſſor ein. „Auch jener junge Mann, 
der Kapitain Boulbon würde ſicher ſeine Reiſegefährten 
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in Schutz nehmen, und wenn auch ſein Freund Monſieur 
de Therouvigne ein etwas leichtfertiger und ſpottſüchtiger 
Menſch ift, der vor Alter und Wiſſenſchaft nicht den ge- 
bührenden Reſpekt hat, jo zweifle ich doch keinen Mugen- 
blick . .“ 

Ein ſchwerer Seufzer unterbrach ihn. Lord Frederik 
hob ſeine Hand zur Stirn und ſchaute mit verſtörten 
Blicken um ſich her. „Was iſt mit mir geſchehn — wo 
bin ich?“ 

„Gott ſei innig geprieſen, daß Sie endlich wieder zu 
ſich gekommen ſind, mein theurer Freund und Zögling,“ 
rief hocherfreut der Profeſſor, die Hand des Erwachenden 
ergreifend. „Ich ſollte Sie eigentlich ſchelten, daß Sie uns 
Allen dieſe Sorge gemacht haben. Aber Jugend hat nun 
einmal nicht Vorſicht und Tugend, das iſt ein altes 
Sprüchwort. Wenn Sie denn“ — und die Meinung 
des kleinen Gelehrten kam dabei zu Tage — „unjere 
liebenswürdige Fürſtin und Mündel im Geheimen ſprechen 
wollten, ehe wir gemeinſam aufbrechen nach jenen Quellen 
des Nil, warum wandten Sie ſich nicht offen an mich 
und ließen mich erft vergeblich Sie hier aufſuchen? Un- 
ſere Wéra wäre dann nicht in gleiche Gefahr gerathen 
wie Sie!“ 

„Wera — Wera Tungilbi? die Fürſtin Wolkonski? 


— was iſt mit ihr? — ich habe ſie geſehn in meinem 
Traum — wo bin ich hier? — droht der Fürſtin 
Gefahr?“ 


Er verſuchte, aufzuſpringen, doch wirkte die Betäu— 
bung des ungewohnten Hadſchis noch nach, er taumelte 
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und wäre gefallen, wenn der Trapper Ralph ihn nicht 
gehalten hätte. 

„Beruhigen Sie ſich, Mylord,“ ſagte der Arzt — 
„Sie ſind in Sicherheit und die Dame, nach der Sie 
fragen, gleichfalls. Hier riechen Sie an dieſem Fläſchchen, 
es wird Ihren Kopfnerven gut thun und Ihnen bald den 
vollen Gebrauch Ihrer Geiſteskräfte zurück geben, was — 
ich darf es nicht verhehlen — dringend nothwendig iſt!“ 

Der junge Pair roch an dem ſcharfen Salz und rieb 
fih die Stirn. „Ich danke Ihnen, Herr — eg ift mir 
bereits bedeutſam freier im Kopf. Aber darf ich fragen, 
wer Sie ſind und wie Sie Alle hierher kommen? Ich ſehe 
Nichts mehr von jener — ich muß es zu meiner Schande 
ſagen — eben nicht ſehr paſſenden Geſellſchafi, in die 
mein Vorwitz mich gerathen ließ.“ 

„Ich habe die Ehre, Mylord,“ erklärte der Profeſſor, 
„Ihnen in dieſem Herrn meinen Landsmann und ſogar 
einen meiner früheſten Schüler vorzuſtellen, als ich noch 
Docent der Naturwiſſenſchaften in Göttingen war, den 
Doktor medieinae Hermann Walding aus Thüringen, 
Leibarzt Sr. Majeſtät des König oder Negus Theodor 
von Abeſſynien, einen durch ſeinen Aufenthalt in dieſem 
Lande äußerſt qualificirten Begleiter auf unſerer projec- 
tirten Reiſe zu den Quellen des Nil, der er ſich mit 
Ihrer gütigen Erlaubniß anzuſchließen wünſcht.“ 

„Aber wie haben Sie mich hier aufgefunden? ich 
muß viele Stunden in bewußtloſem Zuſtande zugebracht 
haben.“ Er griff nach ſeiner Uhr — und erröthete, als 
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er ſie nicht fand. „Ah ſo — ich erinnere mich und muß 
den Verluſt auf Conto meiner Thorheit verſchmerzen.“ — 

„Mylord,“ ſagte der Arzt — „erlauben Sie mir, 
nachdem mein gelehrter Landsmann mich vorgeſtellt hat, 
einige nothwendige Worte. Wie mir Profeſſor Peter⸗ 
lein erzählte, ließen Sie ihn durch einen Faluſcha geſtern 
Abend — denn der Tag iſt bereits angebrochen, — aus 
dem Lager Ihrer franzöſiſchen Reiſegefährten zu dieſer 
Ruine beſcheiden.“ 

„So iſt es — der Vorwitz und einige andere Um— 
ſtände veranlaßten mich, ſie unterdeß zu unterſuchen.“ 

„Als Profeſſor Peterlein, den ich begleitete, um mich 
Ihnen vorzuſtellen, Sie nicht fand, glaubten wir Sie 
nach Arkiko zurückgekehrt. Wir gingen dorthin, fanden 
Sie aber auch dort nicht und waren in großer Beſorgniß, 
bis es dieſen braven Männern unter ſehr ernſten und 
geheimnißvollen Umſtänden gelang, Ihre Spur in das 
Innere dieſer alten Felſenkapelle zu verfolgen. Wir trafen 
Sie in einem Zuſtand völliger Betäubung, wie ich aus 
einigen Merkmalen ſchloß, in Folge des ungewohnten 
Genuſſes von Opium oder Hadſchis.“ 

„Sie haben ganz recht, mein Herr, und ich bin ge— 
zwungen, meine Thorheit oder meinen Leichtſinn einzuge- 
ſtehen. Ich gerieth hier unten in eine Geſellſchaft, wie 
ich glaube, ägyptiſcher Bayaderen oder Almen — die ſich 
meiner Börſe und Uhr bemächtigt haben — wie ich eben 
bemerke, hat man mir zum Glück wenigſtens mein Por- 
tefeuille gelaſſen! — und mich mit einem verſetzten Tabak 
oder Getränk, die ich ſo thöricht war, zu genießen, in 
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einen Zuſtand gänzlicher Geiſtesabweſenheit gebracht haben 
müſſen, aus dem ich mich nur ſeltſamer Träume und 
Bilder erinnern kann, bis Sie mich glücklicher Weiſe auf- 
gefunden haben. Wahrſcheinlich wäre ich zu meiner Be— 
ſchämung ſonſt erſt weit ſpäter erwacht und zum N 
ſein meiner Lage gekommen.“ 

„Mylord,“ ſagte der Arzt langſam und mit Berna 
jedes Wortes — „wir haben Sie nicht allein gefunden!“ 

„Wie — ſollten jene frechen zügelloſen Weiber . . .“ 

„Nein, Sir — haben Sie die Güte, vor Allem dieſen 
Brief zu leſen.“ Er reichte dem Engländer das Papier. 
„Wir fanden ihn in Ihrer Hand — ich glaube den 
Schreiber zu errathen, und muß Ihnen ſagen, daß ich 
den Inhalt von der höchſten Wichtigkeit finde, denn 
wir haben es für Pflicht gehalten, die Indiscretion zu 
begehen und ihn vor Ihnen zu leſen.“ 
Lord Walpole nahm haſtig den Brief und las ihn 
am Schein der dicken Wachskerze. 

„Was ſoll das bedeuten — wer iſt hier gemeint?“ 

Der Arzt nahm das Licht empor und leuchtete nach 
der Stelle, wo die beiden Mädchen lagen. 

„Sehen Sie ſelbſt!“ 

„Barmherziger Gott — die Fürſtin! Wera! todt!“ 

„Nicht todt, Mylord, nur betäubt wie Sie, aber in 
ſchlimmerer Weiſe und von anderer Hand. Beruhigen 
Sie ſich, Mylord, nach dem Pulsſchlag, den ich hier fühle, 
ſtehe ich Ihnen dafür, daß beide Frauen in zwei Stun⸗ 
den zum Leben zurückgekehrt ſein werden. Bis dahin 
aber müſſen wichtige Entſchlüſſe gefaßt werden und muß 
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Vieles geſchehen. Wollen Sie mir erlauben, Sie von dem 
Geſchehenen, ſo viel ich es ſelbſt errathen kann, näher zu 
unterrichten und Ihnen meinen Rath zu geben?“ 

„Ich bitte dringend darum. Nur ſagen Sie mir 
noch Eins. Von wem glauben Sie, daß dieſer Brief 
herrührt?“ | 

„Von dem Abuna von Habeſch, dem Patriarchen 
der abeſſyniſchen Chriſten, einem Freunde der Engländer.“ 

Der Lord war durch dieſe Auskunft ſtutzig geworden. 
Mit dem raſchen Feuer und Entſchluß der Jugend hatte 
er der Warnung wenig Beachtung ſchenken wollen, aber 
der Name des Warners machte ihn nachdenken. 

„Ich habe von Conſul Munzinger gehört, daß er ein 
Anhänger der Engländer und überdem ein kluger Mann 
ſei, der Einzige, der es wagt, dem wilden und racheſüch— 
tigen Negus die Spitze zu bieten. Ich bitte Sie, Sir, 
ſagen Sie mir, was Sie wiſſen von dieſen Dingen.“ 

„Ich muß Ihr Vertrauen dabei in Anſpruch neh— 
tmen, Mylord,“ erklärte der Doktor, „denn es giebt Um— 
ſtände dabei, über die ich Sie bitte, mir keine Fragen 
vorzulegen, da ein Eid mich bindet zum Schweigen. 
Zunächſt — wie kommen dieſe beiden Männer in Ihren 
Dienſt?“ frug er deutſch. 

Der Engländer erzählte es kurz. 

„Ich bin ihnen bereits im Leben begegnet — fragen 
Sie nicht wie und wo, Mylord, ich kann es Ihnen nicht 
ſagen. Haben Sie mit ihnen ein Engagement ge⸗ 
ſchloſſen?“ 


Sie haben ſich verpflichtet, mir zu dienen, auf die 
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Zeit von ſechs Monaten oder bis ich ſie in Paris ihrem 
früheren Dienſtherrn zurück gegeben.“ 

„Dann können Sie ſicher auf ihre Treue und ihre 
Dienſte bauen. Ich fürchiete ſchon, daß es anders wäre. 
Dennoch, Sir, ſchlagen Sie jene Warnung über die 
Richtung unſeres Zuges nicht in den Wind, denn — 
wenn Sie es geſtatten — begleite ich Sie. Der Abuna 
muß auf eine oder die andere Weiſe ſichere Kunde er— 
halten haben, daß man beabſichtigt, Sie zu überfallen 
oder zu verfolgen.“ 

Obſchon der Lord erklärte, gar keine Urſache zu ha— 
ben, eine ſolche Gefahr befürchten zu müſſen und — ſelbſt 
als der Arzt ihm mitgetheilt, in welcher Weiſe man die 
beiden Frauen fern von dem Lager der Franzoſen auf— 
gefunden hatte und von ſeinem Verdacht, daß die Fürſtin 
beſtimmt geweſen wäre, in die Hände des Negus geſpielt 
zu werden, — konnte ſich die grade und kühne Natur des 
Engländers nicht mit dem Gedanken einer heimlichen 
Flucht befreunden. Erſt als der eingeſchüchterte Gelehrte 
ihm erklärte, daß er nur auf dieſe Bedingniß hin ſich ihm 
anſchließen und gern die Expedition zur Aufſuchung der 
Quellen des Nil daran geben wollte, und Doktor Walding 
ihm zu bedenken gab, ob er es auf ſich nehmen könne, 
ſeine Schutzbefohlene, die Fürſtin, den Anſchlägen eines 
unbekannten aber offenbar mächtigen und mit beſonderen 
Mitteln ausgerüſteten Feindes auszuſetzen, gegen die ſelbſt 
der Schutz der franzöſiſchen Offiziere, wie die Erfahrung 
bewies, Nichts nützte, entſchloß er ſich, dem erhaltenen 
Rath zu folgen. Nur machte er zur Bedingung, daß die 
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Fürſtin ſelbſt nach ihrem Erwachen mit allen Umſtänden 
bekannt gemacht, freiwillig ſich ſeinem Schutz anvertraue. 
Nachdem dies beſchloſſen, berieth man zunächſt die 
Vorſichtsmaßregeln, die zu ergreifen waren, um ihren jetz i- 
gen Zufluchtsort und ſpäter die Richtung ihres Zuges zu 
verbergen. Es ließ ſich annehmen, daß der Abuna nicht 
ohne Grund die unterirdiſche Grotte für ungefährdet er— 
klärt hatte, eine nähere Unterſuchung derſelben durch die 
beiden Trapper ließ außerdem den Eingang zu dem unter— 
irdiſchen Gange entdecken, in den man fih bei einer Ge- 
fahr zurückziehen konnte. Es ließ ſich allerdings an neh— 
men, daß die franzöſiſchen Offiziere von Ehre und Pflicht 
getrieben eine ausgedehnte Nachforſchung nach den beiden 
Frauen anſtellen würden, ſobald ihr Verſchwinden erſt 
entdeckt worden ſei. Aber dieſe Entdeckung konnte nach 
der übereinſtimmenden Meinung des Arztes und des Pro— 
feſſors noch mehrere Stunden anſtehen, da offenbar wäh— 
rend der Nacht ſelbſt ihre Entführung oder ihre Entfer— 
nung — man wußte noch nicht, was in dieſer Beziehung 
geſchehen — nicht bemerkt worden war, und ſchwerlich in 
den erſten Vormittagsſtunden Jemand ihr Schlafzelt be— 
treten würde. Unterdeß hoffte man auf das Erwachen und 
den eigenen Entſchluß der Fürſtin. — Es wurde ferner 
beſchloſſen, daß einer der Trapper mit dem Faluſcha als— 
bald nach Arkiko zurückkehren und dort die weiteren Vor— 
bereitungen zur Reiſe mit Hilfe Doktor Waldings treffen 
ſolle, der ſich alsbald zu dem Lager des Negus begeben 
wollte, um von dort ſein Pferd und ſein weniges Gepäck 


abzuholen. 
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In gleicher Weiſe ſollte der Profeſſor zu dem Lager 
der Franzoſen zurückkehren, dort erzählen, daß er den Lord 
in der Stadt geſprochen und ſich nochmals entſchloſſen 
habe, ſeinen abenteuerlichen Zug durch das Land zu thei— 
len. Einige Zeilen, die der Viscount auf ein Blatt ſeines 
Taſchenbuchs an den Grafen Boulbon ſchrieb, ſollten die— 
ſem und dem Kapitain Dank ſagen für die Ueberfahrt und 
ihn mit den eingetretenen Verhältniſſen entſchuldigen, daß 
er dieſen Dank nicht perſönlich abſtatte. Dadurch erhielt 
der Profeſſor die Gelegenheit, ſein und des Freundes Ge— 
päck noch der Sorge des Grafen für den Transport nach 
Suez und Alexandrien zu befehlen oder einige nöthige 
Gegenſtände noch mit ſich zu nehmen. Der Faluſcha, dem 
eine reiche Belohnung für ſein Schweigen verheißen wurde 
und der ſich ohne Verdacht in der Gegend umher treiben 
konnte, ſollte einige Lebensmittel herbeiſchaffen und am 
Abend mit Adlerblick und zwei Reitthieren zurückkehren, 
um die Verborgenen zur Stadt zu holen. 

Doktor Walding empfahl dem Engländer noch einige 
Vorſichtsmaßregeln bei dem Erwachen der Frauen, das er 
als nahe bevorſtehend ankündigte, und da keine Zeit zu 
verlieren war, um zu früher Stunde ohne beobachtet zu 
werden die Ruinen verlaſſen zu können, machten ſich die 
dazu beſtimmten vier Perſonen alsbald auf den Weg. 

Als der Arzt die Höhe der Amba erreichte, auf 
welcher das Lager des Negus Theodor ſtand, fand er 
daſſelbe bereits in vollem Aufbruch begriffen. Die wüſte 
Orgie der Nacht machte die meiſten der wilden Krieger 
zwar müde und plump, ſie waren aber doch zu ſehr an 
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die Folgen des berauſchenden Honigweins gewöhnt, um 
nicht auf die zum Aufbruch blaſenden Hörner zu hören. 
Die einfachen Karren mit Ochſen beſpannt wurden bela- 
den, die Frauen und Kinder, welche wie üblich das Heer 
begleitet hatten, auf die Dromedare gepackt oder wie das 
Vieh vorausgetrieben und die Krieger, welche den König 
auf ſeinem Zuge gegen den Prinzen Caſſa begleiten ſollten, 
dem er hauptſächlich den von den Franzoſen gezahlten 
Kaufpreis für die Bucht von Adulis wieder abzunehmen 
hoffte, machten ihre kleinen wilden, aber ausdauernden 
Pferde bereit oder ſetzten ihre Waffen in Stand. Der 
Arzt, der — weil wohl bekannt — unbekümmert und un⸗ 
behelligt, aber mit ſcharfem Auge durch das Lager ſchritt, 
bemerkte den Feldherrn des Königs, Fittorari, einen 
umſichtigen und thätigen Mann, mit all' dieſen Anſtalten 
und Anordnungen beſchäftigt, wobei der Säbel nicht ſelten 
gebraucht wurde, und ward auf ſeinem weitern Weg von 
El Mareſch, dem Vertrauten des Königs, angeſprochen. 

„Will der weiſe Hakim,“ ſagte der Mohr „uns in 
der That verlaſſen, wie mir der Negus Negaſſt verkündet 
hat? Es iſt nicht gut gethan, und er möge bedenken, 
welche Dienſte er dem Negus leiſten mag.“ 

„Ich wünſche in mein Vaterland zurückzukehren und 
die Gelegenheit, die ſich dazu bietet, zu benutzen. Du 
weißt, Aga, daß ich mich in Gondar bemüht habe, einige 
fähige Schüler für den Heildienſt unter den Kriegern des 
Negus auszubilden und man wird mich daher weniger 
vermiſſen.“ 


„Der Mond erſetzt nicht das Licht der Sonne,“ ent⸗ 
28 


— 436 — 


gegnete höflich der Mohr und fuhr dann lauernd fort: 
„Mein weiſer Vater, der die Macht hat über das ſchwin— 
dende Leben, will mit dem Ingleſe, der mit den Franken 
kam und den ich auf ihrem Schiffe geſehen, auf dem Ca— 
ravanenwege nach Chartum?“ 

„Ich habe mich allerdings Lord Walpole angeſchloſſen 
und mit einem Landsmann, den ich, wie Du weißt, geſtern 
im Zelte des Negus gefunden, die Nacht bei ihm in Ar- 
kiko zugebracht, um das Nöthige der Reiſe zu bereden.“ 

„Wenn der Hakim ſeinen Entſchluß gefaßt, ſo iſt es 
gut. Ein Mann iſt ein Mann. Aber ſein Freund 
möchte ihm rathen, einen ſichern Weg zu wählen, denn 
die Beduinen ſtreifen durch die Wüſte, und wenn ſie die 
Karavanen zur Küſte geleitet haben, plündern ſie auf dem 
Rückweg die Reiſenden. Wann gedenkt der weiſe Hakim 
ſeinen Zug nach Chartum anzutreten und kann ein Freund 
ihm behilflich ſein?“ 

Der Arzt erwiderte mit einer Gegenfrage. „Wird 
der Kronoffizier des Negus ſeinen Gebieter nicht begleiten 
nach Gondar? — Ich ſehe, daß das Lager im Auf— 
bruch iſt.“ 

„Der Negus hat befohlen, daß ich den Nachtrab des 
Heeres befehlige, um die Säumigen anzutreiben. Auch 
dürfen die Franken, die dort unten lagern, nicht ohne Schutz 
bleiben, bis ſie wieder auf ihre Schiffe zurückgekehrt ſind. 
Du ſelbſt warft Zeuge, daß der König mit ihnen den Ber- 
trag geſchloſſen hat, und El Mareſch ſoll den Tribut ihm 
nachführen, den die Franken ihm dargeboten. Aber Du 
haſt meine Frage noch nicht beantwortet, Freund Hakim, 


wann Du aufzubrechen gedenkſt und welchen Weg Deine 
Begleiter gewählt haben nach Chartum?“ 

„Es kann wohl noch eine Woche währen, bevor alle 
Vorbereitungen beendet ſind. Du kennſt das Land, welchen 
Weg würdeſt Du rathen?“ 

„Wenn der Ingleſe nach dem Sennar will, muß er 
am Tacatze entlang ziehen. Der andere führt durch das 
Betcum über den Mareb, er iſt die Straße der Karava— 
nen nach Chartum. Wenn es Dir genehm, will ich Dir 
einen Führer ſenden, der mit dem Wege vertraut iſt und 
ihn oft gemacht hat. El Mareſch wird es ſich zum Glück 
rechnen, Dir ſeine Freundſchaft beweiſen zu können. Sage 
mir, wo der Mann Dich treffen ſoll?“ 

„Du biſt voll Güte,“ antwortete der Arzt, „und ich 
werde mit Dank Dein Anerbieten annehmen. Aber es eilt 
damit nicht, der Lord wünſcht nicht ſo bald Arkiko zu ver— 
laſſen.“ 

Unter erneueten Freundſchaftsverſicherungen trennten 
ſich die beiden Männer, der Arzt, welcher zur Genüge die 
Treuloſigkeit und Heuchelei des orientaliſchen Charakters 
kennen gelernt hatte, mit Beſorgniß und Mißtrauen und 
zufrieden mit ſich, daß er dem Abeſſynier keine Spur ihrer 
Abſicht verrathen zu haben glaubte. 

Aber der Mohr empfand dieſes Mißtrauen in noch 
höherem Grade. „Der Hakim redet mit gebundener Zunge,“ 
murmelte er im Weitergehen. „Ich werde ihm morgen 
ſchon einen Homeini zuſenden, damit er ihn in unſere 
Hände liefere, wie der Negus und der Träger des grünen 
Steins geboten haben. — Ich möchte wiſſen, ob er der 
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Bruder des Prieſters Johannes iſt, denn wie die Ueber— 
lieferungen ſagen, exiſtiren nur zwei ſolcher Ringe, die 
Dai Haſſan an ſeine oberſten Jünger dieſſeits und jenſeits 
des Meeres gegeben hat“, und in tiefen Betrachtungen 
ging der Aſſaſſine weiter. 

Vergeblich fah fich Doktor Walding nach dem Mbuna 
um, die Komoſar's und Aba's und ſelbſt die Mönche vom 
Orden des heiligen Antonius waren wie verſchwunden, 
wahrſcheinlich aus Furcht vor dem Zorn und der Rache 
des Königs, ſobald der Schutz des Agape vorüber war; 
denn es gilt für ein mehr als todeswürdiges mit ewiger 
Verdammniß der Seele beſtraftes Verbrechen, während der 
Feier deſſelben Blut zu vergießen. Auch von den Frauen 
des Königs ſah der Arzt nichts weiter — ihre Zelte waren 
abgebrochen und nur das des Negus ſelbſt ſtand noch, 
von den ſchwarzen Eunuchen bewacht, die Jedem den Ein— 
tritt wehrten. | 

So ging er denn nach dem feinen und packte hier mit 
ſeinem ſchwarzen Sklaven, den er als einen treuen und 
guten Diener längſt erprobt hatte, die wenigen Sachen 
zuſammen, die ihm nebſt ſeinen Waffen für die Tour durch 
die Wüſte zweckmäßig erſchienen, und ließ den erſten Ge— 
hilfen rufen, den er für den Heildienſt auszubilden ſich 
bemüht hatte, während er einen Brief an den deutſchen 
Maler Zander in Gondar ſchrieb, denſelben, der ihn in 
Axum getroffen und in den Dienſt des Negus gebracht 
hatte, worin er ihn bat, ſein in Gondar zurückbleibendes 
Eigenthum und ſeine Sammlungen über Suez nach 
Alexandrien zu ſenden. Dieſen Brief gab er dem Gehilfen 
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zur Beſorg ung und ſchenkte ihm das franzöſiſche Beſteck, 
die letzte Gabe des Negus, unter Hinzufügung mancher 
Unterweiſungen für die Geſundheit des Königs. Mit 
ſeinem Gepäck und ſeinem vortrefflichen Pferde ſandte 
Doktor Walding dann ſeinen ſchwarzen Diener nach Ar— 
fifo voraus, wo er ihm, wie er beſchloſſen, mit einem Ge- 
ſchenk die Freiheit geben wollte. 

Ziemlich ähnlich hatte Profeſſor Peterlein es im Lager 
der Franzoſen gefunden. Die beiden Offiziere, welche die 
Orgie der Abeſſynier beſucht hatten und ſelbſt die ihnen 
beigegebene Mannſchaft lagen zu der frühen Stunde noch in 
tiefem Schlaf, Kapitain Ducaſſe jedoch hatte ſich an Bord 
des Veloce begeben und der Kaufmann Labroſſe ihn dahin 
begleitet; die Jeſuitenväter aber waren vollauf beſchäftigt, 
von den erlangten Rechten des Vertrages ſofort Nutzen zu 
ziehen und die Anlage einer franzöſiſchen Colonie zu be— 
treiben. Bereits wurden unter Leitung des Ingenieurs, 
der mit der „Imperatrice“ gekommen war, auf dem er— 
kauften Boden die Pläne einer Anſiedelung mit Befeſti⸗ 
gungen und Magazinen ausgeſteckt. 

Niemand hatte bisher nach den beiden Frauen ge- 
fragt, die man in ihrem Zelt der Ruhe pflegend wähnte. 

Unter dieſen Umſtänden begnügte ſich der jeder Nach— 
frage gern entgehende Gelehrte, ſich nach dem Dampfer 
rudern zu laſſen, um dort einige Inſtrumente und ſonſtige 
Sachen an ſich zu nehmen, das Uebrige aber, namentlich 
ſeinen geliebten Mammuthſchädel, der weiteren Verladung 
nach Suez anzuempfehlen und dem Kapitain Ducaſſe 
ſeinen und des Lords Dank für die Ueberfahrt abzuſtatten, 
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der bei der freigebigen Art, mit welcher er ihre Rechnungen 
regulirte und dem reichen Geſchenk, das er im Auftrage 
ſeines jungen Freundes für die Mannſchaft zurück ließ, 
mit beſonderer Freundlichkeit aufgenommen wurde und ihm 
bei der Abfahrt vom Schiff ſogar ein dreimaliges Hoch 
der Matroſen eintrug. 

Den Kaufmann Labroſſe, vor dem er von jeher eine 
gewiſſe Scheu und Furcht gehegt, hatte er zu ſeiner Freude 
bei dieſem letzten Beſuch an Bord nicht getroffen. Als das 
Boot aber eben vom Schiff abſtieß, um ihn an den Strand 
von Arkiko zu führen, wäre er beinahe vor Schreck über 
Bord gefallen, denn an einer der Luken glaubte er ganz 
deutlich das ſchreckliche drohende Antlitz wieder zu ſehen, 
deſſen Erſcheinen ihn an jenem Abend am Fenſter der 
Deckkajüte ſo in Furcht geſetzt hatte. Er begann in der 
That ſich wirklich erſt ſicher und ruhig zu fühlen, als am 
Strand zwiſchen dem Lärmen der arabiſchen Matroſen, 
der Handelsleute und Hamals Doktor Walding ihn empfing, 
der bereits eine Stunde vorher in Arkiko eingetroffen war 
und ihn jetzt zur Karavanſerai brachte. 

Es war bereits den Bemühungen des umſichtigen 
Trappers und des Arztes mit Hilfe des Faluſcha gelungen, 
einen großen Theil der Bedürfniſſe für die Karavane her— 
beizuſchaffen, vor Allem die nöthige Zahl und Ausrüſtung 
der erforderlichen Reitthiere anzukaufen. Eine Berathung 
mit dem alten Beduinen⸗Scheik, deffen Enkel noch immer 
in ruhigem, offenbar ſehr wohlthätigen Schlaf lag, hatte 
zu dem Reſultat geführt, daß Abu Beckr verſprochen hatte, 
ſeinen Rückweg gleichfalls durch die nubiſche Wüſte zu 
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nehmen und gegen reichliche Bezahlung fie zu geleiten. 
Da er aber nicht vor dem dritten Morgen aufbrechen 
konnte, ſchon um des kranken Knaben willen, kam man 
überein, daß die Geſellſchaft des Lords unter Führung 
eines der Beduinen am nächſten Morgen vor Sonnen- 
aufgang im Stillen aufbrechen und ihren Weg allein durch 
das Bedja nehmen, ſpäter aber die Escorte des Scheik 
an einem beſtimmten Punkt erwarten ſollte, um unter 
ihrem Schutz das Langay-Gebirge zu paſſiren und dann 
den mehr von den Karavanen durchzogenen Theil der nu- 
biſchen Wüſte oder den Nil, der hier eine große Biegung 
macht, zu erreichen. Es fiel dem Arzt auf, daß der Scheikh 
ihn ſo dringend warnte, ihre Richtung zu weit nach rechts 
zu nehmen und ihn bat, ja nicht über das Gebirge hinaus 
zu gehen, ohne doch die Urſache dazu näher angeben zu 
wollen. 

Der Faluſcha, den am wenigſten ein Verdacht treffen 
konnte, hatte wiederholt die Gegend recognoscirt und kam 
jetzt mit der Meldung zurück, daß in dem Lager der Fran— 
zoſen eine unruhige Bewegung ſtattfinde — der Augen— 
blick mußte eingetreten ſein, in dem man die unerklär⸗ 
liche Abweſenheit der Fürſtin und ihrer Dienerin bemerkt 
hatte. 

In der That war dies der Fall geweſen. Kapitain 
Boulbon war bald nach Mittag von ſeinem Schlaf er— 
wacht, hatte den von Profeſſor Peterlein überbrachten Brief 
des Engländers gefunden und zu ſeinem Staunen von dem 
Avignoten gehört, daß die Frauen noch nicht ihr Zelt ver— 
laſſen hätten. Eine unbeſtimmte Unruhe wie von einem 
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Unglück überfiel ihn, er weckte halb gewaltſam den Freund 
und man rief an dem Eingang ihres Zeltes die Namen 
der Fürſtin und ihrer Dienerin. Aber Niemand antwor— 
tete. Endlich, als Thérouvigne mit dem Recht der angeb— 
lichen Verwandtſchaft den Vorhang zurückzog und das Zelt 
geöffnet war, fand man den kleinen Raum leer. Keine 
Spur von einer Gewaltthat zeigte ſich, die Bänder und 
Pflöcke des Zelttuchs waren in Ordnung und in dem erſten 
Staunen beachtete man es wenig, daß die meiſten Stücke 
der Kleidung, welche Herrin und Dienerin am Tage vor— 
her getragen hatten, im Zelte ſich vorfanden. 

Der Huſaren-Lieutenant, den ſchon früher der Graf 
von dem Briefe Lord Walpole's in Kenntniß geſetzt hatte, 
tobte wie ein Unſinniger. „Gieb Acht, Louis, dieſer Schuft 
von Engländer, den Du ſtets vertheidigt haſt, hat ſie ent— 
führt. Aber bei Gott, es ſoll ihm nicht ſo hingehen und 
er muß mir vor die Klinge, er mag wollen oder nicht!“ 

„Du biſt ein Thor!“ ſagte ärgerlich Boulbon. „Zu— 
nächſt wiſſen wir gar nicht, ob die Fürſtin nicht, ohne daß 
man auf ſie geachtet, zum „Veloce“ zurückgekehrt iſt, — 
aber ſelbſt wenn ſie auf eine unerklärliche und aller— 
dings gerade nicht ſehr höfliche Weiſe uns verlaſſen hätte, 
um ſich Lord Walpole und dem alten Herrn anzuſchließen, 
waren dies ihre erſten und natürlichen Begleiter und es 
ſteht uns nicht das geringſte Recht zu, ſie daran zu hin— 
dern. — Uebrigens iſt die Sache noch nicht klar und wir 
werden jedenfalls von ihr hören, denn wie ich von Bonifaz 
weiß, hat die Fürſtin dieſem geſtern Morgen noch eine 
Kaſſette mit bedeutenden Werthen zur Aufbewahrung an— 
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vertraut. Daß die Fürſtin und Tank⸗ki geſtern Abend, 
als wir thörichter Weiſe zu dieſer Orgie der Schwarzen 
aufbrachen, ſich zur Ruhe begeben, wiſſen wir. Keine der 
Wachen hat ſie überdies in der Nacht das Zelt verlaſſen 
ſehen.“ 

Der Meinung des Grafen war übrigens auch Kapi— 
tain Ducaſſe, als die beiden Offiziere an Bord fuhren, 
um ſich dort nach den Verſchwundenen umzuſehen, oder 
die ſeltſamen Umſtände ihrer Abweſenheit anzuzeigen. Der 
Kapitain erklärte, daß er mehr und Wichtigeres zu thun 
habe, als ſich um zwei abenteuernde Damen, die ohnehin 
nicht ſehr zu ſeinem Behagen an Bord gekommen und 
ſeine beſte Kajüte uſurpirt hätten, weiter zu kümmern. 
Monſieur Labroſſe wußte durch verſchiedene Winke die Mei- 
nung zu beſtätigen, daß die Fürſtin ſich in ihrer ſelbſtän— 
digen launenhaften Weiſe anders beſonnen habe und dem 
Lord gefolgt ſei, und nur auf die dringenden Bitten des 
Grafen ließ ſich der Kapitain Ducaſſe herbei, ein Boot 
mit einem der Cadetten nach Arkiko abzuſenden, um dort 
Nachfrage nach den Frauen zu halten; doch verbot er ernit- 
lich, daß einer der beiden Offiziere die Fahrt dorthin 
mitmache. 

Zwei Stunden ſpäter kehrte das Boot zurück, man 
hatte Nichts von den Frauen in Arkiko erfahren, doch 
meinte der Cadet, Monſieur le Profeſſeur hätte ſich auf- 
fallender Weiſe nicht beſonders erſtaunt oder erſchrocken 
über ihr Verſchwinden gezeigt und gemeint, ſeine ſchöne, 
aber ſehr eigenwillige Mündel werde wohl wieder, ſobald 
es ihr beliebe, zum Vorſchein kommen. Mylord Walpole 
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— für welchen Lieutenant Thérouvigne dem jungen See- 
mann im Geheimen ein Billet anvertraut hatte — hatte 
Niemand zu Geſicht bekommen — man vermuthete ihn auf 
der Inſel Maſſauah. 

Um den feſtgeſchloſſenen Mund des falſchen Labroſſe 
zuckte ein dämoniſcher Hohn, als er dieſer Meldung bei— 
wohnte — er glaubte beffer zu wiſſen, wo die Verſchwun⸗ 
denen waren. 

Um ſo grimmiger war ſeine Wuth, die er doch nicht 
zeigen durfte, als am anderen Vormittag Graf Boulbon, 
den er vorher in der Nähe des Lagers mit einem Faluſcha 
hatte ſprechen ſehen, mit munterem Antlitz herbeikam, zwei 
Briefe in der Hand und Theérouvigne, mit dem er eben 
ſprach, ſchon von fern zuwinkte. 

„Ich ſagte es ja — Nachricht von Deiner ſchönen 
Couſine, unſerer Reiſegefährtin. Sie hofft, uns in Paris 
wiederzuſehen, auch Sie, Herr Labroſſe!“ 

„In Paris?“ 

„Sie iſt bereits auf dem Wege dahin, freilich auf 
einem etwas langweiligen und beſchwerlichen! Uebrigens 
haft Du Recht gehabt, Madame la Princeſſe Wolkonski 
iſt mit Mylord und ihrem gelehrten Verlobten auf und 
davon und hat die kleine Tank⸗ki mitgenommen. Hier ein 
Brief an Kapitain Ducaſſe mit Dankſagungen und Ent- 
ſchuldigungen — und da, zwar an mich gerichtet, aber für 
Dich allerlei Aufträge, für ihre Garderobe und ihre Toi— 
fette zu ſorgen. Nun, ich denke, auf ihren Kameelprome— 
naden wird ſie nicht viel Staat machen können und hat 
ſie daher zurückgelaſſen!“ 
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„Unmöglich!“ — Das Geſicht des Kaufmanns war 
fahl geworden, wie der Sand, auf dem er ſtand. 

„Warum unmöglich, Monfigur? Ueberzeugen Sie ſich 
ſelbſt oder hören Sie vielmehr!“ Und er las in munte- 
rer Laune: 


„Mein ſchöner Graf! 

Schickſal und Weiberlaune ſpielen ſeltſam! — Wenn 
Sie dieſe Zeilen leſen, ſitzt Ihre ergebene Dienerin bereits 
auf hohem Dromedar und reitet zu Löwen- und Kroko— 
dilen-Jagden! Verzeihen Sie meinen franzöſiſchen Ab— 
ſchied, den vielleicht Monſieur Labroſſe erläutern wird, und 
ſagen Sie ihm, ich hoffe ihn in guter Freundſchaft in Paris 
wiederzuſehen, bis dahin aber zögen ich und Tank-ki, die 

beiläufig ein großes Faible für Sie zu haben ſcheint, es 
vor, mit unſeren beiden geſetzten Vormündern und Ver— 
ehrern die Tour durch Aegypten zu machen, ſtatt Ihnen 
und meinem hitzköpfigen Couſin länger zur Laſt zu fallen. 
Da man aber nicht umſonſt Anſpruch auf meine Verwandt— 
ſchaft machen darf, fo beauftrage ich Monſieur de Thérou— 
vigne vorläufig mit dem ehrenvollen Poſten meiner Kammer— 
frau und empfehle ihm meine zurückgelaſſene Garderobe, 
Kämme, Bürſten und Pomaden — ſehen Sie, wie die 
wilde Sibirianka in Ihrer Geſellſchaft ſich bereits cultivirt 
hat! zur getreuen Fürſorge und Ablieferung in Cairo 
oder Alexandrien. Sollten mich und Mylord Walpole und, 
was Gott verhüte, unſeren lieben Profeſſor die Löwen und 
Krokodile nicht freſſen, ſo bringe ich Ihnen Allen was 
Schönes mit — vor Allem mich ſelbſt. Und wenn es ge— 
ſchieht, ſollen Sie und mein kleiner eitler Vetter meine 

Erben ſein, nachdem Ihr braver Bonifaz eine tüchtige 
Handvoll Sovereigns meinen wackeren Matroſen des „Ve— 
loce“ geſpendet hat. Alſo grüßt Sie 

Wera Tungilbi Wolkonski.“ 


„Wahrhaftig, der Brief ift fie ſelbſt!“ 
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Der Huſaren⸗Offizier biß die Zähne zuſammen. — 
„Alſo deshalb wartete ich heute vergeblich — fort wie eine 
Memme, auf und davon, ohne mir Genugthuung und 
Rechenſchaft zu geben! — Was ſagen Sie nun, mein Herr 
Labroſſe, mit Ihren falſchen Verſprechungen?“ 

Aber Monſieur Labroſſe war nicht mehr dort. Die 
Freunde ſahen ihn nur die Amba hinaufſteigen zu der 
Terraſſe, auf der noch einzelne Zelte der Abeſſynier ſtanden 
und eine Anzahl Pferde die mageren Mimoſen abweidete. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Der Tag iſt auch in dieſer Jahreszeit in dieſen Brei- 
ten nur wenig kürzer. Bald nach Eintritt der Dunkel— 
heit erſchien Doktor Walding mit Adlerblick und dem Fa⸗ 
luſcha nebit zwei Pferden an der Ruine der alten Feljen- 
Kapelle, wo er das verabredete Zeichen gab. 

Als dieſes ſogleich erwiedert wurde, ſtieg der Arzt 
hinab. Wie er voraus geſagt, war es geſchehen. Gegen 
die Mittagzeit des Tages war die Fürſtin und bald nach 
ihr die junge Chineſin langſam zum Bewußtſein zurück⸗ 
gekehrt und ganz erſtaunt, ſich in dieſer Umgebung zu 
finden; denn beide hatten nicht die geringſte Erinnerung 
an ihren Zuſtand. Die Fürſtin hörte mit Aufmerkſamkeit 
die Mittheilungen des Lords an, der ihr auch den geheim— 
nißvollen Brief zu leſen gab. Als er ihr ſagte, welchen 
Antheil der fränkiſche Arzt, den ſie ſich erinnerte, im Zelt 
des Negus geſehen zu haben, an ihrer Sicherheit genom— 
men und welchen Entſchluß man auf ſeinen Rath gefaßt 
habe, that ſie mancherlei Fragen, die der Lord nicht recht 
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begriff, — verſank in Nachdenken und erklärte dann nach 
einem längeren geheimen Geſpräch mit Tank⸗ki ihren Cnt- 
ſchluß, nicht in das franzöſiſche Lager und auf das Schiff 
zurückkehren, ſondern ihn auf dem Wege durch die Wüſte 
begleiten zu wollen, wenn er ihr ſeinen Schutz gewähren 
könne. Auch die Chineſin zeigte einen beſonderen Wider— 
willen gegen die Rückkehr zu ihrer bisherigen Reiſegeſell⸗ 
ſchaft, und ſo wurde denn beſchloſſen, in allen Stücken 
den Warnungen des Briefes und dem Rath des Arztes 
zu folgen. 

Als dieſer erſchien, brauchte es daher keiner weiteren 
Verhandlungen und Ueberredung, und in wenig Minuten 
war die unterirdiſche Kapelle verlaſſen und hatten die 
Frauen die für ſie mitgebrachten Thiere beſtiegen. 

Mit aller Vorſicht, der Faluſcha und Adlerblick voran, 
der Schluß von dem Trapper Ralph gebildet, ſtieg der 
kleine Zug in die Ebene nieder und wandte ſich der 
Stadt zu. 

Als ſie bereits ſich derſelben näherten und vor jeder 
Verfolgung ſicher waren, bat die Fürſtin den Lord, der 
ihr Pferd führte, den Platz mit dem Arzt zu tauſchen. 

Als dies geſchehen, beugte ſich die Fürſtin zu ihrem 
neuen Führer nieder. „Ich habe einige Fragen an Sie 
zu richten, Herr, und bitte um Ihr Wort als Mann, ſie 
mir aufrichtig beantworten zu wollen.“ 

„Ich bitte zuerſt um die Fragen.“ 

„Gut denn! Wie Lord Walpole mir geſagt, haben 
Sie die beiden Jäger, unſere künftigen Begleiter, ihm als 
treu und zuverläſſig empfohlen?“ 
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„So iſt es, Mylady!“ 

„Sie kennen alſo dieſelben von früher?“ 

Der Arzt zögerte einen Augenblick — dann ſagte 
er: „Ja!“ 

„Und ihren früheren Gebieter?“ 

„Ich glaube ihn bei der Audienz der Geſandtſchaft 
im Zelt des Negus gej ſehen zu haben.“ 

„Sie kannten ihn?“ 

Der Arzt ſchwieg. 

„Wenn Sie nicht reden wollen, ſo werde ich es thun. 
Allein merken Sie wohl, daß das ein Geheimniß zwiſchen 
uns Beiden iſt und Mylord Walpole Nichts davon erfah— 
ren ſoll. — Ich weiß jetzt, daß jener Mann auch mein 
und jenes Kindes Feind iſt und unſer Verderben wollte, 
weil wir fein Geheimniß entdeckt. Es iſt . . ... und fie 
beugte ſich noch tiefer zu dem Ohr des Arztes und nannte 
den ſeiner Erinnerung ſo furchtbaren Namen. 

Doktor Walding ſenkte das Haupt — er anwortete 
nicht. — 

So kam man an das Thor der Stadt, das ſich auf 
den goldenen Schlüſſel öffnete, um die Reiſenden einzu, 
laſſen. Eine Viertelſtunde ſpäter war man in der Kara— 
vanſerai und Lord Walpole eilte, die Frauen in dem von 
ihm eingenommenen Gemach unterzubringen. 

Zu ſeinem großen Verdruß fand der Arzt den kleinen 
Gelehrten, dem er die möglichſte Zurückhaltung während 
ſeiner Abweſenheit anempfohlen, neben dem Scheikh und 
einem fremden Mann von finſterem Anſehen in der Klei- 
dung eines Kopten ſitzen und mit ihnen ſo gut als es 
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anging ſchwatzen. Der kranke Knabe war bereits erwacht, 
aus ſeinem Schwitzbad erlöſt und ſaß, noch etwas blaß 
von dem Blutverluſt, aber ſonſt ganz wohl und munter, 
neben ſeinem Großvater. 

Der Scheikh erhob ſich ſogleich und trat auf den Arzt 
zu. „Die Gnade Allah's und des Propheten war mit Dir 
und Deiner Hand, wie Du ſiehſt. Du haſt des Knaben 
Leben gerettet und Abu Beckr iſt Dein ewiger Schuldner.“ 

„Es war meine Pflicht, wackerer Scheikh, und ich freue 
mich, daß meine Hilfe noch rechtzeitig kam. — Aber wer 
iſt jener Mann, ich ſah ihn früher nicht bei Dir?“ 

„Er ſagt, daß ein Freund von Dir ihn geſendet als 
Wegweiſer Deiner Karavane. — Ich habe mit ihm ge— 
ſprochen und er kennt die Wüſte. Wenn Du ihm trauen 
kannſt, wirſt Du Achmed kaum brauchen.“ 

Eine Verwünſchung ſchwebte auf den Lippen des 
Arztes, denn er begriff ſogleich, daß der Fremde ein Spion 
von El Mareſch war, und eben ſo, daß mit großer Vor— 
ſicht gehandelt werden mußte. Als der Fremde daher zu 
ihm trat und ihm ſagte, daß der Aga El Mareſch ihn 
ſende und er bereit ſei, die Geſellſchaft des Ingleſe nach 
Chartum zu führen, ſtellte er ſich erfreut darüber und er— 
klärte, daß er gleich da bleiben und am anderen Tage bei 
den Vorbereitungen helfen könne. Er befahl ihm, ſich zu 
den bereits geworbenen Führern der gekauften Thiere zu 
geſellen und verſprach ihm reichlichen Lohn. Dabei ent— 
ging es ihm nicht, daß der Mann nur ungern dem er— 
haltenen Befehle gehorchte und lieber bei ihm geblieben 


wäre, um ſeiner weiteren Unterhaltung mit dem Scheikh 
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zu horchen. Ein Wort rief den Trapper Adlerblick an 
ſeine Seite. | 

„Habt Ihr den Mann gejehen, mit dem ich eben ge- 
ſprochen?“ 
| „Gewiß. Ich höre, daß er einen der Führer abge- 
ben ſoll, aber ich muß ſagen, daß ſein Auge mir nicht 
ſonderlich gefällt.“ 

„So haltet das Eure ſtreng auf ihm, denn mir ge— 
fällt er noch weniger. Aber wer dürfen ihn vor der Hand 
nicht von uns laſſen, wenn nicht unſer ganzer Plan ver— 
eitelt werden ſoll. — Alſo paßt auf und ſorgt dafür, daß 
bei Tagesanbruch Alles bereit iſt.“ 

„Verlaßt Euch auf uns, Doktor!“ 

Der Arzt beſprach nun noch Einiges mit dem Scheikh, 
gab ſeinem Verdacht Worte und bat, Alles ſo zu belaſſen, 
wie bereits beſprochen war. Zu feiner Beruhigung ver- 
nahm er, daß der Scheikh Nichts geſagt, was auf den 
raſchen Aufbruch der Reiſenden hätte ſchließen laſſen kön— 
nen, dagegen alle Vorbereitungen dazu getroffen hatte; 
dann ſuchte er, den Profeſſor mit fih nehmend, Lord Wal- 
pole auf, um dieſem über die während des Tages gemach— 
ten Einkäufe und Anwerbungen zu berichten. Der Arzt 
hatte mit ſeiner Kenntniß des Landes und mit Hilfe des 
Scheikh und des Faluſcha eifrig für Alles geſorgt. Es 
waren zehn Dromedare und mehrere Pferde und ägyptiſche 
Maulthiere gekauft, Führer dafür geworben und Lebens— 
mittel und drei Zelte angeſchafft. Außer Waffen und Mu- 
nition hatte der umſichtige Mann ſelbſt für orienlaliſche 
Frauengewänder und für zweckmäßige Kleider der Männer 
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zum Zug durch die Wüſte geſorgt. Bei den reichen Geld— 
mitteln, die ihm der Lord zur Verfügung geſtellt hatte, 
war ſelbſt die gewöhnliche Langſamkeit der muhameda⸗ 
niſchen Kaufleute leicht überwunden worden. 

Mit dem erſten Schein der falſchen Dämmerung war 
nach wenig Stunden Schlaf zur Verwunderung des frem— 
den Führers bereits Alles auf den Beinen und die Bedui— 
nen des Scheikh Abdul Beckr's halfen auf ſeinen Befehl 
bei dem Beladen der Thiere. 

Zadek, wie fih der fremde Mann nannte, ſah an- 
fangs eine Weile dem Treiben zu, dann trat er zu dem 
Arzt, der ruhig in der Mitte des Hofes ſtand und ſeine 
Befehle ertheilte. 

W Will der weile Hakim mit feinen Freunden denn be- 
reits an dieſem geſegneten Morgen die Reiſe nach Chartum 
antreten?“ 

„Du ſiehſt es. Es wird Dir nicht unbekannt ſein, 
daß die Ingleſe ſeltſame Leute ſind und viele tolle Launen 
haben. Der Herr, für den ich geſtern Abend Deine Dienſte 
angeworben, hat ſich plötzlich entſchloſſen, abzureiſen.“ 

Der Kopte ſchüttelte mißtrauiſch den Kopf. „Dann 
muß ich eiligſt zu meinem Hauſe gehen, um mein Pferd 
und meine Waffen zu holen. Ich werde in zwei Stunden 
zurück ſein.“ 

„Es iſt unnöthig, daß Du Dir die Mühe machſt,“ 
bemerkte kaltblütig der Arzt. „Es iſt ein Thier für Dich 
da und es fehlt uns nicht an Waffen.“ 

„Aber ich muß mit meinem Weibe ſprechen, ich muß 
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ihr Beſcheid fagen und das Geld geben, das ich von Dir 
empfing, damit ſie leben kann, ſo lange ich fort bin.“ 

„Das kannſt Du bequemer haben, wenn Du dem 
Wächter dieſer Karavanſerai das Geld und Deinen Willen 
anvertrauſt, das Weib wird ſicher kommen, nach Dir zu 
fragen. — Es iſt die Beſtimmung des Lords, daß keiner 
ſeiner Diener ſich mehr entferne. Wir haben Dich 
nicht gerufen und Du haſt fein Geld genommen, der Con- 
trakt iſt geſchloſſen. Wenn es Deine redliche Abſicht iſt, 
uns zu führen, ſo füge Dich. Uebrigens weißt Du, daß 
das Thor der Karavanſerai erſt geöffnet wird, wenn der 
Muezzim den Sonnenſtrahl von dem Minareth verkündet 
und zum erſten Gebet ruft.“ 

Er wandte ſich ab und ertheilte ſeine weiteren An— 
ordnungen; knirſchend ſchlich der Kopte zur Seite, un- 
ſchlüſſig, was er thun ſolle, und ohne Hand anzulegen 
Alles belauernd. Er bemerkte nicht, daß das Auge Adler— 
blicks fortwährend auf ihn gerichtet blieb. 

Bei den getroffenen Vorbereitungen und dem Eifer, 
mit dem Alles betrieben wurde, war die Sonne noch nicht 
über dem Horizont, als die ſämtlichen Thiere bereits be— 
laden und fertig ſtanden und auf die Meldung des Arztes 
der Lord in einen bequemen und weiten Reitanzug geklei⸗ 
det die beiden Frauen von der Gallerie in den Hof der 
Karavanſerai herab führte. Beide waren in drientaliſche 
Gewänder, den Feredſchi und Yaſchmak gehüllt und wur- 
den auf die Sättel der zwei für fie beſtimmten Reitdrome⸗ 
dare gehoben; ein Gleiches geſchah mit dem Profeſſor, der 
ſich dabei ſehr widerſpänſtig geberdete und hundert Fragen 
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nach all den Dingen hatte, die er mitzuſchleppen für nöthig 
gehalten. Doktor Walding beruhigte ihn mit der Ver— 
ſicherung, daß er ſich nach dem Ueberwinden der Uebelkeit, 
welche das erſte Reiten dieſer Thiere gewöhnlich den Euro— 
päern verurſacht, raſch an dieſen bequemen Transport ge— 
wöhnen werde und daß alle ſeine Inſtrumente — von 
denen er im Stillen den größten Theil einem nach Aleſ— 
ſandrien handelnden Kaufmann zur Abſendung übergeben 
hatte — eingepackt wären; dann aber rief er Kumur, 
ſeinen bisherigen Sclaven, zu ſich. 

„Du weißt, Kumur, daß der König Dich mir ge— 
ſchenkt hat, daß ich Dich aber nie als Sclaven behandelt 
habe. Du haſt mir treu und gut gedient und es iſt daher 
nur recht und billig, daß ich jetzt, wo ich von Dir ſcheide, 
für Dich ſorge. Nimm dieſe Schrift, ſie enthält Deine 
Freilaſſung, ich habe fie von dem Kadi dieſer Stadt pe- 
ſcheinigen laſſen, und dieſen Beutel mit fünfzig Thereſien— 
Thalern. Es iſt nicht viel, aber ich bin kein reicher Mann, 
und die Summe wird hinreichen, Dir eine Badſtube zu 
kaufen, wo Du die kleinen Fertigkeiten, die Du von mir 
gelernt, ausüben kannſt, oder ſonſt Dir weiter zu helfen. 
— Ein weißer Mann drückt Dir die ſchwarze Hand und 
wünſcht Dir den Segen ſeines Gottes.“ 

Der ſchwarze Sclave, ſtatt nach dem Beutel und der 
Schrift zu faſſen, warf ſich dem Arzt zu Füßen. „Herr,“ 
ſagte er, „warum willſt Du Kumur von Dir ſtoßen? — 
Ich mag Dein Geld und dies Papier nicht, laß mich mit 
Dir gehen, wohin Du gehſt, damit ich für Alles ſorge, 
was Du brauchſt. Du biſt gütig geweſen, wie ein Vater 


— 454 — 


gegen den armen Kumur und er würde verderben mit all' 
dieſem Geld, wenn Du von ihm gehſt.“ 

Die Anhänglichkeit rührte den Arzt, doch rieth die 
Ueberlegung ihm ab, auf die Bitte zu hören. „Es iſt ein 
kaltes Land, wohin ich gehe, mein armer Kumur, und mein 
Weg iſt zu weit, als daß Du ihn theilen könnteſt. Nimm 
was ich Dir bieten kann, und ſage mir Lebewohl.“ 

Der arme Schwarze ſchluchzte laut. „Wo Du auch 
hingehſt, Herr, Kumur wird hinter dem Schweif Deines 
Pferdes ſein. Du kannſt mir nicht verbieten, in der Wüſte 
zu ſterben.“ 

Lord Walpole, der bereits ſein Pferd beſtiegen, kam 
heran und frug nach der Urſache der Zögerung, da bereits 
der erſte Sonnenſtrahl die Spitze des nahen Minarets ver— 
goldete und von ſeiner Höhe ſich eben der Ruf erhob: 
Allah ul Allah, Mahomed il Allah! 

Mit kurzen Worten erklärte ihm der Arzt den Vorgang. 

„By Jove, Sir,“ rief der Viscount, „ſo laſſen Sie den 
ſchwarzen Burſchen mit uns gehen, man ſoll Treue und 
Dankbarkeit niemals zurückweiſen, und wer weiß, welche 
Dienſte er uns unterwegs leiſten kann!“ 

Der Schwarze ſprang vor Entzücken wie ein Kind, 
als er die Entſcheidung des Lords hörte und ſein Herr 
ihm gebot, ſich zu den Treibern zu geſellen. Das Thor 
der Karavanſerai öffnete ſich, und von den Segnungen des 
mit einem reichen Geſchenk bedachten Wächters begleitet, 
bewegte⸗ſich der Zug hinaus, an der Spitze der Beduine, 
welchen der Scheikh, der mit feinem Knaben und dem Faz 
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luſcha die Reiſenden bis zum Thore der Stadt begleiten 
wollte, ihnen zum Führer gegeben. 

Auf einen Wink des Arztes hatte Adlerblick dem 
Kopten das Maulthier zugeführt, das für ihn beſtimmt 
war. „Nun aufgeſeſſen, Freund, und halte Dich hübſch 
mir zur Seite.“ 

Der Mann gab keine Antwort, er hatte die Worte 
nicht verſtanden, machte aber auch keine Miene, der ſehr 
verſtändlichen Geberde Folge zu leiſten. 

„He da — Taylor! — komm einmal hierher und hilf 
mir den Burſchen in den Sattel bringen.“ 

Der große Trapper kam mit zwei Schritten herbei, 
hob mit ſeiner Bärenkraft den ſchmächtigen Kopten in 
die Höhe und ſetzte ihn auf das Thier. Der Griff mußte 
wohl ſo derb geweſen ſein, daß der Kopte ſich überzeugt 
hatte, von Widerſtand könne ſolchen Muskeln und Gliedern 
gegenüber nicht die Rede ſein, und mit der gewöhnlichen 
Fügung der Orientalen in das Unvermeidliche ſich in ſein 
Schickſal ergab. Er hütete ſich dabei ſehr wohl, dem 
Wächter der Karavanſerai das erhaltene Geld zurückzu— 
laſſen. | 

Am Thor el Mareb, das aus der Stadt gegen Weſten 
führt, ſchieden der alte Scheikh und der Faluſcha, der mit 
ſeinem erhaltenen Lohn ſehr zufrieden ſchien und ver— 
ſprochen hatte, den noch in der Nacht geſchriebenen Brief 
der Fürſtin dem fränkiſchen Offizier im Lauf des Bor: 
mittags überbringen zu laſſen und ſich ſelbſt für einige 
Tage aus dem Wege zu halten, um allen Nachfragen zu 
entgehen, von der Geſellſchaft, die jetzt im Trab den Weg 
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nach dem Ausläufer des Gebirges einſchlug, der Arkiko von 
dem Lidda und Mareb trennt, und über welchen der Ka— 
ravanenweg nach Chartum führt, ſehr zur Befriedigung 
des koptiſchen Führers, der mit grimmigem Lächeln aus 
freien Stücken, aber wohl bewacht von dem Trapper 
Adlerblick, dem Beduinen an der Spitze des Zuges ſich 
anſchloß. 

Aus der weiten jetzt im Licht erglänzenden Fläche des 
Meers erhob ſich die Sonne und warf ihre goldenen 
Strahlen in den langen Schatten der Kameele und der 
Reiter weit voraus der eilenden Karavane über die wilde 
ſteinige ebene. — — — — — — — — — — — — 


Der falſche Labroſſe war, wie die beiden franzöſiſchen 
Offiziere bemerkt hatten, mit ungewöhnlicher, ſeinen ſonſt 
ſo abgemeſſenen Bewegungen ganz entgegengeſetzter Haſt 
zur Amba emporgeſtiegen, auf welcher noch die Reſte des 
Lagers der Abeſſynier ſtanden. Sein glühendes Auge fuhr 
überall ſuchend umher, bis es den Gegenſtand, nach dem 
es fahndete, gefunden hatte. 

Es war dies der Kron-Offizier des Negus, El Mareſch, 
der behaglich ſeinen Schibuk rauchend auf einer Decke vor 
dem Eingang einer Hütte von Zweigen ſaß und in der 
Behaglichkeit des Selbſtbewußtſeins und der erfüllten Auf- 
gabe dem Herankommenden entgegen ſah. 

Dieſer blieb vor ihm ſtehen und betrachtete ihn mit 
zornfunkelnden Augen. 

„Steh auf und entferne Jene dort!“ — er wies mit 
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einem Wink des Hauptes nach einer Gruppe von Reitern, 
die in der Nähe beſchäftigt waren. 

Der Kronoffizier hatte ſich erhoben — ein Wink von 
ihm entfernte Alle aus dem Bereich des Hörens. 

„Wo ſind die beiden Weiber?“ frug der Kaufmann 
mit drohender Stimme. 

„Das Mädchen, das der Negus begehrt hat, iſt, wie 
Du befohlen, in ſeine Zenanah gebracht worden und be— 
findet ſich ſeit zwei Morgen auf dem Weg nach Gondar. 
Ich habe ſelbſt die Sänfte geſehen, die ſie mit vertrauten 
Sclaven davon trug. Die Andere iſt den Hyänen zum 
Fraß geworfen worden!“ 

„Du lügſt, meineidiger Schurke! Eblis und die Dunfel- 
äugige ſollen Dich verdammen! Beide Weiber ſind mit 
dem Ingleſe entwichen, den ich Dir zu verderben befahl 
mit all' ſeinen Begleitern. Du haſt ihn aus Arkiko ent⸗ 
kommen laſſen.“ 

„Das ift unmöglich! Ich habe meinen beiten Spür- 
hund, Zadek den Homeini, noch geſtern Abend unter ſie 
geſandt, um fie mir auf dem Weg nach Chartum in die 
Hände zu führen.“ 

„So ſende einen Andern und Du wirſt hören, daß 
ſie Arkiko bereits verlaſſen haben.“ 

„Dann haben die böſen Geiſter ihr Spiel mit uns ge⸗ 
trieben. Ich ſelbſt war dabei, als die Weiber aus dem 
Zelt der Franken geholt wurden und habe ſie geſehen. — 
Bei meinem Eid, ich ſpreche die Wahrheit. Ich habe den 
Hakim des Negus ausgeforſcht, der mit dem vornehmen 
Ingleſe ziehen will, und er hat mir geſagt, daß noch viele 
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Sonnen untergehen, ehe ſie bereit ſind. Dennoch ſandte 
ich einen Sohn des Bundes zu ihm, das Auge auf ihn 
gerichtet zu halten.“ | 

„Du redeſt von jenem Arzt? Fluch ihm und Dir — er 
iſt der ſchlimmſte Feind und hat unſer Thun zu Schanden 
gemacht! Wann ſahſt Du ihn zuletzt?“ 

„Geſtern Morgen!“ 

„Warum haſt Du nicht zu mir davon geſprochen?“ 

„Du bliebſt auf dem Schiff der Franken. Ich glaubte 
gut zu handeln.“ 

Labroſſe ſah ihn finſter an. „Das Schickſal iſt wider 
uns geweſen, aber noch iſt es nicht zu ſpät. Ich habe den 
Brief geſehen, worin das ruſſiſche Mädchen — die Kali 
vernichte ihre Seele! — ſchreibt, daß ſie mit dem Ingleſe 
und dem ſchwachköpfigen Mann, ihrem Vormund, durch 
das Land zum Nil zieht. — Ziehe Nachricht ein, ob der 
Brief des Weibes die Wahrheit ſagt, laſſe Deine Reiter, 
wie der Negus befohlen, die Sättel beſteigen und verfolge 
ſie. Keiner von ihnen Allen darf den Nil erblicken, bei 
dem Eide der Söhne Ismaels und der Kali, oder ihr 
Fluch treffe Dich und ſende Deine Seele in's Nichts! — 
Bei dem Ringe, der mir die Macht verliehen — gehorche!“ 

Er wandte ihm den Rücken und ſeinen Schritt zurück, 
während El Mareſch ſeinen Reitern befahl, ſich eilig zu 
rüſten und zwei Boten nach Arkiko ſandte. — 

An dem Hange der Amba blieb der Unheimliche ſtehen 
und ſchaute finſter hinüber über das Meer nach Morgen, 
in jener Richtung, wo der Indus und Ganges ihre gelben 
Fluthen rollen. 
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Vor ſeinem inneren Auge tauchten zwei Gräber auf 
— zwei Gräber dort drüben in der Schlucht von Kokos— 
palmen und Tamarinden überwölbt, dort an dem friſchen 
rieſelnden Quell zwiſchen der grünen Wand der Lianen 
und Cycadeen — wo auf dem Teppich des ewig grünen 
Raſens die duftige Roſe von Schiraz und das dunkle Laub 
der Myrthe die Marmorbank überwölben, auf der ſo oft die 
Tochter des fernen Irlands geſeſſen! — zwei Gräber und 
die vielen Tauſende, die ſeine Rache ihr gegraben. 

„Warum,“ ſprach er finſter vor ſich hin, — „muß er 
mir begegnen auf meinem Pfad? Warum ſtreut die dunkel⸗ 
äugige Göttin Aſche auf das Haupt ihres Sohnes? Soll 
die heilige Spitzart begraben ſein und mein Weg zu Ende, 
weil ein Weib es wagte, ihrem Schwunge zu trotzen? — 
Nimmermehr! Tod den Faringi und Allen, die vom Nena 
wiſſen!“ 

Und drohend ſtreckte ſein Arm ſich hinüber nach der 
Wüſte in der Richtung des Nil! 


Das Blut von Grachom! 
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In einem Gäßchen der Altſtadt, dem noch am ſchlechteſten 
gebauten, viele alte und kleine Häuſer zeigenden Theil 
der ſonſt bereits mit ſo zahlreichen Prachtbauten und 
impoſanten Straßen ausgeſtatteten Hauptſtadt des König- 
reich Polens befanden ſich in der nach einem kleinen Gärt- 
chen ausſchauenden Hinterſtube eines ſchmalen, ſchmutzigen 
Hauſes am Abend des 23. Februars mehrere Per- 
ſonen verſammelt, von denen einige dem Leſer bereits be— 
kannt ſind. An die Stube ſtieß auf der einen Seite eine 
ziemlich große Küche, in welcher man trotz der ſpäten 
Stunde eine Frau, noch ziemlich jung und rüſtig, ſie 
mochte etwa ein- oder zweiunddreißig Jahre zählen, mit 
dem Waſchen feiner Wäſche beſchäftigt ſah, wenn ab und 
zu die Thür aufging Die Thür auf der anderen Seite 
führte in einen Alkoven ohne Fenſter, mit einem rein⸗ 
lichen Bett. 

Um den mit einigen Lebensmitteln beſetzten Tiſch in 
der äußerſt einfach ja ſpärlich möblirten Stube ſaßen 
fünf Männer: der Student Proß Asnik, derſelbe, welchen 
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die Polizei bei der Ueberraſchung der Verſchworenen in 
ſeiner Wohnung im October vorigen Jahres während der 
Anweſenheit der drei Monarchen verhaftet hatte, dem es 
aber ſpäter gelungen war, aus der Citadelle zu entſpringen; 
— Wladimir Lempke, der Oculiarnik, — der Wald- 
wärter Stenko und ein ſehr, ſehr alter Mann, welcher 
hinter dem Tiſch im Winkel der Bank und des Zimmers 
ſaß und gewöhnlich die Augen geſchloſſen hielt, ſie nur 
von Zeit zu Zeit öffnend, wenn etwa ein Wort oder ein 
Thema der Unterhaltung ihn anregte, und dann den un— 
ruhigen noch immer ſcharfen Blick unter den dicken weißen 
Brauen wie drohend auf die Anvern richtete. 

Der Fünfte war ein Mann von mittleren Jahren, 
klugem ruhigen Geſicht mit einer gewiſſen kalten Berech— 
nung und Zurückhaltung in Worten und Geberden und in 
eleganter Kleidung. Er hatte die rechte Hand auf den 
Tiſch gelegt und ſpielte mit einem Papier, das er zu— 
ſammengebogen zwiſchen den Fingern hielt. 

„Sie haben geſehen“ ſagte er, „daß auch die war— 
ſchauer Bürgerſchaft, welche doch wohl die kaufmänniſche 
Reſſource repräſentirt, nicht zurückbleiben will. Aber ſie 
hält es ebenſo wenig, wie der jetzt in ſo großer Zahl zu 
den Berathungen des landwirthſchaftlichen Centralvereins 
hier verſammelte Adel zweckmäßig, ſich gleich an den erſten 
Demonſtrationen zu betheiligen. Es iſt unzweifelhaft, daß 
das Militär das Volk mißhandeln wird, und dann glau- 
ben wir allerdings die Zeit gekommen, an die Be— 
wegung heran zu treten und die weitgehendſten Conceſſionen 
von dem Statthalter zu verlangen. Wir werden davon 
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einen weit größeren Erfolg haben, wenn das Volk dann hinter 
uns ſteht, als daß wir von vorn herein in der erſten Reihe 
der Demonſtration ſind.“ 

„Das heißt mit andern Worten, Sie wollen den 
Nutzen von der Aufopferung Anderer ziehen!“ ſagte un- 
geſtüm der Okuliarnik. 

„Nein — wir wollen nur den Erfolg ſteigern! Sie 
haben mir ſelbſt zugeſtanden, daß Sie ſich als Bevoll— 
mächtigter der Schwarzen Brüderſchaft, alfo der republi- 
kaniſchen Comités, in jener Zuſammenkunft an der preußi— 
ſchen Grenze bereits damit einverſtanden erklärt haben, die 
bewaffnete Erhebung, alſo den Krieg um zwei Jahre zu ver— 
ſchieben, alfo fich dem Plan des pariſer Central-Comités anzu- 
ſchließen, der dahin geht, zuvor die civile Verwaltung in 
unſere Hände zu bringen und jo die künftige National- 
regierung zu organiſiren, der es dann an der gehörigen 
Gewalt nicht fehlen wird. Der zähe paſſive Widerſtand 
iſt es, der unſern Feinden die Waffen aus der Hand 
winden wird.“ 

Der Okuliarnik lächelte grimmig. „Eine ſchöne Feier 
des glorreichen Tages von Grochow, daß einige Dutzend 
Leute eine Prozeſſion bilden und ſich dafür in's Gefäng⸗ 
niß ſtecken laſſen ſollen, ſtatt daß ganz Warſchau, ja 
ganz Polen an dieſem Tage ſeinen Haß den Unterdrückern 
in's Geſicht ſchleudert! Hätten wir dieſe klägliche Halbheit 
geahnt, wir hätten uns die Mühe geſpart, das Volk auf 
dieſen Tag vorzubereiten.“ 

„Grochow!“ ſagte eine tiefe Stimme — „wer 
ſpricht vom Tage von Grochow? — habt Ihr mit ge 
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fochten? habt Ihr mit geblutet? — wer war es, der den 
Verrath gübt? — wo iſt die Memme Radziwill? wo 
iſt der Schurke Skrynezki? — Wo hat ſich der Wicht 
Chlapowski verborgen? — wo iſt Gielgud, der Ver— 
räther?“ 

Es war der Alte, der in wilder Extaſe die Worte 
geſprochen. 

Der Okuliarnik ſchüttelte die Hand gegen den Frem— 
den. „Er redet die Wahrheit von den Ariſtokraten; von 
Denen, die mit dem Blute des Volks allein ihre eigenen 
Zwecke verfolgten, kam allein der Verrath > die Nieder⸗ 
lage Polens.“ 

„Wer iſt der Mann?“ 

„Kennen Sie ihn nicht? Jedes Kind in Warſchau 
kann Ihnen ſeinen Namen nennen! Er iſt der einzige noch 
lebende Menſch in dieſer Stadt, der, faſt ein Knabe noch, 
unter dem großen Kosziuszko gefochten hat. Er ſtritt bei 
Grochow und Oſtrolenka und ſtand dabei, als der Patriot 
Krokowski den General Gielgud niederſchoß, der ſein 
Corps verrätheriſch über die preußiſche Grenze zur Ent— 
waffnung führte. Am 6. September focht er unter Bem 
beim Sturm auf Warſchau. Erinnern Sie ſich, wer es 
wiederum damals war, deſſen Verrath dem begeiſterten 
Volk, das wie die Spanier einſt Saragoſſa, ſo Warſchau 
bis zum letzten Mann vertheidigen wollte, die Waffe aus 
der Hand ſtahl! Einer der Ihren war es, Krukowiecki, 
der Polen an Rußland verkauft hatte, der Romarino 
mit den beſten Truppen fortgeſchickt, der den tapfern 
Dembinski vom Kommando der Truppen entfernte, dem 
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Patrioten Oſtrowski den Befehl über die Nationalgarde 
nahm und die mit ihrem Blut die Linie von Wola ver⸗ 
theidigenden Bürger und Soldaten ohne Unterſtützung 
ließ. Zu ſeinem Glück ſah dieſer Mann, der Soldat Kos— 
ziuskos, den Fall des Vaterlandes nicht, den Verkauf War- 
ſchau's an jenen Schergen des Czaaren, der von da an 
ſeinen ſchändlichen Titel fürhte! Ein ruſſiſcher Säbel zog 
beim erſten Sturm jene tiefe Narbe, die Sie noch ſehen, 
über ſeine Stirn und umnachtete ſeinem Geiſt für immer, 
und nur, wenn zufällig die alten Erinnerungen geweckt 
werden, lodert das verſinkende Leben wieder mächtig in 
ihm auf.“ 

Der Fremde betrachtete mit Intereſſe den Greis, der 
in einen alten Soldatenmantel gehüllt, wie die Mahnung 
an die vergangenen blutigen Opfer unter ihnen ſaß und 
bereits wieder in die frühere Apathie verſank. 

Auf einen Ruf Stenko's war die Wäſcherin in das 
Zimmer gekommen, hatte dem alten geiſtesſchwachen Sol- 
daten das Lederkiſſen in ſeinem Rücken zurecht gerückt und 
ihm ein Glas heißen Thee mit Rum gebracht, das er, 
als ſeine Hand es fühlte, zum Munde führte und in 
langſamen Schlucken austrank. 

„Sie haben Ihr Beiſpiel ſchlecht gewählt, Herr“ 
ſagte der Edelmann, als die Frau ſich wieder entfernt 
hatte. „Sie wiſſen ſo gut wie ich, obſchon wir Beide 
damals noch Knaben waren, alſo an der großen Erhebung 
des Vaterlandes keinen Theil hatten, daß grade von der 
Volkspartei, von der „patriotiſch en Geſellſchaft“ der recht— 
mäßige Präſident der National-Regierung, Fürſt Czar- 
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toryski geſtürzt, und Krukowiecki als Mitglied der Gefell- 
ſchaft an ſeine Stelle geſetzt wurde.“ 

„Und war er etwas Anderes, als ein Ariſtokrat, der ſich 
in das Vertrauen des Volkes geſchlichen hatte? — Was 
ſonſt iſt Schuld geweſen an dem traurigen Ausgang 
der Revolution von Dreißig, als der Egoismus, der Hader 
und Neid der Vornehmen und Hohen, die ſich nicht fügen 
wollten unter die Stimme des Volks, und einander lieber 
verließen, als gemeinſam die Schlachten des Vaterlandes ſchlu— 
gen? Kommt nochjetzt etwas Anderes aus dem Palaisdes FÅ r- 
ften Czartoryski im ſichern Paris, als Zögerung und Halbheit?“ 

„Schmähen Sie den Greis“) nicht“ ſagte energiſch 
der Fremde — „ihn, der an den Stufen des Thrones, 
der Vertraute und Freund Kaiſer Alexanders nie auf— 
gehört hat, ein echter Pole zu ſein, der lieber Rang und 
Macht von ſich wies, als ſein Vaterland verläugnete, der 
dieſem ſein Vermögen opferte, und — von Ihrer wüſten 
Volkspartei geſtürzt, — als einfacher Soldat in das Corps 
Romarino trat, um für die Unabhängigkeit Polens zu 
fechten, ehe er für ſie in die ewige Verbannung ging. 
Was haben Sie, was haben wir Alle gethan, um dieſem 
Mann einen Vorwurf machen zu dürfen?“ 


) Fürſt Adam Czartoryski, geb. 1770, der Jugendfreund Kaifer 
Alexanders von Rußland, der ihn bei ſeiner Thronbeſteiguug zum Mi— 
niſter des Auswärtigen ernannte. Auch während der napoleoniſchen 
Kriege blieb der Fürſt ein treuer Freund des Kaiſers. Erſt nach 
Alexanders Tode zog er ſich gänzlich zurück und ſchloß ſich der pol— 
niſchen Revolution an. Er wurde von der Amneſtie 1831 ausge- 
ſchloſſen, und ſtand ſeitdem an der Spitze der Emigration in Paris. 
Er ſtarb am 15 Juli deſſelben Jahres (1861). 

Biarritz. VII. („Unter der neuen Aera.“ J.) 30 
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Der Okuliarnik zuckte die Achſeln. „Er wollte die 
Königskrone Polens auf ſein Haupt ſetzen — wir aber 
wollen ein freies Polen, die flaviihe Republik, nicht 
eine andere Knechtſchaft unter bloßem Wechſel des Namens. 
Die ariſtokratiſche Partei möge ſich das geſagt ſein laſſen. 
Warum hat man uns nicht Miroslawski geſchickt, ſtatt 
dieſes Langiewicz, der nichts Eiligeres zu thun hatte, als 
ſich wieder davon zu machen?“ 

„Kapitain Langiewicz iſt ein Soldat — Ihr Miros— 
lawski ein Intriguant, der der Sache Polens ſchon mehr 
als zu viel Unheil zugefügt hat. Kapitain Langiewicz 
weiß ſehr wohl, daß Polen in dieſem Augenblick nicht zu 
einer bewaffneten Erhebung ſchreiten kann — deshalb räth 
auch er, zu warten.“ 

„Und warum nicht? — Rußland iſt in dieſem Augen⸗ 
blick noch geſchwächt — General Liprandi hat nicht zehn- 
tauſend Mann in Warſchau — kaum dreißigtauſend in 
ganz Polen. Die andern Corps ſtehen in dem weiten 
Reich zerſtreut, in den Oſtſeeprovinzen, im Süden und 
Oſten. Wollen wir warten, bis eine größere Macht nach 
Polen gezogen iſt? — Hier unſer Freund Asnik kommt 
direkt von London; das polniſche Comité dort, das mit 
den revolutionairen Comité's von ganz Europa in Ber- 
bindung ſteht und thätiger iſt, als jenes ariſtokratiſche 
ſogenannte Central-Comité in Paris, räth dringend zum 
Losſchlagen. England wartet nur auf die Erhebung, um 
ſich ſofort energiſch für Polen zu erklären, ebenſo der 
Kaiſer Napoleon, und Oeſterreich-Ungarn wird uns zur 
Seite ſtehen, es hat ſeine Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
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errungen. Weswegen hat man denn dieſe Verſammlung 
von Ariſtokraten grade zu dieſer Zeit hierher berufen, wo⸗ 
zu füllen alle dieſe Edelleute und großen Herren mit 
ihrem Gefolge in dieſem Augenblick die Straßen War— 
ſchau's, wenn ſie nicht einmal den Muth haben wollen, 
gemeinſam mit dem Volke hinauszuziehen auf das Schlacht⸗ 
feld, um in mächtigem Aufſchrei die Freiheit zu fördern, 
und den Kampf dafür mit den überraſchten Söldnern der 
Tyrannei zu beginnen?“ 

„Weil dieſer Kampf ein fruchtloſer ſein würde, weil 
die ruſſiſche Regierung keineswegs unvorbereitet für die 
Feier von Grochow iſt.“ 

„Das weiß ich beſſer — die Regierung fürchtet ſich, 
die Feier des Tages zu verbieten. Man wird uns Nichts 
in den Weg legen!“ 

„Nein — aber zugleich wird die Garniſon auf dem 
Schlachtfelde ihrerſeits durch Parade und Manöver den 
Jahrestag begehen.“ 

„Ha — eine ſolche Verhöhnung des Volkes wird 
man nicht wagen! — Sie täuſchen ſich!“ 

„Ich täuſche mich nicht, — denn hier“, er faltete 
das Papier auf, das er ſo lange zwiſchen den Fingern 
ge dreht — „ift die Abſchrift des Befehls, der dieſen Nad- 
mittag durch den Telegraphen von Petersburg an den 
Fürſten gekommen iſt.“ 

Er reichte dem Vertreter der demokratiſchen Clubs 
das Papier. Der Inhalt lautete: 

„Bei einer Feier der gefallenen Polen hat das ruſſiſche 

Militair das Andenken an die Schlacht von Grochow eben⸗ 
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falls ſeierlich zu begehen Wenn Gottesdienſt der Polen 
in den Kirchen, zugleich Gottesdienſt der Truppen vor 
den Kirchen und Gebet für die gebliebenen Brüder; ſodann 
auf dem Grochower Schlachtfelde Manövre, feldmäßige 
Rüftuug wie zur Schlacht. 
Auf Allerhöchſten Befehl 
Der Kriegsminiſter, 
General der Art., General-Adjutant 
Souchozanett.“ 


Der Okuliarnik biß die Zähne zuſammen. „Ver⸗ 
dammt ſei der Wiſch!“ 

„Sie werden nun einſehen, daß von der Feier, wie 
Sie dieſelbe beabſichtigen, nicht die Rede ſein kann. Den 
gerüſteten Truppen gegenüber kann an die Herbeiführung 
eines bewaffneten Zuſammenſtoßes kein Gedanke ſein, er 
würde kläglich ausfallen und die ganze Agitation compro- 
mittiren. Anders ſteht die Sache, wenn eine nationale 
friedliche Feier durch die brutale Gewalt der Polizei oder 
des Militairs gehindert wird. Das iſt die Herausforde— 
rung, die Beleidigung des polniſchen Volkes. Der paſſive 
Widerſtand iſt ein Märtyrerthum. Wir müſſen zu Ge⸗ 
waltſchritten reizen, aber wir müſſen das Recht, uns zu 
beklagen, vor ganz Europa haben. Entſcheiden Sie ſich 
alſo, ob Sie unſern Vorſchlag annehmen, oder auf Ihrem 
Plan beharren?“ 

Der Okuliarnik wechſelte mit dem ehemaligen Stu⸗ 
denten einige Worte, dann ſagte er: „Unter den Um- 
ſtänden bleibt uns nichts Anderes übrig. Wie denken Sie 
ſich die Einleitung?“ . 


— 469 — 


„Alle Welt iſt bereits avertirt, daß übermorgen eine 
Feier der gefallenen Söhne des Vaterlandes ſtattfinden 
ſoll. Bis jetzt aber iſt weder Zeit noch Ort bekannt ge— 
macht. Plakate und Anſprachen müſſen daher am Mon- 
tag Morgen verbreitet werden, welche die Bevölkerung zur 
Verſammlung an beſtimmten Punkten einladen. Ich 
ſchlage den Markt der Altſtadt und die Abendſtunde nach 
der Vesper vor.“ 

„Meinetwegen — es mag ſein!“ 

„Wenn die Straßen gefüllt ſind, bildet ſich aus einer 
der Kirchen, — wir wollen fagen aus der Pauliner-Kirche, 
eine Proceſſion mit nationalen Fahnen und Zeichen. Das 
Volk mag ſich der Proceſſion anſchließen, die durch die 
Johannesſtraße zieht und ihren Weg nach Praga zur 
Statthalterei nimmt. Es müßte ſeltſam hergehen, wenn 
bis dahin die Polizei ſich nicht eingemiſcht hätte!“ 

„Und wenn dies geſchieht?“ 

„Dann möge die Menge unbewaffneten Widerſtand 
leiſten. Wir müſſen das Eingreifen des Militairs er— 
zwingen; wir müſſen Opfer haben. Erinnern Sie ſich, 
welche Wirkung es 1848 in Berlin gemacht hat, als man 
die Leichen der Erſchoſſenen auf den Bahren unter die 
Fenſter des Königs trug. Der König bewilligte Alles — 
ich glaube, daß man mit dem Fürſten Gortſchakoff noch 
bequemer fertig werden wird.“ 

„Und iſt Graf Zamoiski mit dieſem Plan einverſtan— 
den? Seine Rede zur Eröffnung des landwirthſchaftlichen 
Vereins war jämmerlich zahm!“ 

Der Vertreter der Adelspartei überging die direkte 
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Antwort auf die Frage. „Zweifeln Sie nicht, daß der 
Graf ſich ſofort an die Spitze einer Deputation an den 
Statthalter ſtellen wird, ſobald nur Urſache da iſt. — 
Auch die Geiſtlichkeit wird ſich an den weiteren Demon⸗ 
ſtrationen betheiligen, ſobald der Plan des Märtyrerthums 
feſtgehalten wird.“ 

„Pfaffen und Ariſtokraten!“ murrte der ſtarre Re⸗ 
publikaner. „Wollen Sie nicht die Juden dazu?“ 

„Auch deren Zutritt iſt vorgeſehen. Es kann Ihnen 
nicht unbekannt ſein, daß der große Grundbeſitz ſie ſchonen 
muß, weil er ihnen leider tief verſchuldet iſt. Ihr In⸗ 
tereſſe muß daher mit der Sache der Agitation eng ver— 
flochten werden.“ 

Der Okuliarnik hatte ſich erhoben. „Hören Sie mich 
an, Herr,“ ſagte er barſch, „und bitte, überbringen Sie 
jedes meiner Worte Ihren Freunden, die ſo ſehr ſich 
hinter'm Berg halten und ſich nicht compromittiren 
möchten. Wir ſind in dieſem Augenblick gezwungen, auf 
Ihre Vorſchläge einzugehen und uns Ihren Wegen unterzu— 
ordnen. Aber ich behalte uns hiermit auf das Wort eines 
entſchloſſenen Mannes vor, in jedem Augenblick unſere 
Unterordnung aufzuheben und die Kugel, das Meſſer und 
den Strick zu dem großen Ziel zu benutzen, das alle Ihre 
Deputationen und Petitionen nicht erreichen werden. Die 
Befreiung Polens ift nur durch Ströme von Blut zu er- 
kaufen, und nur Der wird ein freier Mann, der den eigenen 
blutigen Tod nicht ſcheut!“ 

Seine Augen fielen auf den greiſen Krieger, der ihn 
mit geiſterhaftem Blick anſtarrte und langſam die Hand 
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gegen ihn erhob. „Thor,“ ſagte er mit hohler Stimme, 
„was rufſt Du Tod und Blut? Der Tod ſteht hinter 
Dir, aber es iſt kein Blut an ſeinem Leibe! Du wirſt 
nicht bluten für das Vaterland, Du wirſt nicht fallen im 
Kampf — Deine eigene Hand giebt Dir den Tod!“ 

Der wilde Revolutionair war unwillkürlich einen 
Schritt zurückgetreten und Bläſſe überzog ſein Geſicht. 
Dann ſagte er gefaßt: „Sei es — ſo würde ich wenig— 
ſtens den ruſſiſchen Henkern nicht das Schauſpiel des 
Triumphes geben. — Aber ſterben muß Jeder von uns, 
früher oder ſpäter, und es iſt gleich, wie es geſchieht, — 
wenn wir nur vorher als Männer gelebt und gehandelt 
haben. Laſſen wir uns nicht anfechten durch die thörich— 
ten Phantaſieen eines kindiſchen Greiſes. Wir haben 
Wichtigeres zu beſprechen Ich übernehme die Berufung 
des Volks auf den Altmarkt.“ 

„Und ich die Einleitung des Zuges — der Prozeſſion, 
wie Sie es nennen,“ ſagte Asnik, „nur ſoll ſtatt der 
Kreuze die Fahne mit dem weißen Adler wehen!“ 

„Und wer ſoll die Prozeſſion leiten und die Fahne 
tragen? — Er iſt am meiſten exponirt!“ frug der Edel⸗ 
mann.‘ 

„Ich!“ ſagte Stenko. 

Der Okuliarnik ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ ſprach 
er, „das geht nicht. — Deine Verhaftung, Alter, würde 
uns nutzlos compromittiren und die Polizei hierher weiſen. 
Ueberdies biſt Du hier zu wenig bekannt, und es muß 
ein Individuum ſein, das eine Corporation leicht erreg⸗ 
barer Gemüther hinter ſich hat, ein Student oder ein 
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Mitglied des landwirthſchaftlichen Inſtituts. Dich, Mann, 
habe ich für Beſſeres und für ſpätere Zeit beſtimmt.“ 

| „Ich ſehe das Zeichen des Henkers auf feiner Stirn,“ 
murmelte wiederum der alte Krieger. „Warum laßt Ihr 
mich nicht in Ruhe ſterben? Ich habe genug des Blutes 
geſehen! Keiner von Euch Allen ſtirbt in ſeinem Bett, 
wie es doch der Brauch der Menſchen iſt! Selbſt jenes 
Weib, das mich pflegt, wird des gewaltſamen Todes ſter— 
ben, und was wird dann aus dem alten Lagienki, dem 
Soldaten des großen Kosziusko?“ Und der Greis fing 
an kindiſch zu weinen. 

„Laß Deine Tochter den alten Narren zu Bett bringen, 
Stenko,“ befahl barſch der Okuliarnik, „ſein Wahnwitz 
ſtört uns!“ 

Der alte Waldwärter rief die junge Frau, die ſogleich 
herein kam, aber der Greis wollte ſich nicht geduldig in 
die Kammer führen laſſen. Er begann ſich zu ſträuben 
und ſelbſt zu ſchreien. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür und ein 
junges Mädchen trat herein. 

Sie war ärmlich, aber reinlich gekleidet, das einfache 
dunkle Kleid ging bis zum Halſe hinauf, ein gleichfarbiges, 
mit Pelz beſetztes Häubchen verhüllte größtentheils ihre 
Haare und ſelbſt einen Theil ihres Geſichts. Dieſes hatte 
etwas Spitzes, Schlaues, und die kleinen klugen Augen 
ſchienen überall umher zu fahren. Das Mädchen trug 
eine Schwinge mit Apfelſinen und war offenbar eine jener 
Straßenhändlerinnen, die an den Ecken oder in den Wirths— 
häuſern Käufer für die hesperiſchen Früchte aufſuchen, auch 
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oft ganz andere Früchte verkaufen, mit deren Handel oft 
nicht einmal gewartet wird, bis ſie die Kinderſchuhe aus⸗ 
gezogen haben. 

Das Mädchen ſetzte ſogleich ſeinen Korb in einen 
Winkel und ſprang auf die Streitenden zu. 

„Laß doch den Vater Lagienki, Mutter! Ich will 
ihn zur Ruhe bringen, Du weißt, er folgt mir am 
Beſten!“ 

„Meinetwegen, er muß zu Bett! — Und Du, Tauge⸗ 
nichts, warum kommſt Du nicht eher?“ 

„Schelten Sie Ihre Tochter nicht, Frau Sowak,“ 
ſagte begütigend der Student — „ſie bringt vielleicht 
Nachrichten aus der Stadt. Ich wußte gar nicht, daß 
Sie auch eine Tochter haben!“ 

Das Mädchen, dem der greiſe Soldat ohne jeden 
Widerſtand und es auf den Kopf tätſchelnd und lieb- 
koſend ſogleich gefolgt war, drehte fih an der Thür" der 
Kammer um, ſchnitt dem Studenten eine Fratze und 
ſpreizte die Finger an der Naſe. 

Der Okuliarnik lachte. „Bravo — da iſt es kein 
Wunder, daß die Polizei Dich nicht erwiſcht, Janko, 
wenn ſelbſt ein ſo alter, guter Freund Dich nicht wieder 
erkennt!“ ö 

Es war in der That der Knabe Janko, der, um 
ſich wieder in Warſchau zeigen zu können, ohne dem 
ſcharfen Auge feines guten Freundes, des Polizeikom— 
miſſars Droszdowicz in den Weg zu laufen, ſich in ein 
Mädchen verwandelt hatte, wozu ſeine kleine und behende 
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Geſtalt ihn leicht befähigte und unter welcher Maske er 
ſein altes Handwerk, die Spionage, fleißig weiter trieb. 

Der Knabe kam jetzt aus der Kammer herein, ſetzte 
ſich zu den Männern an den Tiſch und ſchenkte ſich ohne 
zu fragen ein Glas Rum ein. 

„Nun, Burſche,“ frug der Abgeordnete der republi— 
kaniſchen Comités, „wie ſteht's — haft Du die Plakate 
untergebracht?“ 

„Alle — bis auf fünf. Da ſind ſie noch, lieber 
Pan.“ Und er wies auf feine Schw einge mit den 
Früchten. 

„Aber das iſt gefährlich — ſie müßten blind ſein, 
wenn ſie ſie da in dem offenen Korbe nicht ſehen ſollten. 
Du darfſt nicht zu viel auf Dein Glück und Deine Ge— 
wandtheit vertrauen.“ 

„Sie müßten beſſere Naſen haben, als ſie in der 
Wirklichkeit beſitzen!“ lachte der Junge. „Sehen Sie 
her!“ Und er holte die Schwinge, hielt ſie ihm unter die 
Naſe und rief mit weinerlicher Fiſtelſtimme: „Apelzynye! 
Apelzynye! kaufen Sie Apfelſinen, ich habe eine Mutter 
und fünf hungernde Geſchwiſter zu ernähren!“ | 

„Schlingel — wagſt Du Deinen Spott mit mir zu 
treiben?“ | 

„Die Mutter Gottes bewahre mich davor! Aber jo 
nehmen Sie doch, Pan! — Nein — dieſe nicht! die iſt 
nicht ſchön genug für Sie!“ 

Der Okuliarnik hatte in der That eine der Früchte 
genommen und warf ein Stück Geld dafür in den 
Korb. 
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Der Junge lachte wie toll. „Wollen Sie nicht den 
ſüßen Inhalt probiren?“ 

Jetzt erſt wurde der Republikaner aufmerkſam und 
unterſuchte die Frucht näher. Sie beſtand nur aus den 
geſchickt zuſammengefügten Schaalen und enthielt im 
Innern jene Flugblätter des Revolutions-Comités, deren 
Verbreitung die Polizei ſo ſorgfältig nachſpürte. Er 
wandte ſich mit finſterm Stolz zu dem Edelmann. „Glauben 
Sie denn, Herr! wo ſchon das Kind des Volkes mit einer 
Klugheit, die ſelbſt den geprüften Mann beſchämt, ſeine 
Freiheit und fein Leben einſetzt, um der Sache der Frei- 
heit zu dienen, — daß dieſes Volk in einem gerechten 
Kampfe um ſeine höchſten Güter beſiegt werden kann, 
wenn es nicht durch Verrath geſchieht?! Ich fage Ihnen, 
Herr, dieſer Knabe und ſeine Mutter haben bereits mehr 
für die Revolution gethan und mehr Muth gezeigt, als 
fünfzig von den Ariſtokraten, die jetzt in der Statthalterei 
tagen!“ ; 

„Was treibt die Frau?“ 

„Sie iſt Feinwäſcherin und bedient viele ruſſiſche 
Offiziere, die nicht in den Kaſernen wohnen. Mehr als 
eine wichtige Nachricht verdanken wir ihr bereits, und 
dieſer Knabe hat mehr als einmal gewagt, mit ihr bis 
in die Wohnungen unſerer gefährlichſten Feinde zu 
dringen!“ 

Der Edelmann nahm einen Rubel aus der Taſche 
und warf ihn dem verkleideten Mädchen zu. „Da — das 
für Dich, Junge!“ | 
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Der Knabe fing das Geldſtück auf, — aber er be- 
dankte ſich nicht. 

„Weißt Du was Neues, Pan? und Du, Großvater?“ 

„Nein.“ 

„Der Graf iſt in Warſchau.“ 

„Der Graf? — welcher Graf?“ 

„Mein Graf, der mich aus den Zähnen der Wölfe 
gerettet hat.“ 

„Graf Oginski? — Du wirſt Dich irren. Er iſt 
längſt jenſeits der Gränze, — der Verräther, der uns 
hinderte, dieſem Schurken Droszdowicz das Handwerk für 
immer zu legen!“ 

„Du lügſt, Pan!“ ſagte der Knabe mit einer gewiſſen 
Energie. „Mein Graf iſt kein Verräther, er iſt ein ſo 
guter Pole wie Du und ich!“ 

„Schlingel — ſei nicht unverſchämt! — Wo willſt 
Du ihn getroffen haben?“ 

„Vor dem Hospital zum Herzen Jeſu.“ 

„Und haſt Du ihn angeſprochen?“ 

„Ich wagte es nicht, Pan, in der Verkleidung. Der 
Herr ſah ſehr traurig aus!“ 

„Hm! — die Marowska liegt noch dort! Man 
könnte durch ſie auf ihn wirken!“ murmelte der Okuliarnik. 
„Warum biſt Du ihm nicht nachgegangen?“ 

„Verſteht ſich bin ich's, aber die kaukaſiſchen Reiter 
kamen die Straße entlang und trennten uns, und als tie 
vorüber waren, ſah ich ihn nicht mehr.“ 

„Nun — ich denke, Du kannſt ihn morgen wieder 
an der nämlichen Stelle erwarten, wo Du ihn heute 
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trafſt, und dann ſieh' zu, daß Du erfährſt, wo er wohnt; 
denn bei der Menge von Fremden, die jetzt in Warſchau 
ſind, iſt dies keine leichte Sache.“ 

„Wenn Sie den Grafen Hyppolit von Oginski meinen, 
den Neffen des Grafen Czatanowski im Poſenſchen,“ ſagte 
der Fremde, „ſo kann ich Ihnen Auskunft geben, wo er 
wohnt.“ 

„Sie würden mich verbinden, Herr.“ 

„Der Graf wohnt, ſo viel ich gehört, im Hotel 
d' Angleterre, im dritten Stock, in einer Stube nach dem 
Hofe, die er durch Vermittelung eines Freundes noch er— 
halten.“ 

„Unter ſeinem Namen?“ 

„Er hat einen preußiſchen Paß auf den Namen ſeines 
Verwandten. — Und nun glaube ich, hätten wir uns über 
das Nöthigſte verſtändigt und ich kann dem Comité die 
Verſicherung bringen, daß die Clubs mit uns einverſtan— 
den ſind und einſtweilen die Sache in unſere Hände legen?“ 

Der Okuliarnik verbeugte ſich ſchweigend. 

„Sollte noch eine Beſprechung nothwendig ſein — 
wohin darf ich Ihnen Nachricht geben?“ 

„Unter der gewöhnlichen Adreſſe unſeres Verkehrs mit 
dem Central⸗Comité.“ 

Der Fremde lächelte. „Es ſcheint, daß Sie mir nicht 
gerade Vertrauen ſchenken.“ 

V Ich habe ebenſo wenig die Ehre, Ihren Namen zu 
kennen.“ 

„Dobre! bleibe es denn ſo. Und nun — Gutenacht!“ 
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Stenko rief ſeine Tochter, die raſch herbeikam, um den 
Fremden hinaus zu geleiten. 

Die Thür war kaum hinter ihm zugefallen, als der 
Okuliarnik ſich zu dem Knaben wandte. „Raſch, Junge, 
den Weiberrock aus und Deine Jacke an. Du mußt ſehen, 
wo er hingeht und bleibt. Durch den Garten und das 
Eckhaus — dann ſiehſt Du ihn grade herauskommen!“ 

Wie ein Blitz hatte der Junge die Röcke abgeſtreift, 
eine weite Pelzjacke übergeworfen. Der Okuliarnik hatte 
unterdeß das Fenſter geöffnet, und während Janko noch 
die pelzbeſetzte Mütze tief über den Kopf zog, hob er ihn 
bereits hinaus. 

Der Waldwärter ſchüttelte den Kopf. „Verſtehe das 
Alles nicht,“ ſagte er. „Kennt Ihr den Mann nicht, wenn 
Ihr ſo Wichtiges zu verhandeln habt, wo's um Kopf und 
Kragen geht?“ | 

„Er hatte das Loſungswort. Wir trauen den Ariſto— 
kraten nur ſo weit wir ſie ſehen! Es iſt gut, wenn wir 
ſeinen Namen wiſſen, den unſeren braucht er vorläufig 
nicht zu kennen.“ Er klopfte den Alten auf die Schulter. 
„Begnüge Dich damit, daß Du Deine Tochter wieder ge— 
funden, und kümmere Dich um das Andere nicht. Ich 
ſage Dir, Alter — auch Deine Zeit wird kommen und 
dann mach's ebenſo kurz mit Deinem Handeln, wie Du's 
mit den Reden machſt!“ 
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